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und arbeitest bis weit ins Wochenende, damit das Buch so 
gut wie nur möglich wird. Ich weiß das wirklich sehr zu 
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1. KAPITEL 


Ich war tausend Jahre lang nur halb am Leben 
und hatte die Hoffnung aufgegeben, 

dass wir uns in dieser Zeit begegnen würden. 
Zu viele waren die Jahrhunderte. 

Alles verschwindet, wenn Zeit und Dunkelheit 
die Farbe und die Verse stehlen. 


Dominic an Solange 


Karmatianieche Männer ohne eine Seelengefährtin 


traumen nicht. Sie sehen keine Farben und verspüren keine 
Emotionen. Schmerz, den ja, aber keine Emotionen. Warum 
hatte er also in den letzten drei Jahren immer wieder nach 
einem Traum gesucht? Er war ein alter, erfahrener Krieger 
und hatte keine Zeit für Fantasien oder Illusionen. Seine 
Welt war kalt und öde; das war eine notwendige 
Voraussetzung, um einen Feind zu bekämpfen, der 
zwangsläufig einmal ein Freund oder ein Familienmitglied 
gewesen war. 

In den ersten hundert Jahren nach dem Verlust seiner 
Emotionen hatte Dominic nicht aufgehört zu hoffen. Als die 
Jahrhunderte jedoch vergingen, war die Hoffnung verblasst, 
seine Seelengefährtin zu finden. Er hatte sich damit 
abgefunden, dass er ihr im nächsten Leben begegnen 
würde, und hielt sich an den Vorsatz, seine letzte Pflicht 
seinem Volk gegenüber zu erfüllen. Doch da lag er - einer 
der Ältesten von großer Erfahrung, Dominic aus der Linie 
der Drachensucher, eines Geschlechts so alt wie die Zeit 


selbst, ein Mann von Weisheit und ein berühmter und 
gefürchteter Krieger - in der heilenden schwarzen Erde und 
traumte vor sich hin. 

Träume hätten sich gegenstandslos anfühlen müssen - 
und zu Anfang war der seine es auch gewesen. Dominic sah 
eine Frau, hatte aber nur eine vage Vorstellung ihrer 
Erscheinung. Sie war sehr jung im Vergleich zu ihm, doch 
bereits eine Kriegerin. Sie hatte nicht seiner Vorstellung von 
der Frau entsprochen, die eine Beziehung zu ihm eingehen 
würde, aber als er sie mit den Jahren besser kennenlernte, 
erkannte er, wie gut sie zu ihm passte. 

Dominic hatte viel zu lange gekämpft, um sein Schwert je 
ablegen zu können; er kannte keine andere Lebensweise. 
Pflichtbewusstsein und Opferbereitschaft waren ihm schon 
in die Wiege gelegt worden, und er brauchte eine Frau, die 
ihn in diesem Punkt verstand. 

Vielleicht war es das, was Träume ausmachten. Bis vor ein 
paar Jahren hatte Dominic nie geträumt. Niemals. Weil 
Traume Emotionen waren, die er schon vor langer Zeit 
verloren hatte. Und sie waren Farben, wenn auch nicht die 
seinen. Aber sie begannen, sich wie Farben anzufühlen, als 
die Jahre die Frau formten. Sie war ein Rätsel; wenn sie 
kämpfte, strahlte sie pures Selbstvertrauen aus. Oft hatte 
sie frische Prellungen und Verwundungen, die Narben auf 
ihrer zarten Haut zurückließen. Dominic hatte sich 
angewöhnt, sie jedes Mal, wenn sie sich im Traum 
begegneten, zu untersuchen - sie zu heilen, war zu einer Art 
Begrüßungsritual bei ihnen geworden. Er ertappte sich 
dabei, dass er lächelte bei dem Gedanken, welch genaues 
Gegenteil von selbstbewusst sie war, wenn es darum ging, 
sich selbst als Frau zu sehen. 

Für eine Weile überlegte er, wieso er eigentlich lächelte. 
Lächeln war gleichzusetzen mit Glück, und ihm fehlte die 
Fähigkeit, dergleichen zu empfinden. Aber statt noch mehr 
zu verblassen, wie er eigentlich erwartet hatte, verschärften 
sich seine Erinnerungen an Gefühle, jetzt, da er auf das 


Ende seines Lebens zuging. Denn wann immer er den Traum 
heraufbeschwor, verspürte er ein Gefühl des Trostes, der 
Behaglichkeit und des Glücks. 

Mit den Jahren war sie durchschaubarer für ihn geworden. 
Sie gehörte zu den Jaguarmenschen, war eine tapfere 
Kämpferin und hatte genau die gleichen Wertvorstellungen 
wie er, was Loyalität, Familie und Verantwortung anging. Nie 
würde er die Nacht vor etwa einer Woche vergessen, in der 
er ihre Augen in Farbe gesehen hatte. Einen Moment hatte 
er nicht atmen können, sondern sie nur staunend 
angesehen, verblüfft darüber, dass er sich noch lebhaft 
genug an Farben erinnern konnte, um ihren Katzenaugen 
einen ganz konkreten Farbton zuzuschreiben. 

Ihre schönen Augen waren von einem leuchtenden Grün, 
mit goldenen und bernsteinfarbenen Sprenkeln. Sie 
verdunkelten sich, wenn er es schaffte, ihr ein Lachen 
abzuringen. Die Frau lachte nicht leicht oder oft, und wenn 
es ihm gelang, sie dazu zu bringen, erschien es Dominic wie 
ein größerer Sieg als alle Kämpfe, die er in seinem langen 
Leben gewonnen hatte. 

Die Träume, die sich nur dann einstellten, wenn er wach 
war, waren immer ein bisschen unscharf, doch er freute sich 
darauf, die Frau zu sehen. Er fühlte sich so fürsorglich ihr 
gegenüber, als gehörte der Frau aus seinen Träumen bereits 
seine ganze Loyalität. Er schrieb ihr Liebeslieder, in denen 
er ihr alles sagte, was er seiner Seelengefährtin erzählen 
wollte. Und wenn sie nicht schlafen wollte, bettete er ihren 
Kopf auf seinen Schoß, streichelte ihr dichtes Haar und sang 
ihr in seiner Sprache etwas vor. Nie hatte er sich zufriedener 
- oder vollständiger - gefühlt. 

Dominic bewegte sich und brachte die fruchtbare Erde um 
ihn durcheinander. Und wann immer er sich regte, überfiel 
ihn der Schmerz wie Tausende von Messern, die ihn von 
innen heraus zerfetzten. Das verdorbene Vampirblut, das er 
ganz bewusst zu sich genommen hatte, war voller Parasiten 
gewesen, und die bewegten sich nun in ihm, vermehrten 


sich und versuchten, die Herrschaft über seinen Körper zu 
übernehmen und jede Zelle und jedes Organ zu 
überschwemmen. Und wenn er einige beseitigte, um ihre 
Anzahl niedrig zu halten, schienen sie nur noch fleißiger 
bemüht zu sein, sich zu vermehren. 

Er stieß zischend den Atem aus und biss die Zähne 
zusammen, als er sich zwang, die schützende Erde zu 
verlassen. Es war noch nicht ganz dunkel, und er war ein 
uralter Karpatianer, der auf viele Kämpfe und Tötungen 
zurückblickte. In der Regel erhoben sich die Alten nicht, 
bevor die Sonne unterging, aber er brauchte die zusätzliche 
Zeit, um seinen Feind aufzuspüren und sich in diesem Land 
der wandelnden Mythen und Legenden zurechtzufinden. 

Tief im Inneren der Höhle, die er sich im Amazonasurwald 
gesucht hatte, bewegte er sanft das Erdreich und strich es 
glatt, weil er den Bereich so unverändert wie möglich 
hinterlassen wollte. Er bewegte sich nur bei Nacht, wie es 
für seine Spezies typisch war, und lauschte dem Gewisper 
des Bösen, das ihn auf die Spur eines der fünf 
Meistervampire gebracht hatte, der mit Sicherheit Kenntnis 
von den Plänen hatte, die karpatianische Rasse ein für alle 
Mal auszulöschen. Dominics Leute wussten, dass die 
Vampire sich unter der Herrschaft der Fünfvereinigten. 
Anfangs waren die Gruppen der Feinde so klein und 
verstreut gewesen, dass ihre Angriffe leicht abzuwehren 
gewesen waren. In letzter Zeit jedoch war das 
Verschwörungsgeflüster zu einem Brüllen angeschwollen, 
und die Gruppen waren größer, besser organisiert und 
weiter verbreitet als ursprünglich gedacht. Dominic war 
sicher, dass die Parasiten in dem verdorbenen Blut der 
Schlüssel waren, um die Vampire zu identifizieren, die ein 
Bündnis mit den fünf Meistern eingegangen waren. 

Das zumindest hatte er während seiner tagelangen 
Reisen schon herausgefunden. Er hatte die Theorie 
mehrfach überprüft, als er drei Vampiren begegnet war. 
Zwei waren relativ jung, trugen beide nicht die Parasiten in 


sich und waren für einen erfahrenen Jäger leicht zu töten 
gewesen. Der dritte jedoch hatte seine Fragen zur Genüge 
beantwortet. Sowie Dominic in unmittelbare Nähe des 
Vampirs gekommen war, waren die Parasiten in einen 
Rausch des Erkennens verfallen. Dominic hatte den größten 
Teil der Nacht den Prahlereien des Vampirs gelauscht, der 
ihn für seinesgleichen gehalten und ihm von ihren 
wachsenden Scharen und den Abgesandten erzählt hatte, 
die sich am Amazonas trafen. Dort hatten sie Verbündete in 
den Jaguarmenschen und einer menschlichen Gesellschaft, 
die nicht ahnten, dass sie sich ausgerechnet mit jenen 
einließen, die sie zu vernichten suchten. Die Meister 
benutzten sowohl Menschen als auch Jaguarmänner, um 
Karpatianer zu jagen und zu töten. Dominic hatte den 
Vampir umgebracht, indem er ihm das Herz herausgerissen 
hatte, und dann den Blitz herabgerufen, um die 
abscheuliche Kreatur zu verbrennen. Bevor er das Gebiet 
verlassen hatte, hatte Dominic sorgfältig darauf geachtet, 
jede Spur seiner Anwesenheit zu beseitigen. 

Er wusste, dass die Zeit knapp wurde. Die Parasiten 
waren eifrig am Werk, raunten, wisperten und murmelten 
dunkle Lockungen in ihrem unerbittlichen Streben, ihn dazu 
zu bringen, sich den Meistern anzuschließen. Er war ein 
uralter Karpatianer ohne Gefährtin, und die Dunkelheit war 
ohnehin schon stark in ihm. Seine geliebte Schwester war 
vor Hunderten von Jahren verschwunden - heute wusste er, 
dass sie tot war und ihre Kinder wohlbehütet bei den 
Karpatianern aufwuchsen. Er konnte diese eine letzte 
Aufgabe noch erfüllen und dann in Ehren seine öde Existenz 
beenden. 

Verjüngt, soweit dies überhaupt noch möglich war für 
jemanden mit Parasiten im Blut, erhob er sich aus dem 
fruchtbaren Erdreich. Die Dunkelheit der Höhle tief unter der 
Erde verhinderte, dass die Sonne seine Haut berührte, aber 
er spürte sie trotzdem und wusste, dass sie gleich dort 
draußen vor dem Eingang war und nur darauf wartete, ihn 


zu versengen. Seine Haut prickelte und brannte bereits in 
Erwartung dessen. Mit absoluter Sicherheit und dem 
natürlichen Selbstbewusstsein eines Kriegers durchquerte 
Dominic die Höhle und schwebte im Dunkeln über den 
unebenen Grund hinweg. 

Als er den Aufstieg zur Erdoberfläche begann, dachte er 
an sie - an seine Seelengefährtin, die Frau in seinen 
Traumen. Sie war natürlich nicht seine wahre 
Seelengefährtin, denn wäre sie es, würde er überall und 
nicht nur in ihren Augen Farben sehen. Er würde die 
verschiedenen Schattierungen des Grüns im Dschungel 
erkennen, aber alles um ihn herum blieb grau. War die 
Hoffnung, bei ihr Trost zu finden, also wieder nur eine 
Illusion? Eine Selbsttäuschung, wie ihr von der Liebe zu 
seiner Seelengefährtin vorzusingen? Dominic sehnte sich 
nach ihr und musste sie ab und zu heraufbeschwören, um 
die Nacht zu überstehen, wenn sein Blut raste und er von 
innen heraus bei lebendigem Leibe aufgefressen wurde. Er 
dachte an ihre weiche Haut, die zu berühren ein ganz 
erstaunliches Gefühl war für einen wie ihn, der selbst so 
hart wie Eiche und dessen Haut so zäh wie Leder war. 

Als er sich dem Ausgang der Höhle näherte, konnte er 
Licht in den Tunnel fallen sehen und schrak zusammen, was 
eine völlig natürliche Reaktion war nach Jahrhunderten des 
Lebens in der Nacht. Er liebte die Nacht, egal, wo er war 
oder auf welchem Kontinent er sich befand. Der Mond war 
ein Freund, die Sterne oft Leitbilder, von denen er sich 
führen ließ. Er befand sich auf unbekanntem Terrain, doch er 
wusste, dass die Brüder de la Cruz den Regenwald 
überwachten, obwohl sie nur zu fünft waren, um ein sehr 
ausgedehntes Gebiet abzudecken, und sich dazu sehr weit 
verteilen mussten. Dominic hatte das Gefühl, dass die fünf 
Meistervampire, die ihre weniger mächtigen Artgenossen 
gegen die Karpatianer rekrutierten, ganz bewusst das 
Territorium der Familie de la Cruz als Hauptquartier gewählt 
hatten. 


Die Brüder Malinov und de la Cruz waren miteinander 
aufgewachsen. Sie waren früher mehr als Freunde gewesen 
und behaupteten sogar, verwandt zu sein. Das 
karpatianische Volk hatte sie als zwei der mächtigsten 
Familien betrachtet. Dominic dachte über ihre 
Persönlichkeiten und die Kameradschaft nach, die dann 
irgendwann zur Rivalität geworden war. Es machte Sinn, 
dass die Brüder Malinov ihr Hauptquartier direkt unter den 
Augen derjenigen errichtet hatten, die einst mit ihnen im 
Bunde gewesen waren. In ihrer Jugend hatten sie 
gemeinsam - wenn auch nur theoretisch - nach Wegen 
gesucht, um die Dubrinskys als Regenten des 
karpatianischen Volkes abzusetzen. Am Ende hatten die 
Brüder de la Cruz dann aber doch dem Prinzen Loyalität 
geschworen. Daraufhin waren die Malinov-Brüder zu den 
erbittertsten und gnadenlosesten Feinden der Brüder de la 
Cruz geworden. 

Dominics logische Schlussfolgerungen waren von dem 
Vampir bestätigt worden, den er in den Karpaten getötet 
hatte, einem sehr redseligen, geringeren Vampir, der sich 
mit seinem Wissen hatte brüsten wollen. Dominic war 
weitergezogen, ohne Gefangene zu nehmen, überrascht, 
welch fabelhaftes Warnsystem die Parasiten waren. Es wäre 
den Brüdern Malinov natürlich nie in den Sinn gekommen, 
dass ein Karpatianer es wagen würde, das verseuchte Blut 
zu sich zu nehmen und in ihr Lager einzudringen. 

Als er sich jetzt dem Höhleneingang näherte, schlug ihm 
zuerst der Lärm entgegen, die Geräusche von Vögeln, Affen 
und, trotz des Regens, das unaufhörliche Summen der 
Insekten. Es war so heiß, dass die allgegenwärtige 
Feuchtigkeit regelrecht Dampf vom Boden vor der Höhle 
aufsteigen ließ. Über den Ufern des angeschwollenen 
Flusses hingen Bäume mit Wurzelgeflechten. Sie waren wie 
große knorrige Käfige, aus denen sich Ranken über den 
Boden schlängelten, die wie hölzerne Flossen aussahen. 


Dominic war unempfindlich gegen Regen oder Hitze; er 
konnte seine Körpertemperätur so regulieren, dass er sich 
nicht unwohl fühlte. Aber die etwa dreißig Fuß vom Eingang 
seiner Höhle bis zu der verhältnismäßigen Sicherheit unter 
dem dichten Blätterdach würden die Hölle sein, und darauf 
freute er sich nicht. Sich in der Sonne aufzuhalten, selbst in 
anderer Form, war immer schmerzhaft, und er hatte schon 
genug zu kämpfen mit dem Gefühl, dass ihm die Eingeweide 
wie von Glasscherben zerrissen wurden. 

Deshalb war es schwer, nicht nach dem Traum zu greifen. 
In ihrer Gesellschaft verblasste der Schmerz, und das 
Gewisper in seinem Kopf verstummte. Das unaufhörliche 
Gemurmel der Parasiten, die an seiner Akzeptanz der 
Meister und ihrer Pläne arbeiteten, war ermüdend. Der 
Traum war Dominic ein Trost, obwohl er wusste, dass seine 
Seelengefährtin, die er darin sah, nicht wirklich existierte. 

Ihm war klar, dass er sich seine Gefährtin im Geiste 
langsam selbst gestaltet hatte - nicht ihr Aussehen, aber die 
Charaktereigenschaften, die ihm wichtig waren. Er brauchte 
eine Frau, die vor allen Dingen loyal war, die ihre Kinder 
umsorgen und beschützen und zu ihm stehen würde, egal, 
was kam. Eine Frau, die fest an seiner Seite stand und die in 
der Lage war, sich selbst und ihre Kinder zu beschützen. 

Er brauchte eine Gefährtin, die sich ihm, wenn sie unter 
sich waren, fügen würde, die feminin und sensibel war - 
alles das, was sie nicht sein konnte in den Zeiten, in denen 
sie würden kämpfen müssen. Und diese Seite von ihr wollte 
Dominic ganz für sich allein. Das mochte egoistisch sein, 
aber er hatte noch nie etwas für sich selbst gehabt, und 
diese Frau war ganz allein für ihn bestimmt. Nur er sollte sie 
so sehen, wie sie war. Und er wollte nicht, dass sie andere 
Männer ansah. Vielleicht erschien sie ihm gerade deshalb in 
seinen Träumen: die perfekte Frau, die man niemals haben 
konnte. 

Dominic war sich ihrer kriegerischen Fähigkeiten sehr 
wohl bewusst. Er respektierte und bewunderte sie, wenn sie 


bei ihm war, doch er konnte ihr Bild nicht lange festhalten. 
In Träumen erschien sie ihm meist wie verhüllt von einem 
dichten Schleier, und ihr Austausch fand mehr in Bildern als 
in Worten statt. Es hatte lange gedauert, bis sie beide 
einander einen anderen Wesenszug als den des Kriegers 
offenbart hatten. Nur langsam hatte sich Vertrauen 
zwischen ihnen entwickelt - und auch das gefiel Dominic 
sehr an ihr. Sie verschenkte ihre Loyalität nicht leicht, aber 
wenn sie sich dafür entschied, dann vergab sie sie voll und 
ganz. Und in diesem Fall an ihn. 

Wieder merkte er, dass er lächeln musste über eine solch 
absurde Fantasie in seinem Alter. Wahrscheinlich war er 
schon senil. Aber er vermisste seine Gefährtin so sehr, wenn 
er sie nicht zu sich holen konnte. Hier draußen in der Hitze 
des Urwaldes, wo in silbrig schimmernden Schwaden der 
Regen fiel, schien sie ihm näher zu sein als in der Höhle. Der 
feuchte Dunstschleier erinnerte ihn an das erste Mal, an 
dem es ihm gelungen war, durch diesen Dunst in seinem 
Traum hindurchzublicken und ihr Gesicht zu sehen. Sie hatte 
seinen Atem stocken lassen, weil sie so ängstlich 
ausgesehen hatte - als zeigte sie sich ihm mit voller 
Absicht, als hätte sie es endlich riskiert, aber als zitterte sie 
nun vor seinem Urteil über sie. 

In dem Moment hatte er das Gefühl gehabt, der Liebe 
näher zu sein als je zuvor in seinem Leben. Er versuchte, 
das Gefühl mit jenem zu vergleichen, das er damals für 
seine Schwester Rhiannon empfunden hatte, als sie alle 
noch glücklich gewesen waren und er etwas hatte 
empfinden können. Dominic hatte all diese Jahrhunderte an 
der Erinnerung an diese Liebe festgehalten, doch nun war 
es ein gänzlich anderes Gefühl. 

Hm, Gefühl ... Er überlegte hin und her, was dieses Wort 
bedeuten könnte. Erinnerungen? Oder bezog es sich auf 
etwas ganz Reales? Und warum waren seine Erinnerungen 
hier im Wald plötzlich so klar? Dominic roch den Regen, 
atmete seinen sauberen Duft ein und empfand dabei sogar 


so etwas wie Vergnügen. Es war frustrierend, dass das 
Gefühl zum Greifen nahe war, es sich ihm aber trotzdem 
noch entzog. Es war nicht einfach nur eine Nebenwirkung 
des Vampirblutes, das er eingenommen hatte, denn er hatte 
schon viel früher zu »träumen« begonnen. Und die Träume 
stellten sich immer nur dann ein, wenn er wach war. 

Dominic misstraute allem, was keinen Sinn ergab. Er war 
kein Mann, der zu Traumen oder Fantasien neigte, und diese 
geheimnisvolle Frau wurde schon zu sehr zu einem 
Bestandteil seines Lebens - und seiner selbst. Sie ließ ihn 
glauben, sie sei seine Seelengefährtin - eine Realität, kein 
Mythos. Aber hier in diesem Land, wo Mythen und Legenden 
zum Leben erwachten, konnte Dominic sich beinahe 
weismachen, sie sei real. Doch selbst wenn sie es war, war 
es schon viel zu spät. Der unaufhörliche Schmerz in seinem 
Bauch sagte Dominic, dass seine Zeit ablief. Dabei musste 
er noch den Auftrag ausführen, das feindliche Lager zu 
infiltrieren und die Pläne der Vampire aufzudecken, die 
Information an Zacarias de la Cruz zu senden und dann so 
viele Vampire zu töten wie nur möglich, bevor er selbst fiel. 
Und deshalb beschloss er, sich unverzüglich aufzumachen, 
um für das Weiterbestehen seines Volkes zu kämpfen. 

Schnell verwandelte er sich und nahm die Gestalt des 
Herrn der Lüfte an - die der Harpyie, des Haubenadlers 
Südamerikas. Dieses Tier jedoch war noch größer, als es 
normalerweise der Fall war, obwohl Harpyien ohnehin schon 
riesige Vögel waren. Seine Flügelspannweite betrug gute 
sieben Fuß, seine Krallen waren gewaltig. Die Adlergestalt 
würde dazu beitragen, Dominic zu schützen, wenn er iin die 
Sonne hinaustrat und eine freie Fläche überqueren musste, 
bevor er den relativen Schutz der dicht belaubten 
Baumkronen erreichte. 

Er hüpfte auf den Boden und ins Licht. Trotz des starken 
Regens überschwemmte ihn die Helligkeit. Rauch stieg von 
den dunklen Federn auf und hüllte bald den ganzen Vogel 
ein. Dominic hatte schon oft Verbrennungen erfahren, sein 


Körper war von ihren Narben überzogen, auch wenn sie mit 
der Zeit zurückgegangen waren. Aber er würde nie den 
Schmerz vergessen. Er hatte sich in seine Knochen 
eingebrannt. 

Dominic holte tief Luft und zwang sich, die Flügel 
auszubreiten und sich zu dieser scheußlich brennenden 
Hitzemasse zu erheben. Der Regen peitschte ihn, fauchte 
und zischte wie eine erboste Katze, als der große Vogel sich 
in die Lüfte schwang und hart mit den Flügeln schlug, um 
schnell an Höhe zu gewinnen und die Bäume zu erreichen. 
Das Licht blendete ihn, und selbst in Adlergestalt schrak 
Dominic vor den Strahlen zurück, auch wenn sie durch den 
Regen verschwommen waren. Es schien ewig zu dauern, die 
dreißig Fuß zu überwinden. Und auch dann brauchte 
Dominic ein paar Momente, um zu erkennen, dass die Sonne 
ihm nicht mehr direkt auf die Federn schien. Die zischenden 
und fauchenden Geräusche wichen wieder dem Geschrei 
der Vögel und Affen, das diesmal jedoch sehr beunruhigt 
klang. 

Unter ihm ließ ein Stachelschwein die Feige fallen, die es 
sich gerade hatte einverleiben wollen, als der Schatten des 
Adlers über ihm hinweggezogen war. Zwei weibliche, von 
fermentiertem Obst berauschte Klammeraffen starrten zu 
ihm auf. Der Amazonasurwald verlief über acht Grenzen und 
erstreckte sich mit seinen ganz eigenen, unterschiedlichen 
Lebensformen über die jeweiligen Länder. Ein seidig 
glänzender Ameisenbär, der in den Ästen eines Baumes 
herumkletterte, verharrte, um ihn misstrauisch zu beäugen. 
Leuchtend rote und blaue Aras kreischten warnend, als der 
Adler über sie hinwegflog, aber Dominic beachtete sie nicht 
und zog immer weitere Kreise, um noch mehr von dem 
Gebiet in Augenschein zu nehmen. 

So hoch die Baumkronen es erlaubten, bewegte der Adler 
sich lautlos durch den Dschungel und brachte Meile um 
Meile hinter sich. Dabei blieb er immer unter den Kronen, 
denn er brauchte den Schutz der knorrigen Äste und des 


dichten Blätterdachs, um vor dem Licht geschützt zu sein. 
Mit den scharfen Augen des Adlers konnte er selbst Dinge, 
die nicht größer als ein Zentimeter waren, aus großer Höhe 
sehen. Er konnte mit Geschwindigkeiten bis zu fünfzig 
Meilen in der Stunde fliegen, wenn er sich in offenem 
Gelände befand, und, falls nötig, mit schwindelerregendem 
Tempo zur Erde hinunterschießen. 

Im Moment war es in erster Linie jedoch die exzellente 
Sicht des Adlers, derentwegen er sich für diese Tiergestalt 
entschieden hatte. Im Vorbeirauschen entdeckte er 
Hunderte von Fröschen und Eidechsen auf Zweigen und 
Baumstämmen. Schlangen lagen um Äste geschlungen, als 
wären sie ein Teil davon, und verbargen sich unter vom 
Regen stark durchnässten Blüten. Ein Baumozelot, der mit 
großen Augen nach Beute Ausschau hielt, zog sich noch 
tiefer in das Blattwerk eines hohen Kapokbaumes zurück. 
Der Adler ließ sich tiefer sinken, um die üppige Vegetation 
am Boden zu inspizieren. Kalksteinblöcke lagen halb 
begraben unter Trümmern, als wären sie von einer resoluten 
Hand verstreut worden. Ein blau schimmerndes Wasserloch 
wies auf das Vorhandensein eines unterirdischen 
Wasserlaufes hin. 

Der Adler erweiterte seine Kreise und legte mehr und 
mehr Meilen zurück, bis er fand, wonach er suchte. Am 
Rande einer von Menschen gerodeten Lichtung ließ sich der 
große Vogel in den Ästen eines hohen Baumes nieder. Ein 
riesiges stählernes Gebäude mit Bolzen war Teil für Teil 
hierhergebracht und irgendwann im letzten Jahr errichtet 
worden. Die dicht wuchernde Vegetation ringsherum war nie 
beschnitten worden, wahrscheinlich mit der Absicht, das 
Gebäude zu verbergen, aber der Dschungel hatte noch nicht 
genug Zeit gehabt, sich das verlorene Terrain 
zurückzuerobern. 

Irgendetwas hatte von außen ein Loch in das Metall 
gerissen, und ein Feuer war in dem Gebäude ausgebrochen. 
Der Rauchgeruch vermochte jedoch nicht den Gestank 


verwesenden Fleisches zu überdecken, der Dominic, selbst 
in der Gestalt des Vogels, einen Schauder über den Rücken 
jagte. Vampire. Der üble Geruch war da, wenn auch 
verblasst, als wären viele Tage vergangen, seit die Untoten 
an diesem Ort gewesen waren. Und noch immer erhob sich 
das Geheul der Toten aus dem umliegenden Boden. 

Die rechte Seite des Gebäudes war geschwärzt, und das 
Loch gewährte Einblicke ins Innere. Erst kürzlich, vielleicht 
sogar vor ein paar Stunden erst, hatte ein Kampf hier 
stattgefunden. Die scharfen Augen des Adlers konnten die 
umgekippten Möbel im Innern des Gebäudes sehen, einen 
Schreibtisch und zwei Käfige. Eine Gestalt lag reglos auf 
dem Boden. 

Zwei Männer - Dominic war sicher, dass es Menschen 
waren - standen in Kampfanzügen und mit großen 
Gewehren vor dem Gebäude. Einer hob eine Flasche Wasser 
an den Mund und trat dann in den relativen Schutz des 
Eingangs, um dem unaufhörlichen Regen zu entgehen. Der 
zweite blieb stoisch stehen, obwohl der Regen ihn bis auf 
die Haut durchnässte, und sagte ein paar Worte zu dem 
ersten Posten. Dann setzte er sich in Bewegung, um eine 
Runde um das Gebäude zu drehen. Beide wirkten sehr 
wachsam, und der Posten im Eingang schonte sein linkes 
Bein, als wäre er verletzt. 

Der Adler beobachtete sie, regungslos und gut versteckt 
zwischen den dichten, knorrigen Ästen und dem Blätterdach 
über der Lichtung. Es dauerte nicht lange, bis ein dritter 
Mann aus dem Wald trat. Er war nackt, hatte eine breite 
Brust, stämmige Beine und muskelbepackte Arme und trug 
einen weiteren Mann über der Schulter. Blut strömte über 
den nackten Rücken, aber es war nicht zu sagen, ob es von 
dem Bewusstlosen oder von dem Mann selbst stammte. Er 
schwankte, kurz bevor er die Tür erreichte, doch der Posten 
im Eingang half ihm nicht, sondern trat nur zur Seite und 
hob ein wenig den Gewehrlauf an, gerade so viel, um die 
Neuankömmlinge im Visier zu haben. 


Sie waren Jaguarmenschen. Gestaltwandler. Dominic war 
sich dessen völlig sicher. Irgendjemand hatte diese 
Einrichtung angegriffen und ihr beträchtlichen Schaden 
zugefügt. Offensichtlich misstraute der menschliche Posten 
den Jaguarmenschen, doch er ließ sie immerhin herein. Die 
zweite Wache war zurückgeblieben und behielt die beiden 
Jaguarmenschen, den Finger am Abzug seiner Waffe, scharf 
im Auge. Dies alles sah nicht nach einem entspannten 
Waffenstillstand zwischen den beiden Spezies aus. 

Dominic wusste, dass die Jaguarmenschen vom 
Aussterben bedroht waren; er hatte den Verfall ihrer Rasse 
schon seit einigen Jahrhunderten beobachtet und wusste, 
dass er unvermeidlich war. Damals hatten die Karpatianer 
versucht, sie vor dem, was kam, zu warnen. Die Zeiten 
änderten sich, und eine Spezies musste sich 
weiterentwickeln, um überleben zu können, aber die 
Jaguarmänner hatten den Rat nicht hören wollen. Sie wollten 
an ihren alten Sitten festhalten, tief in den Wäldern leben, 
ein Weibchen finden, es decken und dann weiterziehen. Sie 
waren wild und übellaunig, Nomaden, die nicht sesshaft 
werden konnten. 

Die wenigen Jaguarmänner, mit denen Dominic zu tun 
gehabt hatte, waren sehr anmaßend und prätentiös. Sie 
wähnten sich allen anderen Spezies überlegen, und ihre 
Frauen waren in ihren Augen kaum mehr als Zuchttiere. Die 
königliche Familie der Jaguare hatte eine lange Geschichte 
der Grausamkeit und des Missbrauchs ihren Frauen und 
Töchtern gegenüber, woran die anderen männlichen Jaguare 
sich ein Beispiel nahmen und es ihnen nachtaten. Es gab 
nur einige wenige männliche Jaguarmenschen, die versucht 
hatten, den anderen klarzumachen, dass sie ihre Frauen und 
Kinder schätzen müssten, anstatt sie wie Besitztümer zu 
behandeln. Doch diese wenigen Ausnahmen waren als 
Verräter betrachtet, gemieden und lächerlich gemacht 
worden - oder, schlimmer noch, getötet worden. 


Am Ende hatten die Karpatianer die Jaguarmenschen sich 
selbst überlassen, wohl wissend, dass die Spezies 
letztendlich zum Untergang verurteilt war. Brodrick X., ein 
seltener schwarzer Jaguar oder Panther, führte die Männer 
nicht anders, als sein Vater und dessen Vorfahren sie 
angeführt hatten. Er war als schwieriger, brutaler Mann 
bekannt, der verantwortlich war für das Auslöschen ganzer 
Dörfer, deren Einwohner, sogenannte »Mischlinges, er als 
nicht lebenswert erachtete. Es ging das Gerücht, er habe 
nicht nur ein Bündnis mit den Brüdern Malinov geschlossen, 
sondern auch mit der Gesellschaft von Menschen, die sich 
der Ausrottung der Vampire verschrieben hatte. 

Dominic schüttelte den Kopf über die Ironie des Ganzen. 
Menschen vermochten nicht zwischen Karpatianern und 
Vampiren zu unterscheiden, und ihr geheimer Bund »zur 
Vernichtung der Vampire« war ausgerechnet von denjenigen 
unterwandert worden, die sie zum Verschwinden bringen 
wollten. Die Brüder Malinov benutzten beide Spezies in 
ihrem Krieg gegen die Karpatianer. Die Werwölfe hatten sich 
bisher noch keiner Seite angeschlossen, sondern waren 
strikt neutral geblieben, aber sie existierten, wie Manolito de 
la Cruz durch seine Seelengefährtin herausgefunden hatte. 

Dominic breitete die Flügel aus, um näher heranzufliegen, 
und stellte sein scharfes Gehör darauf ein, das Gespräch in 
dem Gebäude aufzufangen. 

»Die Frau ist tot, Brodrick. Sie hat sich von den Klippen 
gestürzt. Wir konnten sie nicht aufhalten.« Überdruss und 
Abscheu lagen in der Stimme. 

Eine zweite, schmerzerfüllte Stimme fügte hinzu: »Wir 
können es uns nicht leisten, noch mehr Frauen zu 
verlieren.« 

Die dritte Stimme war leiser, ein Knurren, das Macht und 
eine verblüffende Autorität verriet. »Was sagtest du, Brad?« 
Die Stimme vermittelte eine eindeutige Drohung, als 
machte die bloße Vorstellung, dass einer seiner Untertanen 


eigene Ideen haben könnte, diesen in gewisser Weise schon 
zu einem Verräter. 

»Er braucht einen Arzt, Brodrick«, warf die erste Stimme 
hastig ein. 

Dominic sah einen hochgewachsenen Mann in locker 
sitzenden Jeans und offenem Hemd aus dem Gebäude 
treten. Sein Haar war lang, sehr dicht und strubbelig. 
Dominic wusste sofort, dass er Brodrick, den Herrscher der 
Jaguarmenschen, vor sich hatte. Hätte sein eigener Prinz, 
Mikhail Dubrinsky, den Karpatianern nicht befohlen, die 
Spezies der Jaguarmenschen ihrem Schicksal zu überlassen, 
wäre Dominic versucht gewesen, den Mann auf der Stelle 
umzubringen. Brodrick war unmittelbar verantwortlich für 
den Tod unzähliger Männer, Frauen und Kinder. Er war 
getrieben vom Bösen, trunken von seiner eigenen Macht 
und dem Glauben, allen anderen überlegen zu sein. 

Brodrick sah die beiden Wachposten verächtlich an. »Was 
fällt euch ein, hier im Eingang herumzulungern? Ihr sollt 
eure Arbeit tun, verdammt noch mal!« 

Der zweite Posten hielt die Waffe selbst dann noch auf 
Brodrick gerichtet, als die beiden Menschen in 
entgegengesetzter Richtung um das Haus herumgingen. 
Das Hinken des einen, der im Eingang Schutz gesucht hatte, 
bestätigte Dominics Annahme, dass er verletzt war. Brodrick 
indessen blickte mit finsterer Miene zum Regen auf und ließ 
ihn auf sein Gesicht herniederprasseln. Dann spuckte er 
angewidert aus und ging zu der Seite des Gebäudes, an der 
das Feuer offenbar ausgebrochen war, kauerte sich nieder 
und begann, sehr gründlich den Boden abzusuchen. 
Brodrick beugte sich vor, um die Asche zu beschnuppern, 
und setzte alle Sinne ein, um die Spur seines Feindes 
aufzuspüren. 

Plötzlich hockte er sich auf die Fersen und versteifte sich. 
»Kevin, komm mal her!«, rief er. 

Der Jaguarmensch, der den Verwundeten getragen hatte, 
kam herbeigeeilt, barfuß, aber in Jeans. Noch im Laufen 


streifte er sich ein T-Shirt über, das sich über der breiten 
Brust des Mannes spannte. »Was ist?« 

»Hast du dir den, der hier eingebrochen ist und Annabelle 
befreit hat, angesehen?« 

Kevin schüttelte den Kopf. »Er ist ein teuflisch guter 
Schütze. Er hat zwei Wachen ausgeschaltet, und die Kugeln 
lagen so dicht nebeneinander, dass alle dachten, nur ein 
Schuss wäre abgegeben worden.« 

»Es gibt keine Spuren. Überhaupt keine. Wo zum Teufel 
war der Kerl? Und woher kannte er die genaue Stelle, um 
das Gebäude in die Luft zu jagen und Annabelle zu befreien? 
Es hat doch nicht mal Fenster, verdammt noch mal!« 

Kevin blickte in die Richtung der beiden Posten. »Du 
denkst, dass jemand ihm geholfen hat?« 

»Was ist da draußen los gewesen?« Brodrick zeigte auf 
den Wald. 

Kevin zuckte mit den Schultern. »Wir folgten Annabelle, 
die durch den Wald auf den Fluss zurannte. Wir dachten, es 
sei vielleicht ihr Mann, der Mensch, von dem sie sprach, der 
gekommen war, um sie zu retten. Für den Kampf mit ihm 
brauchten wir keine Waffen, also verwandelten wir uns 
beide. Wir dachten, so würden wir im Dschungel schneller 
vorankommen als Annabelle, selbst wenn sie sich auch 
verwandelte.« 

Das war gut gedacht, gab Dominic von seinem hohen 
Platz aus zu, doch sie hatten die Frau trotzdem verloren. 

Brodrick schüttelte den Kopf. »Wie wurde Brad 
angeschossen? Und wo ist Tonio?« 

Kevin seufzte. »Wir fanden seine Leiche jenseits der 
Höhlen. Er hatte sich mit einer anderen Katze angelegt. 
Brad kniete neben ihm, und das Nächste, was ich weiß, ist, 
dass er auf dem Boden lag und irgendwer uns niederhielt. 
Ich hatte keine Waffe. Deshalb verwandelte ich mich, um 
mich im näheren Umkreis umzusehen, aber ich konnte keine 
Spuren finden.« 


Brodrick fluchte. »Sie war’s. Sie ist dafür verantwortlich. 
Ich weiß, dass sie es war. Deshalb hast du keine Spuren 
gefunden. Sie hat sich in die Bäume verzogen.« 

Keiner präzisierte, wer sie war, aber Dominic wollte 
wissen, wer diese mysteriöse Frau war, die sie offensichtlich 
hassten - und fürchteten. Bestimmt jemand, den er gern 
kennenlernen würde. Vier der fünf Brüder de la Cruz hatten 
Seelengefährtinnen. Könnte die Unbekannte eine dieser 
Frauen sein? Möglich war es, doch Dominic glaubte nicht so 
recht daran. Die Brüder de la Cruz würden nicht zulassen, 
dass ihre Gefährtinnen kämpften. Sie waren Männer mit 
sehr fürsorglichem, beschützerischem Wesen, und in diese 
Welt zu kommen, hatte ihre dominierenden Tendenzen 
höchstens noch verstärkt. Sie hatten acht Länder zu 
überwachen, und die Brüder Malinov würden wissen, wie 
unmöglich es war, jeden Quadratmeter des Regenwaldes zu 
kontrollieren. Nein, die Brüder de la Cruz würden niemals, 
unter gar keinen Umständen ihre Gefährtinnen allein 
hinausschicken. Diese geheimnisvolle Frau, von der die 
Rede war, musste jemand anderes sein. 

Der Adler breitete seine gewaltigen Schwingen aus und 
erhob sich in die Luft. In der nachlassenden Sonne fühlte er 
sich ein wenig besser, aber das Gewisper der Parasiten 
wurde lauter, verführerischer und steigerte seinen Hunger 
zu einer regelrechten Gier, bis er kaum noch einen klaren 
Gedanken fassen konnte. Es war nur die Gestalt des Vogels, 
die ihm half, nicht den Verstand zu verlieren, als er sich an 
das zunehmende Maß an Qual zu gewöhnen versuchte. 
Wenn die Nacht näher rückte, wurden die tagsüber eher 
schwerfälligen Parasiten aktiv und stachen in seine inneren 
Organe, und das Vampirblut brannte ihm wie Säure in den 
Adern. Dominic musste Nahrung suchen, aber er 
befürchtete immer mehr, dass er langsam den Verstand 
verlor und nicht die Kraft finden würde, der Versuchung zu 
widerstehen, während der Nahrungsaufnahme zu töten. 


Zur Abenddämmerung erwachte er stets mit einem 
unbändigen Hunger, und wann immer er Nahrung aufnahm, 
wurden die Parasiten lauter, drängten ihn, zu töten und den 
Rausch der Macht zu spüren, den /egitimen Rausch der 
Macht. Sie versprachen ihm süße Kühle in seinem Blut und 
ein Gefühl der Euphorie, das allen Schmerz aus seinem 
müden Körper nehmen würde. 

Dominic hielt sich im Schatten des Blätterdaches, 
erweiterte seine Erkundung auf den Schauplatz des 
Kampfes und hoffte, dass der Adler etwas entdeckte, was 
den Männern entgangen war. Und tatsächlich fand er 
Eingänge zu Höhlen, die sehr klein und aus Kalkstein waren, 
aber nicht tief genug unter die Erde zu reichen schienen, um 
das Labyrinth von Tunneln zu erzeugen, wie das meilenweit 
entfernte Höhlensystem es erschuf. Es gab nur drei kleine 
Kammern, und in jeder von ihnen entdeckte Dominic Maya- 
Kunstwerke an den Wänden. Alle drei Höhlen ließen 
Anzeichen erkennen, dass sie einmal bewohnt gewesen 
waren, doch sie zeugten auch von Gewalt, denn in allen 
fand er Flecken getrockneten Blutes auf Fußböden und 
Wänden. 

Als er sich wieder in die Lüfte aufschwang, verspürte er 
ein ungutes Gefühl im Magen, das ihn sehr beunruhigte. Er 
hatte furchtbare Kampfschauplätze, Folter und Tod gesehen. 
Dominic war ein karpatianischer Krieger, und sein Mangel 
an Emotionen leistete ihm normalerweise gute Dienste. 
Ohne eine Seelengefährtin, um die Düsternis in ihm 
auszugleichen, brauchte er diesen Mangel an 
Empfindungen, um nach über tausend Jahren der 
Grausamkeit und Verderbtheit, die er mit angesehen hatte, 
bei Verstand zu bleiben. Der Anblick des Blutes in dieser 
Höhle und das Wissen, dass Frauen dorthin gebracht worden 
waren, um von Jaguarmännern missbraucht zu werden, 
verursachte ihm jedoch Übelkeit. Und das dürfte eigentlich 
nicht so sein. Auf intellektueller Ebene vielleicht schon, denn 
eine geistige Reaktion war akzeptabel, und das Ehrgefühl in 


ihm würde sich erheben, um ein solches Verhalten zu 
verabscheuen und zu verdammen. Aber eine körperliche 
Reaktion war völlig inakzeptabel - und zudem noch 
ausgeschlossen. Und dennoch ... 

Beunruhigt erweiterte Dominic die Suche auf die Klippen 
über dem Fluss. Der Regen hielt an, nahm an Stärke sogar 
noch zu und verwandelte die Welt in Silbergrau. Selbst im 
Schutz der Wolken über sich spürte Dominic die Hitze in sich 
eindringen, als er über dem Fluss ins Freie kam. Zwischen 
den Felsen verfangen, zerschlagen und vergessen trieb ein 
lebloser Körper im Wasser. Langes, dichtes Haar lag wie 
Algen auf der Wasseroberfläche, und ein Arm war in einem 
Spalt zwischen zwei großen Felsen eingeklemmt. Die Frau 
trieb mit dem Gesicht nach oben, ihre toten Augen starrten 
zum Himmel auf, und der Regen prasselte auf sie herab und 
lief an ihrem Gesicht hinab wie eine Flut von Tränen. 

Fluchend kreiste Dominic über ihr und ließ sich dann 
herabsinken. Er konnte sie nicht einfach so liegen lassen, 
egal, wie viele Tote er schon gesehen hatte. Er würde sie 
nicht dort zurücklassen wie eine zerbrochene Puppe, ohne 
Respekt oder Ehrerbietung für die Frau, die sie gewesen war. 
Dem Gespräch zwischen Brodrick und Kevin nach zu 
urteilen, hatte sie eine Familie und einen Ehemann, die sie 
liebten. 

Sie - und ihre Familie - verdienten mehr, als dass ihre 
zerschlagene Leiche der Zersetzung im Wasser überlassen 
wurde und als Futter für Fische und andere Fleischfresser 
diente, die sich an ihr gütlich tun würden. 

Der Adler ließ sich auf dem Felsen direkt über ihrem 
Körper nieder, verwandelte sich und hüllte sich in einen 
schweren Umhang, dessen Kapuze seinen Nacken und sein 
Gesicht schützte, als er sich hinkauerte und ihr Handgelenk 
ergriff. Dominic war stark und hatte keine Mühe, sie aus 
dem Wasser und in seine Arme zu ziehen. Ihr Kopf fiel 
zurück, und er sah die blauen Flecke an ihrer Haut und die 
Fingerspuren um ihren Nacken. Auch um ihre Handgelenke 


und Knöchel sah er schwarz und blau verfärbte Kreise. 
Wieder war er erschüttert von seiner Reaktion. Kummer 
mischte sich mit Zorn, doch die Traurigkeit in seinem Herzen 
war so schwer, dass er den Zorn langsam verdrängte. 

Dominic holte tief Luft und ließ sie wieder entweichen. 
Waren es die Empfindungen eines anderen, die er 
verspürte? Verstärkten die Parasiten die Emotionen um ihn 
herum und erhöhten den Kick, den der Vampir aus dem 
Entsetzen seines Opfers und dessen vom Adrenalin 
aufgeputschten Blut bezog? Das war eine Möglichkeit, aber 
Dominic konnte sich nicht vorstellen, dass ein Vampir Trauer 
zu empfinden vermochte. 

Ertrug die Frau in den Wald, und mit jedem Schritt wurde 
ihm das Herz noch schwerer. Kaum erreichte er die Bäume, 
witterte er Blut. Hier musste der zweite Kampf 
stattgefunden haben und Brad verwundet worden sein. 
Dominic fand die Stelle, an der der Jaguarmann seine 
Kleider abgelegt und auf die Jagd gegangen war, in der 
Hoffnung, sich in einem Bogen an den Schützen 
heranzuschleichen und ihn zu überrumpeln. 

Es gab kaum eine Fährte, die den Weg des Jaguars 
bezeichnete, nur ein Stückchen Fell und einige vom Regen 
halb zerstörte Fußspuren, und trotzdem dauerte es nicht 
lange, bis Dominic die tote Katze fand. Auch hier hatte es 
einen Kampf gegeben, und es war eindeutig einer zwischen 
zwei Raubkatzen gewesen. Die Fußabdrücke der toten Katze 
waren tiefer und befanden sich in größerem Abstand 
voneinander, was darauf schließen ließ, dass das Tier größer 
und schwerer gewesen war. Aber die kleinere Katze war 
offensichtlich ein erfahrener Kämpfer gewesen, weil sie die 
andere nach einem wilden Kampf mit einem Biss in den 
Schädel getötet hatte. Blattwerk und Zweige waren 
blutdurchtränkt, und das Gleiche galt auch für den Boden. 
Dominic prägte sich die Abdrücke der siegreichen Raubkatze 
genau ein. 


Er wusste, dass die Jaguare zurückkehren würden, um die 
tote Katze zu verbrennen, und so brachte er die Frau zu der 
mit üppigstem Pflanzenwuchs bestandenen Stelle, die er 
finden konnte. Eine von Blütenranken überwachsene 
Kalksteingrotte würde ihr einziger Grabstein sein, doch er 
öffnete tief die Erde und gab ihr eine anständige letzte 
Ruhestätte. Als die Erde sich über der Frau schloss, 
murmelte er ein Gebet in seiner Sprache, betete um Frieden 
und Aufnahme ihrer Seele in der nächsten Welt und bat 
auch die Erde, ihren Körper freundlich zu empfangen. 

Dominic blieb noch einen Moment, obwohl die 
Sonnenstrahlen ihn durch den Schutz des Blätterdachs und 
Regens trafen, sich durch seinen schweren Umhang 
hindurchbrannten und dicke Blasen auf seiner Haut 
hervorriefen. Die Parasiten reagierten umgehend und 
begannen, in seinem Kopf zu kreischen und sich zu winden, 
während sein Inneres eine Masse von Schnitten war, die 
bewirkte, dass er Blut spuckte. Einige der Parasiten 
verdrängte Dominic durch seine Poren aus dem Körper, 
wenn er merkte, dass das Geflüster lauter wurde und die 
Qualen sich nicht mehr ignorieren ließen. Das Einzige, das 
ihm dann Erleichterung verschaffte, war, ihre Anzahl zu 
verringern. Dominic musste die sich windenden, mutierten 
Blutegel verbrennen, bevor sie sich im Boden verkrochen 
und versuchten, den Weg zurück zu ihren Herren zu finden. 

Er veränderte den Pflanzenbewuchs auf der Erde, um alle 
Anzeichen des Grabes zu verbergen. Die Jaguarmenschen 
würden zurückkommen, um sämtliche Spuren ihrer Spezies 
zu beseitigen, aber sie würden die Frau nicht finden, weil sie 
zu weit entfernt von ihrem Zugriff ruhte. Mehr konnte 
Dominic für sie nicht tun. Mit einem leisen Seufzen sah er 
sich ein letztes Mal um, überzeugte sich, dass die Stelle 
völlig unangetastet aussah, und verwandelte sich dann 
wieder in einen Adler. Er musste wissen, wohin der 
siegreiche Jaguar gegangen war. 


Mit seinen scharfen Adleraugen brauchte er nicht lange, 
um die gesuchte Katze mehrere Meilen von der Kampfstätte 
entfernt zu entdecken. Er folgte einfach den Geräuschen 
des Dschungels, den Lauten der Tiere, die einander vor dem 
Nahen eines Raubtiers warnten. Der Adler glitt geräuschlos 
durch die Baumkronen und ließ sich auf einem dicken Ast 
hoch über dem Urwaldboden nieder. Die Affen kreischten 
aufgeregt und warfen hin und wieder Zweige auf die große 
gefleckte Katze hinunter, die durch das Unterholz auf 
irgendein unbekanntes Ziel zuschlich. 

Der Jaguar war ein Weibchen, dunkle Flecken zierten das 
dichte Fell, das trotz des Regens blutig war. Das Tier hinkte 
und zog eines der Hinterbeine, das offenbar die 
schlimmsten Verletzungen davongetragen hatte, ein wenig 
nach. Die Katze hielt den Kopf gesenkt, sah aber trotzdem 
sehr gefährlich aus, als sie sich, getarnt durch ihre Flecken, 
so verstohlen durch das dichte Unterholz bewegte, dass es 
sogar für die außergewöhnlich gute Sicht des Adlers oft sehr 
schwierig war, sie zwischen der Vegetation des 
Dschungelbodens auszumachen. 

Ohne die Affen und Vögel zu beachten, folgte Dominic der 
Raubkatze vollkommen lautlos und in gleichmäßigem 
Tempo. Er war so fasziniert von der zähen Beharrlichkeit, mit 
der sie trotz ihrer Verletzungen ihren Weg fortsetzte, dass es 
einige Minuten brauchte, bis ihm bewusst wurde, dass das 
scheußliche Geflüster in seinem Kopf beträchtlich 
nachgelassen hatte. Sooft er die Zahl der Parasiten auch 
schon verringert hatte, um sich ein wenig Erleichterung zu 
verschaffen, war es ihm doch nie gelungen, ihren 
beständigen Angriff auf sein Gehirn zu stoppen; aber jetzt 
waren sie fast völlig still. 

Neugierig erhob er sich in die Lüfte, drehte seine Kreise 
und blieb jedoch innerhalb des Blätterdaches, um die letzten 
Sonnenstrahlen zu vermeiden. Je weiter er sich von dem 
Jaguar entfernte, desto lauter wurde wieder das Geflüster, 
merkte er. Die Parasiten hielten inne, je näher er dem 


Jaguarweibchen kam, sodass auch das Gefühl aufhörte, als 
zerrissen Glasscherben sein Innerstes, und er für kurze Zeit 
eine Erholungspause von dem brutalen Schmerz bekam. 

Der Jaguar drang mit unverminderter Beharrlichkeit 
immer weiter in den Dschungel ein, weg vom Fluss und ins 
Innere des dichter werdenden Waldes. Es wurde Nacht, und 
die Raubkatze gönnte sich nach wie vor keine Pause. 
Dominic merkte, dass er sie nicht verlassen konnte, dass er 
einfach nicht den Wunsch verspürte, sie zu verlassen. Er 
verband nun das merkwürdige Beruhigen der Parasiten 
eindeutig mit ihr, und auch die sogar noch seltsameren 
Emotionen, die er empfand, mussten mit ihr in 
Zusammenhang stehen. Der Zorn war zu einem nicht 
nachlassenden Schmerz und Kummer abgeflaut; das Herz 
war ihm so schwer davon, dass er bei seiner Verfolgung 
kaum noch richtig funktionieren konnte. 

Unter ihm erschienen große, halb in der Erde versunkene 
Kalksteinblöcke. Die Überreste eines großartigen Maya- 
Tempels lagen zerbrochen und vergessen da; sie waren 
überwuchert von Bäumen und Schlingpflanzen, die die 
Überreste des einst so eindrucksvollen Gebäudes fast 
vollständig verdeckten. Verteilt über die nächsten paar 
Meilen lagen die Reste einer uralten Zivilisation. Die Mayas 
waren Bauern gewesen, die ihren Mais mitten im Regenwald 
angepflanzt hatten, mit Ehrfurcht über den Jaguar 
gesprochen und Tempel errichtet hatten, um Himmel, Erde 
und die Unterwelt zusammenzubringen. 

Dominic entdeckte den Krater und darunter das kühle 
Wasser des unterirdischen Flusses, das ihm schon früher am 
Abend aufgefallen war. Das Jaguarweibchen lief ohne Pause 
weiter, bis es zu einer anderen Maya-Stätte kam, die 
allerdings in jüngerer Zeit benutzt worden war. Das dichte 
Gestrüpp aus Ranken und Bäumen ließ auf einen Zeitpunkt 
von etwa zwanzig Jahren früher schließen, aber es war 
offensichtlich, dass hier modernere Häuser gestanden 
hatten. Sogar ein längst verrosteter, von dicken Lianen und 


grünen Schösslingen überwachsener Generator lag dort 
umgekippt auf einer Seite. Der Boden weinte von den 
Erinnerungen an den Kampf und das Massaker, die hier 
stattgefunden hatten. Der Kummer war jetzt so schwer zu 
ertragen, dass Dominic die Last verringern musste. Der 
riesige Haubenadler flog in einiger Entfernung von dem 
Jaguar durch das Blätterdach und beobachtete dann völlig 
reglos aus einer der Baumkronen, wie die Raubkatze das 
uralte Schlachtfeld überquerte, als wäre sie irgendwie 
verbunden mit den Toten, die dort klagten. 


2. KAPITEL 


Mein Leben war eine Qual, 

meine Familie wurde mir genommen. 
Mein Zorn hat mich aufrechterhalten. 

Ich hatte die Hoffnung aufgegeben. 
Tränen fielen in den Regenwald, 

Herzblut in den blutdurchtränkten Boden. 
Mein Vater verriet mich. 

Ich konnte es kaum verkraften. 


Solange zu Dominic 


Es goss in Strömen; schwere, dichte Schauer fielen vom 


Himmel. Es war ein regelrechter Wolkenbruch, der die 
elende Hitze noch verschlimmerte. Die Vögel suchten 
Schutz zwischen den dicken, knorrigen Ästen und im 
Blätterdach der Bäume. Baumfrösche bevölkerten Stämme 
und Äste, während Eidechsen die Blätter als Regenschirme 
nutzten. Die Luft auf dem Urwaldboden blieb still und 
drückend, doch oben im Blätterdach schien der Regen fest 
entschlossen zu sein, die vielen Tiere, die dort lebten, zu 
ertränken. 

Durch die grauen Regenschleier und feuchte Hitze lief der 
Jaguar lautlos weiter über die verfaulende Vegetation, die 
umgestürzten Bäume und riesigen Farnwedel, die aus allen 
nur erdenklichen Spalten und Sprüngen im Boden sprossen. 
Der schmale Strom, dem das Jaguarweibchen folgte, führte 
von dem breiten, reißenden Fluss am äußeren Rand des 
Dschungels in sein tiefstes Inneres. In den letzten zwanzig 


Jahren hatte die Raubkatze diesen Pfad jeweils zweimal im 
Jahr beschritten, war dorthin zurückgekehrt, wo alles 
begonnen hatte, in einer Art Pilgerreise, wenn sie alles 
satthatte und sich in Erinnerung bringen musste, warum sie 
handelte, wie sie handelte. Und ganz gleich, wie sich der 
Wald veränderte, egal, wie viel neue Vegetation entstanden 
war, sie fand den Weg mit untrüglicher Sicherheit. 

Farbenfrohe Blumen mit tropfenden, durchnässten Blüten 
wanden sich an den dicken Baumstämmen hinauf, 
schlangen sich um Äste und erfüllten die unterschiedlichen 
Grünschattierungen des Regenwaldes mit Schönheit und 
Leben. Die Brettwurzeln der gigantischen Bäume, die das 
Blätterdach durchbrachen, beherrschten den Waldboden. 
Ihre geradezu kunstvoll verdrehten Formen versorgten die 
höchsten Bäume des Dschungels mit Nahrung und dienten 
ihnen auch als Stütze. Die Wurzelsysteme waren gewaltig, 
und sie erschienen in allen Formen: als Lamellen, Käfige und 
dunkle, verschlungene Labyrinthe, die Wesen Schutz boten, 
die verzweifelt genug waren, den Insekten in den vielen 
Schichten verrottenden Laubes zu trotzen, und die sich den 
Platz mit den kleinen Fledermäusen teilten, die in dem 
gigantischen Wurzelwerk des beeindruckenden 
Kapokbaumes lebten. 

Hoch über der Raubkatze, die ihrer Route folgte, flog eine 
prächtige Harpyie, die viel größer war als normalerweise 
und mit ausgebreiteten Schwingen gute sieben Fuß maß. 
Der Haubenadler bewegte sich so lautlos wie die Katze, hielt 
sein Tempo in der Luft und schlängelte sich mühelos durch 
das Labyrinth von Ästen. Weil zwei Raubtiere auf Streifzug 
waren, hielten die anderen Tiere sich versteckt und zitterten 
vor Angst. Der Adler spähte herab und ignorierte den 
verlockenden Anblick eines Faultiers, um den Jaguar im 
dichten Unterholz des Waldbodens nicht zu verlieren. 

Die Wurzeln, die sich auf der Suche nach Nahrung über 
den Boden schlängelten, machten ihn zu einer Masse 
manchmal unüberwindlicher Hindernisse. Tausende von 


Kletterpflanzen wanden sich um die mächtigen 
Baumstämme, die sie als Leiter zur Sonne hinauf benutzten. 
Kräftige Lianen und sogar Wurzeln von Kletterpflanzen 
hingen wie dicke Seile herab oder verflochten sich von 
Baum zu Baum und stellten ein großartiges, luftiges 
Straßennetz für Tiere dar. Die vollkommen verhedderten 
Lianen waren voller Spalten und Kerben, ideale Verstecke 
für die Tiere, die an den Stämmen und in den Ästen der 
Bäume Zuflucht suchten. 

Die Raubkatze zögerte, als sie sich des großen 
Raubvogels über ihr bewusst wurde. Es wurde schnell 
dunkel, und trotzdem verfolgte der große Vogel sie immer 
noch. Manchmal zog er nur träge Kreise über ihr, dann 
wieder stürzte er plötzlich durch die Bäume hinunter und 
schreckte die Tiere auf, bis ein solch irrer Lärm ausbrach, 
dass die Katze versucht war, eine Warnung zu brüllen. Sie 
beschloss jedoch, den Adler zu ignorieren, ihrem Instinkt zu 
folgen und sich auf das Erreichen ihres Ziels zu 
konzentrieren. 

Hügel und Hänge waren von Süßwasserströmen und - 
bächen durchzogen, die über Felsen und Pflanzen den 
größeren Flüssen entgegenflossen, in denen es so viele 
Ablagerungen gab, dass sie die Farbe von Milchkaffee zu 
haben schienen. Reich an Leben, waren diese 
Wildwasserflüsse auch die Heimat der seltenen Flussdelfine. 
Die Schwarzwasserflüsse sahen klar und vielleicht 
einladender aus, da sie frei von Sedimenten waren, aber sie 
waren nahezu leblos, unnatürlich klar und rötlichbraun 
verfärbt und vergiftet von den Gerbsäuren, die von der 
verfaulenden Vegetation in den Boden sickerten. Das 
Jaguarweibchen verstand sich auf die Jagd in den ergiebigen 
Wildwasserflüssen, wo es die Fische mühelos ans Ufer 
schnippte, wenn es hungrig war. 

Zecken und Blutegel, die auf die Hitze und den Regen mit 
einer fieberhaften Blutgier reagierten, schwärmten aus und 
suchten nach einem warmblütigen Opfer. Die Raubkatze 


ignorierte die lästigen Blutsauger, die von ihrer Wärme und 
der offenen Wunde an ihrer linken Flanke angezogen 
wurden. Donner krachte und erschütterte die Bäume, was 
wie ein böses Omen wirkte. Ein Faultier bewegte sich 
unendlich langsam, sein von Algen bedecktes grünes Fell 
half ihm, mit den Blättern des Baumes zu verschmelzen, an 
denen es gerade tafelte. Aber die Katze war sich seiner 
Anwesenheit über ihr nur allzu gut bewusst, so wie sie sich 
aller Dinge im Wald bewusst war - vor allem jedoch des 
Haubenadlers, der sie weiterhin hartnäckig auf Schritt und 
Tritt verfolgte, obwohl die Nacht schon fast hereingebrochen 
war. Statt sie zu stören, tröstete seine ungewöhnliche 
Gegenwart sie jedoch und linderte ihre wachsende Furcht 
und ihre völlige Erschöpfung, und sie stapfte beharrlich 
weiter durch die nahezu undurchdringliche Vegetation. 

Die Lianengeflechte wurden dichter. Die große Katze 
bewegte sich lautlos durch das Unterholz voran, über 
umgestürzte Bäume und unter schirmähnlichen Blättern 
hindurch, von denen das Wasser tropfte. Ihre Bewegungen 
verrieten vollkommenes Selbstvertrauen, ein eleganter, 
muskulöser Körper voller dunkler Flecken, der trotz des 
unübersehbaren Hinkens durch das schier undurchdringliche 
Gestrüpp geradezu zu schweben schien. Das Rauschen von 
Wasser wurde ohrenbetäubend, als der Jaguar sich den 
Hängen näherte, wo das Wasser durch das Ufer brach und in 
den Fluss darunter strömte. 

Während die große Katze ihren Weg fortsetzte und der 
Raubvogel durch die Lüfte schwebte, warnten Affen und 
Vögel die Pekaris, Tapire und Pakas, die beiden Raubtieren 
als gutes Nachtmahl erscheinen könnten. Die Brüllaffen 
machten ihrem Namen alle Ehre und kreischten fürchterlich. 
Der Biss eines Jaguars konnte ihnen den Schädel 
zertrümmern, als wären sie eine Nuss. Da diese großen 
Katzen nicht nur sehr gute Kletterer, sondern auch 
hervorragende Schwimmer waren, konnten sie an Land, auf 
Bäumen oder auch im Wasser jagen. Die Harpyie konnte 


mühelos Beute von einem Ast herunterzerren oder sich 
lautlos von einem höheren Beobachtungspunkt 
hinunterfallen lassen, um ein argloses Opfer zu ergreifen. 

Dicke Muskelstränge zeichneten sich unter dem glatten, 
gefleckten Fell der Raubkatze ab. Es war fleckiger als das 
des Leoparden, und da die Farbe ihres Fells sich sowohl den 
nächtlichen Schatten wie auch dem Tageslicht anpasste, 
konnte sie sich wie ein lautloses Phantom durch den Urwald 
bewegen. Manche betrachteten ihr goldbraunes, mit 
Rosetten versehenes Fell als Karte des Nachthimmels und 
jagten sie wegen dieses Schatzes. 

Trotz ihrer offensichtlichen Verletzung wirkte sie anmutig 
und nötigte allen anderen Bewohnern des Urwaldes Respekt 
ab. Mit ihren einziehbaren Krallen und der sechsmal 
besseren Sicht, als Menschen sie hatten, war sie einer der 
gefährlichsten Jäger des Waldes und für Heimlichkeit und 
Hinterhalt gebaut. Die Tiere erschauderten, wenn sie 
vorbeikam, warnten einander und beobachteten sie 
misstrauisch, aber sie kletterte weiter, umging den 
schmalen Streifen Land, der kaum den Beginn des 
Wasserfalls bedeckte, weil sie von anderen Gelegenheiten 
wusste, dass die moosbedeckte schmale Brücke eine 
heimtückische Gefahr für den Ahnungslosen war, der auch 
nur einen einzigen falschen Schritt machte. Deshalb nahm 
sie die etwas weitere Umgehung und bahnte sich einen Weg 
durch das Gewirr von Schlingpflanzen und Wurzeln in das 
immer dunklere Innere des Dschungels. 

Schieferschwarze Federn bedeckten die Schwingen und 
den Rücken der Harpyie. Der weiße Körper war im gleichen 
Schwarz gestreift und endete in einem schwarzen Band um 
den Hals des mächtigen Raubvogels, aus dem der graue 
Kopf mit dem doppelten Federbusch, der ihn krönte, 
hervorstand. Die schwarz-weiß gestreiften Beine endeten in 
gewaltigen Krallen, die fast die Größe von Bärenpranken 
hatten. Mit gespreizten Schwingen schien es nahezu 
unmöglich für den mächtigen Raubvogel zu sein, die 


schmalen Durchgänge des Blätterdachs mit seinen 
knorrigen Ästen und herabhängenden Lianen zu bewältigen, 
aber der Adler schaffte es mit majestätischer Leichtigkeit 
und hielt Schritt mit dem Raubtier auf dem Boden. 

Der weibliche Jaguar lief weiter durch den Wald, und das 
Hinken wurde noch ausgeprägter, als die Katze versuchte, 
ihr Gewicht von der verletzten linken Flanke auf die rechte 
zu verlagern. Das Wasser in ihrem Fell löste das geronnene 
Blut dort auf, sodass es an ihrem Bein hinunterlief und auf 
den Boden tropfte. Aber das Jaguarweibchen behielt das 
gleiche Tempo bei, obwohl es den Kopf hängen ließ und 
seine Seiten zitterten, als es durch das Gewirr aus 
Schlingpflanzen und Wurzeln lief. Trotz der zunehmenden 
Schmerzen war es fest entschlossen, sein Ziel zu erreichen. 
Der Himmel über dem Blätterdach wurde dunkel, und 
schließlich ließ sogar der Regen ein wenig nach. 

Fledermäuse erhoben sich in die Luft, und der Waldboden 
wurde lebendig von Millionen Insekten. Noch immer lief die 
Raubkatze weiter und schlängelte sich zwischen den 
Bäumen hindurch. Zweimal musste sie die luftige 
»Höhenstraße« nehmen und ihre Äste als Brücke über einen 
Wildwasserlauf benutzen. Sie konnte zwar schwimmen, doch 
sie war erschöpft, und der Regen hatte selbst die kleinsten 
Wasserläufe über die Ufer treten lassen, sodass der 
gesamte Waldboden buchstäblich zu bersten schien vor 
Wasser. Und die ganze Zeit leistete der Adler ihr 
Gesellschaft und gab ihr die Kraft, die Reise fortzusetzen. 

Sie lief den größten Teil der Nacht, bis sie zu der ersten 
Wegmarkierung kam, die sie erkannte, den zerbröckelnden 
Überresten eines alten Tempels, eines trotz seines Verfalls 
beeindruckenden Bauwerks, das Himmel, Erde und 
Unterwelt miteinander verband. Die Jaguarstatue aus 
Kalkstein, die die Ruine bewachte, starrte sie mit weit 
aufgerissenen Augen an, als versuchte sie abzuschätzen, 
was sie wert war. Im Moment, so müde und erschöpft, dass 


sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, fühlte die 
Katze sich recht wertlos. 

Mit gesenktem Kopf schlich sie an der Statue vorbei und 
vermied es, in die starren Augen zu sehen. Sie tappte 
lautlos über die uralten Steine und drang noch tiefer in das 
Dickicht ein. Ein paar Meilen weiter, und die Nacht schien 
noch dunkler zu sein, die Bäume noch dichter 
zusammenzustehen. Pflanzen krochen an jedem Stamm 
empor und nahmen allen verfügbaren Platz ein, sodass es 
die Raubkatze große Mühe kostete, sich zu den 
zerbrochenen Kalksteinblöcken vorzuarbeiten, die verstreut 
herumlagen und halb unter der dichten Vegetation 
begraben waren, die überwucherte, was einmal eine 
Lichtung gewesen war. 

Bäume hatten schon lange die Stelle eingenommen, wo 
einst das Land gerodet worden war, um Platz für ein kleines 
Dorf und eine Farm zu schaffen. Der Mais war längst 
verschwunden, doch die Katze erinnerte sich noch gut an 
die Reihen hellgrüner Stängel, die mitten in dem 
umliegenden Dschungel ihre Köpfe in die Sonne und den 
Regen gestreckt hatten. Kürbisse und Bohnen hatten die 
Reihen gesäumt, da ihre Leute zu den alten Sitten 
zurückgekehrt waren und die gleiche Mischung aus Mais, 
Kalksteinpulver und Wasser für ihr Mehl benutzten wie 
schon ihre Vorfahren hier an genau demselben Ort. 

Sie konnte das Blut spüren, das wie der mächtige 
Süßwasserfluss unter ihren Füßen dahinfloss und 
unaufhörlich in den Boden sickerte. Ihre Vorfahren waren 
hier gestorben - und dann, vor zwanzig Jahren, auch ihre 
Familie und Freunde. Nie würde sie ihre Schreie vergessen, 
das Entsetzen und die Furcht vor dem Bösen. 

Über ihr ließ der Ruf des Adlers die aus dem Schlaf 
gerissenen Affen in ein schrilles Geheul ausbrechen, das 
sich wie eine Welle durch den ganzen Wald fortsetzte. Aber 
seltsamerweise beruhigte das Geräusch den Jaguar. Der 
Adler, der Herr der Lüfte, landete unterhalb der 


Baumkronen, legte die Flügel an und spähte zu der großen 
Katze hinunter. Sie nahm seine Anwesenheit mit einem Blick 
nach oben in das Blätterdach zu Kenntnis. Es war 
ungewöhnlich, dass dieser große Raubvogel bei Nacht auf 
die Jagd ging, und hätte sie eigentlich beunruhigen müssen. 
Alles Ungewöhnliche in diesem Wald, wo Legenden und 
Albträume zum Leben erwachten und bei Nacht 
umherstreiften, verursachte ihr Unbehagen, und dennoch 
verspürte sie ein seltsames Gefühl der Kameradschaft für 
den Vogel. 

Der Jaguar und der Adler starrten einander eine ganze 
Weile an, beide ohne zu blinzeln oder auch nur 
sekundenlang den Blick zu senken. Der Jaguar musterte den 
Raubvogel und fragte sich flüchtig, was es bedeuten 
mochte, wenn ein normalerweise bei Tag jagendes Raubtier 
sich nachts im Regen herumtrieb. Die Raubkatze war jedoch 
zu müde, um großes Interesse für die Frage aufzubringen, 
und unterbrach als Erste den Blickkontakt. Hier, in den 
Ruinen zweier dem Erdboden gleichgemachter Dörfer, wo 
klagende Geister immer noch nach Rache schrien, war nicht 
der richtige Ort, um die Ruhe zu finden, die sie so dringend 
brauchte. Es war besser, die Reise fortzusetzen, und so lief 
sie zwischen den verfallenen Steinen und halb begrabenen 
Fundamenten zu dem großen Kapokbaum hinüber, auf dem 
der Adler hockte. 

Majestätisch erhob sich der Vogel in die Luft, beschrieb 
einen Kreis über den Maya-Ruinen und ließ sich tiefer 
sinken, um sich die Überreste der anderen, vor noch gar 
nicht allzu langer Zeit zerstörten Fundamente anzusehen. 
Seine scharfen Augen untersuchten aus der Luft den Boden, 
dann sank der Vogel noch tiefer und streifte fast den Jaguar, 
bevor er abrupt wieder in die Höhe schoss und seine 
mächtigen Flügel ihn in den Schutz der Baumkronen 
hinauftrugen. 

Das Jaguarweibchen spürte den Schlag dieser Flügel, als 
sie so nahe an ihm vorbeistrichen. Es hob den Kopf und 


beobachtete den Adler, bis er außer Sicht war. Dann 
kletterte die Katze mithilfe ihrer scharfen Krallen auf den 
Baum. Für einen Moment blieb sie dort stehen, blickte zum 
leeren Himmel auf und fühlte sich ganz und gar allein und 
schrecklich deprimiert von ihrem schweren Kummer. Sie 
konnte es sich jedoch nicht leisten, Traurigkeit zu verspüren, 
denn sie brauchte diese Reise, um Wut wiederaufleben zu 
lassen. Nein, keine Wut - die allein genügte nicht, um sie 
aufrechtzuerhalten, wenn sie allein, erschöpft und zudem 
auch noch verwundet war. Sie brauchte eine Quelle des 
Zorns, eine Waffe, die in den Jahren des Kampfes gegen das 
Böse geschärft worden war. Sie kämpfte für Frauen, die 
nicht in der Lage waren, für sich selbst einzutreten. 

Die Raubkatze fand eine bequeme Astgabel in sicherer 
Höhe, wo sie geschützt war vor dem Regen, und streckte 
den schmerzenden Körper darauf aus. Sie legte den Kopf auf 
die Pranken und blickte auf die Trümmer ihres Dorfes hinab. 
Die Ruinen verblassten, und sie starrte auf die Reste 
dessen, was einmal ihr Zuhause gewesen war. Das alles 
überwuchernde Gestrüpp verblasste vor ihren Augen und 
verschwand schließlich ganz, und der heilige Ort war kein 
blutgetränkter Friedhof mehr, sondern ein Ort der Lebenden 
mit vier kleinen Häusern und einem Maisfeld und 
Gemüsegarten. 

Sofort konnte sie Lachen hören, das Lachen von Kindern, 
die auf der gerodeten Lichtung Fußball spielten; ihre 
jüngeren Brüder, Avery und Adam, die beide ihrem geliebten 
Stiefvater so ähnlich gesehen hatten. Er war ein 
hochgewachsener, gut aussehender Mann gewesen, der 
immer ein Lächeln im Gesicht gehabt hatte, sie hoch in die 
Luft gehalten und herumgewirbelt hatte wie einen Kreisel 
und ihr stets das Gefühl gegeben hatte, eine Prinzessin in 
diesem Regenwald zu sein. Da waren ihre beste Freundin 
Marcy und auch Marcys Bruder Phin, ein großer, ernster 
Junge, der am liebsten las. Mit ihrem gewinnenden Lächeln 
und den großen grünen Augen konnte Marcy ihn jedoch 


immer dazu überreden, ihre Spiele mitzumachen. Ihre Eltern 


Die Katze blinzelte, als sie versuchte, sich an die Namen 
von Marcys und Phins Eltern zu erinnern. Wieso fielen sie ihr 
nicht ein? Sie würde diese Leute nie vergessen. Sie war der 
einzige Mensch, der noch da war, um von ihrer Existenz zu 
berichten. Aufgeregt erhob sie sich, mit zitternden Flanken 
und hechelnd vor Anstrengung, und kämpfte mit ihrem 
trägen Gehirn, um ihm die Namen der beiden Menschen zu 
entringen, die zu allen in diesem kleinen Dorf so gut 
gewesen waren. Annika und Joseph. 

Schwer atmend ließ sie sich wieder in der Astgabel nieder. 
Das dritte Haus gehörte Tante Audrey, der jüngeren 
Schwester ihrer Mutter, die dort mit ihren Töchtern Juliette 
und der kleinen Jasmine, ihrer jüngsten Cousine, lebte. 
Juliette stand ihr sehr nahe, da der Altersunterschied 
zwischen ihnen weniger als ein Jahr betrug und sie praktisch 
andauernd zusammen waren. In dem vierten Haus war das 
Heim der meisten Kinder - vier Jungen und zwei Mädchen, 
alle Waisen, die von dem kinderlosen Ehepaar Benet und 
Rachel aufgenommen und wie eigene Kinder aufgezogen 
worden waren. 

Sie alle lebten, arbeiteten und spielten tief im Urwald, 
weit entfernt von anderen Zivilisationen, und allen wurde 
schon früh in ihrem Leben beigebracht, sich in nahen 
Höhlen und unterirdischen Tunneln zu verstecken. Leider 
standen die Höhlen häufig unter Wasser, sodass sie sehr auf 
der Hut sein mussten, um nicht darin eingeschlossen zu 
werden, wenn die Tunnel Wasser führten. Dennoch übten 
ihre Eltern alle paar Tage mit ihnen, schnell zu laufen, sich 
nicht umzusehen und sich durch Wasser zu bewegen, um 
keine Spuren zu hinterlassen. 

Phin war der Älteste von ihnen, und oft folgte sie ihm auf 
Schritt und Tritt und löcherte ihn mit Fragen nach der 
Außenwelt und warum sie sich manchmal so still verstecken 
mussten. Dann machte er ein trauriges Gesicht, legte die 


Hand auf ihren Kopf und sagte ihr, sie sei etwas ganz 
Besonderes, und deshalb müssten alle auf sie achtgeben. 

Das Jaguarweibchen seufzte. Es regnete noch immer, und 
die Katze hob das Gesicht, um den Regen die Tränen von 
ihrem Gesicht abwaschen zu lassen. Es nützte nichts, um 
die Vergangenheit zu weinen. Sie konnte nicht ändern, was 
geschehen war; sie konnte nur versuchen, andere vor dem 
gleichen Schmerz und Verlust wie dem ihren zu bewahren. 

Sie blickte weiter zu den Ruinen hinunter, und nun wurde 
das Kinderlachen zu Schreien. Männer strömten aus dem 
Dschungel. Große Raubkatzen folgten ihnen, die die Jungen 
anfielen und ihnen mit den Krallen die Kehle herausrissen. 
Adam und Avery traf es mitten im Maisfeld, wo sie mit ihnen 
Verstecken gespielt hatte, bevor die mächtigen 
Jaguarmenschen sie umringt hatten. Gnadenlos schlugen sie 
ihren Brüdern den Schädel ein und zertrampelten das 
Maisfeld. Sie versuchte wegzulaufen, wurde aber von einer 
der großen Bestien gepackt und zu der Lichtung gebracht, 
wo Phin und ihr Vater Rücken an Rücken kämpften und 
versuchten, die Männer daran zu hindern, ihre Mutter aus 
dem Haus zu zerren. 

Ein Schluchzen stieg in der Raubkatze auf, ein ersticktes 
Aufheulen, mit dem die Kehle eines Jaguars nicht umgehen 
konnte. Keuchend reckte sie das Gesicht zum Himmel, 
sodass die brennenden Tränen sich wieder mit den 
Regentropfen vermischten. Adam und Avery waren ihr 
genommen worden, und dann hatten die Männer die beiden 
Jungen so achtlos beiseitegeworfen, als wären sie nicht 
mehr als Abfall. Sie erinnerte sich, wie furchtbar schwindlig 
ihr geworden war, als einer der Männer sie sich über die 
Schulter geworfen hatte und mit ihr durch das Feld gelaufen 
war. Der Mais hatte ihr ins Gesicht geschlagen, und überall 
waren große Blutflecke zu sehen gewesen. Sie sah, wie ein 
Mann mit einer Machete Benet tötete und gleich darauf 
seine vier Jungen - nicht einmal den jüngsten von ihnen, 
den erst zweijährigen Jake, verschonten sie. Rachel hielt sie 


mit einer Waffe in Schach und feuerte auf die Männer, um 
sie von den zwei kleinen Mädchen fernzuhalten. Aber einer 
der Männer schoss mit einem Gewehr auf sie, und dann lag 
auch Rachel verkrümmt und blutend im Eingang ihres 
Hauses. Die Männer zertrampelten mit ihren Stiefeln achtlos 
ihren Körper und zerrten die schreienden Mädchen aus dem 
Haus. 

Überall war Blut. So viel Blut. Es war rot und dann 
schwarz und glänzte, als der Mond aufging. Jemand zündete 
ein Feuer an und brannte alle Häuser und Gärten nieder. 
Phin wandte den Kopf und blickte sie direkt an, als einer der 
Jaguarmenschen ihm ein Messer in die Niere stieß. Sie 
starrten einander an, sein Mund zum gleichen stummen 
Schrei geöffnet wie der ihre. Dann stieß der Mann, der sie 
festhielt, sie neben Phins Körper auf die Erde, und voller 
Entsetzen sah sie, wie das Leben aus seinen Augen wich. 

Ihr Stiefvater kämpfte tapfer und versuchte, ihre Mutter 
zu beschützen. Unzählige Stichwunden klafften in seiner 
Brust und seinem Rücken. Ein großer, stämmiger Mann 
schnitt ihm die Kehle durch, und der Kampf war beendet. 
Ihre Mutter wurde von demselben Mann aus dem Haus 
gezerrt. Er schlug sie mehrmals ins Gesicht und stieß sie auf 
die Männer zu, bevor er von einer Leiche zur anderen ging, 
um sicherzugehen, dass kein Mann oder männliches Kind 
noch lebte. Und dann wandte er sich den Mädchen zu. 

Das Herz der Raubkatze begann zu rasen, und sie 
schmeckte Furcht und den Beginn von Wut auf ihrer Zunge. 
Rage. Sie nahm sie freudig an, weil sie sie brauchte, 
versuchte verzweifelt, sie in sich zu sammeln, wie sie es 
damals versucht hatte, als der schreckliche Mann sie an 
ihrem langen, dichten Haar gepackt und sie durch die 
Blutlachen in das Haus geschleift hatte, in das sie alle 
jungen Mädchen gebracht hatten. 

Sie mussten das kleine Dorf vorher erkundet haben, denn 
jetzt begannen die Männer, Audrey, Juliette und Jasmine zu 
suchen. Zum Glück waren die drei nicht da gewesen, 


sondern unterwegs zum Fluss, um das Proviantschiff zu 
erwarten, als die Angreifer zugeschlagen hatten. Diese 
Männer waren Jaguarmenschen - Gestaltwandler, die nach 
Frauen suchten, die noch verwandlungsfähig waren. Viele 
der weiblichen Jaguarmenschen, wie beispielsweise ihre 
Mutter, hatten einen menschlichen Mann gefunden, der sie 
liebte, bei ihnen blieb und eine Familie mit ihnen gründete. 
Das hatte die Spezies der Jaguarmenschen jedoch 
geschwächt, und immer weniger Frauen waren jetzt noch in 
der Lage, einen Gestaltwandler hervorzubringen. Einige der 
Männer, die von einem seltenen schwarzen Panther 
angeführt wurden, hatten begonnen, die Frauen zur 
Knechtschaft zu zwingen, was im Wesentlichen bedeutete, 
dass sie sie als Zuchttiere benutzten. Und alle Kinder, die 
nicht imstande waren, die Gestalt zu wandeln, wurden 
gnadenlos beseitigt. 

Solange Sangria starrte auf den Boden, der durchtränkt 
war vom Blut ihrer Vorfahren - und vom Blut ihrer Familie. 
Sie konnte nur in Gestalt des Jaguars hierher zurückkehren, 
weil sie den Verlust in menschlicher Gestalt schlicht nicht 
ertragen könnte. Sie konnte im Regen, der ihr Gesicht 
durchnässte, weinen, und ihr Herz zerriss bei der Erinnerung 
daran, wie sie dieser prachtvollen schwarzen Bestie ins 
Gesicht geblickt hatte und wie deren große gelbgrüne 
Augen ihren Wert einzuschätzen versucht hatten. Ihr Vater - 
Brodrick der Schreckliche - war dieser schwarze Panther. 
Der Mann, der ihre Mutter ihres reinen Blutes wegen 
gewaltsam genommen und sie dann, als sie geflohen war, 
erbarmungslos gejagt hatte. Und schließlich hatte er sie 
gefunden und ihren Mann, ihre Söhne und alle anderen 
Bewohner ihres kleinen Dorfes abgeschlachtet, Kinder und 
Erwachsene, die er für unwürdig hielt, auf dieser Welt zu 
leben, weil sie keine Vollblut-Jaguarmenschen waren. 

Diesen starren Blick würde sie nie vergessen. Kalt. 
Grausam. Ein Mann, der sie als seine Tochter hätte lieben 
müssen, für den sie aber nur den einen Wert besaß: dass sie 


vielleicht einen reinrassigen Jaguarmenschen zur Welt 
bringen könnte, der die Fähigkeit besaß, seine Gestalt zu 
wandeln. 

Die Mädchen waren gefesselt worden, und die Qual hatte 
begonnen. Bei einer nach der anderen. Sie hatten zusehen 
müssen, wie jede mit kleinen Schnitten und dann immer 
größeren verletzt wurde, um einen möglicherweise in dem 
Kind vorhandenen Jaguar dazu zu bringen, 
hervorzukommen, um die Kleine zu beschützen. Als sich 
jedoch keine Katze sehen ließ, erklärte der Anführer - 
Solanges Vater - sie vor allen anderen für wertlos. Eine nach 
der anderen wurden die Mädchen ermordet und ihre Leichen 
aus dem Haus auf die Lichtung zu den anderen geworfen. 

Dann war Solange an der Reihe - als Letzte. Der Mann, 
der ihr Erzeuger war, bearbeitete sie methodisch mit einer 
langen Klinge und wurde immer wütender, als er die Katze 
zu provozieren versuchte, sich zu zeigen. Der Schmerz war 
unerträglich. Er fügte Solange Schnitte an den Beinen zu, 
bis sie blutete, bis ihre Mutter flehte und kämpfte und sich 
schließlich in einen weiblichen Jaguar verwandelte, nur um 
niedergeschlagen und von den Männern festgehalten zu 
werden. Dann brachten sie ihre Mutter weg und ließen 
Solange mit ihrem kaltäugigen, erbarmungslosen Vater 
allein. Er wurde nicht ohne Grund »Brodrick der 
Schreckliche« genannt. 

Stunden verbrachte er damit, sie zu quälen, überzeugt, 
sie könne sich verwandeln, da sowohl ihre Mutter als auch 
er aus der mächtigsten Linie der Jaguarmenschen 
stammten. Ein Geblüt, das von den anderen verehrt wurde. 
Solange verbarg standhaft ihre Raubkatze vor ihm, auf 
Geheiß ihrer Mutter und auch weil sie wusste, wie schlecht 
ihr Vater war. Um den Schmerz zu überleben, füllte sie ihr 
junges Hirn mit kindischen Racheplänen. Sie lag 
stundenlang da - tagelang. Die Nächte und Tage verflossen 
ineinander, doch der Mann, der sie gezeugt hatte, war 
geduldig. Völlig gleichgültig ihren Qualen gegenüber, schnitt 


er immer wieder in ihre Haut und stocherte darin herum, als 
könnte er mit seinem Messer die menschliche Hülle 
abschälen und die Jaguargestalt darunter finden. 

Sie begehrte nicht auf. Am Ende weinte sie nicht mal 
mehr. Nicht einmal dann, als er sie an ihrem wirren, 
blutverklebten Haar packte, sie vom Bett auf den Boden 
warf und angewidert den Kopf schüttelte. »Ein Kind, das ich 
gezeugt habe, und es ist für nichts und niemanden zu 
gebrauchen«, erklärte er. »Völlig wertlos.« 

Sie sah die große Pranke auf ihre Kehle zukommen, um 
sie ihr aufzureißen, und zuckte nicht zurück, versuchte 
nicht, ihr zu entgehen, sondern starrte ihm nur trotzig in die 
Augen. Nie würde sie den wahnsinnigen Schmerz vergessen, 
der sie durchzuckte, und das Blut, das aus ihr 
heraussprudelte, als er sie achtlos zu den anderen Toten auf 
den blutdurchtränkten Boden warf. 

Solange hatte keine Ahnung, wie lange sie besinnungslos 
dagelegen hatte, aber als sie erwachte, war es heller Tag. 
Sie war durstig, und jeder Knochen in ihrem Körper fühlte 
sich an, als wäre er gebrochen. Die Jaguarmenschen waren 
fort, und überall um sie herum lagen die Leichen ihrer 
Freunde und Familie. Mühsam rappelte sie sich auf und 
schleppte sich über die Lichtung, auf der es aussah wie in 
einem Schlachthof. Die Erde war rot und feucht, und 
Insekten schwärmten schon über die Toten aus. 

Sie wusste nicht, wieso sie noch am Leben war, obwohl 
ihre Kehle aufgerissen und mit geronnenem Blut verklebt 
war. Solange ging zu jedem der Toten und versuchte, sie zu 
erwecken, ein achtjähriges Mädchen allein im Wald, umringt 
von den Menschen, die es kannte und liebte, die aber alle 
tot waren - niedergemetzelt und abgeschlachtet. Durst trieb 
sie zu dem Wasserloch im Kalkstein, unter dem der 
unterirdische Fluss verlief. Nachdem sie getrunken hatte, 
legte sie sich wieder hin, um sich von der Dunkelheit 
mitnehmen zu lassen, doch laute Schreie weckten sie. Das 
Herz schlug ihr hart gegen die Rippen, und sie war wie 


gelähmt vor Schreck. Waren sie zurückgekommen, diese 
Bestien und dieser fürchterliche Mann mit den kalten, toten 
Augen, der sie als völlig wertlos abgestempelt hatte? 

Aber es war Tante Audrey, die, Jasmine auf dem Arm und 
dicht gefolgt von Juliette, aus dem Dschungel stürmte und 
der Blutspur zu dem kleinen Wasserloch folgte. Tränen liefen 
Audrey über das Gesicht, und die kleine Jasmine weinte in 
ihren Armen. Die Tante fiel neben Solange auf die Knie, zog 
sie in die Arme, und zu viert weinten sie schier endlos lange 
um alle, die sie liebten und verloren hatten. 

Die Raubkatze auf dem Baum streckte sich, nahm ihr 
Gewicht von dem verletzten Bein und blinzelte, weil ihre 
Augen brannten und ein furchtbarer Schmerz ihr das Herz 
verkrampfte. So viele weitere Tode, die sie nicht hatte 
verhindern können, und sie war so müde. So schrecklich 
müde. Wie erhielt man Hass am Leben? Und wie konnte sie 
ihren Zorn noch mehr anheizen, damit sie ihre Mission 
fortsetzen konnte? Aber vor allem fragte sie sich, wie man 
es ertrug, so vollkommen und absolut allein zu sein? 

Ihre Cousine Jasmine war inzwischen schwanger, und 
Juliette hatte einen Karpatianer zum Mann genommen. Und 
auch wenn Solange sagte, diese Männer seien die Geißel 
der Erde, war sie in Wahrheit froh für Juliette. Und Jasmine 
befand sich nun in karpatianischer Obhut. Solange liebte 
Juliette und Jasmine wie Schwestern und wollte dieses Leben 
nicht für sie, aber jemand musste Frauen vor den 
Ungeheuern retten, die im Wald über sie herfielen. 

Wieder legte sie den Kopf auf die Pfoten, ließ die Augen 
zufallen und rief ihren einzigen Gefährten zu sich. Einen 
Mythos. Einen Traum. Juliette und Jasmine würden lachen, 
wenn sie wüssten, wie die Männer hassende Solange die 
Schrecken ihres Lebens überlebte: indem sie ihren 
Traumgeliebten heraufbeschwor, den einen Mann, der sie 
jedes furchtbare Erlebnis überstehen ließ. Und Gott wusste, 
wie verzweifelt sie ihn heute brauchte. Sie griff einfach nur 
in ihren Geist, weil der Traum ihr inzwischen schon so 


unglaublich vertraut geworden war. Zuerst kam seine 
Stimme - sie war unvorstellbar sanft und bezwingend. Wie 
viele Nächte hatte er sie in den Schlaf gesungen? Sie liebte 
sein Lied, diese sehnsüchtige Melodie, die sie ihr Leben lang 
nicht mehr vergessen würde. 

Der Amazonas war ein Gebiet, in dem Legenden und 
Mythen zum Leben erwachten und in dem sich Wirklichkeit 
und Traum begegneten. Wo Himmel, Erde und die Unterwelt 
von den großen Tempeln ihrer Vorfahren vereint worden 
waren. Schon immer im Laufe der Geschichte hatten die 
Schamanen den Geist des Jaguars verehrt, wohl wissend, 
dass die Gestaltwandler sowohl als Mensch als auch als Tier 
jagten, bei Tag oder bei Nacht, und dass sie über das 
Fremdartige und Unbekannte geboten. Vor langer Zeit, als 
Solange tief im Innern einer Kalksteinhöhle gelegen hatte, 
mit schweren Verwundungen und fast ohne jede Hoffnung, 
hatte sie sich einen Gefährten heraufbeschworen - eine 
Legende, die in ihrem Kopf zum Leben erwacht war. 
Vielleicht hatte sie aber auch nur fantasiert, und 
möglicherweise fantasierte sie ja immer noch, jetzt, da sie 
ihn so sehr brauchte. 

Er musste natürlich ein Krieger sein, damit sie ihn 
respektieren konnte. Sie hatte von ihm geträumt, manchmal 
bei Nacht, manchmal tagsüber, und ihn langsam in ihrem 
Kopf Gestalt annehmen lassen. Er war groß und hatte langes 
schwarzes Haar, breite Schultern, starke Arme und ein sehr 
männliches Gesicht. Der Krieger hatte viele Kämpfe 
ausgefochten und war, wie sie selbst, des Alleinseins müde, 
wusste jedoch, dass er sie nur in seinen Traumen haben 
würde. Er kam zu ihr nach seinen Kämpfen und legte seine 
Waffen ab, um Trost bei ihr zu suchen. 

Sie konnte sich nie ganz entscheiden, was für eine 
Augenfarbe er hatte. Solange liebte es, sie dunkelblau 
werden zu lassen, aber manchmal wurden sie auch grün wie 
zwei Smaragde. Sie war fasziniert von den Augen ihres 
Geliebten. Nie gleich, immer unvorhersehbar, spiegelten sie 


das Geheimnis dieses Mannes wider. Er hatte die Seele 
eines Dichters und war sehr sanft, seine Stimme 
faszinierend, melodisch und sehr schön. Oft sang er Solange 
in den Schlaf, wenn Schmerz ihr Herz verdüsterte und sie 
allein im Dunkeln lag, mit jagendem Puls und dem 
Geschmack von Furcht im Mund. 

Sie wagte nicht, von ihm zu träumen, wenn sie in 
menschlicher Gestalt oder in Gegenwart anderer war. Er 
gehörte ihr ganz allein, und sie musste ihn beschützen. 
Deshalb ließ sie ihn nur in ihre Träume eindringen, wenn sie 
in Jaguargestalt war. Im Körper des Tieres konnte sie nicht 
von ihm sprechen, wo ein anderer es hören könnte. Er war 
ihre geheime Schwäche - oder Stärke -, je nachdem, wie sie 
ihr Traumleben gerade sehen wollte. 

Selbstverständlich hatte sie dafür gesorgt, dass er alle 
Eigenschaften eines ehrenhaften, hochherzigen Mannes 
besaß, so wie ihr Stiefvater, der eine Frau mit ihrem Kind 
genommen und dieses Mädchen wie seine eigene Tochter 
geliebt hatte. Solange war nie als etwas anderes von ihm 
behandelt worden, nicht einmal, als seine Söhne geboren 
wurden. Er hatte sie geliebt und verwöhnt, als wäre sie eine 
Prinzessin. Sie hatte ihn genauso sehr geliebt, und sollte sie 
jemals einen eigenen Mann haben - was sie für völlig 
ausgeschlossen hielt -, würde er wie dieser großzügige, 
loyale, liebevolle Mann sein müssen, der sie aufgezogen 
hatte. 

Ein kleiner Teil von ihr lächelte. Sie hatte diese Attribute 
dem Mann aus ihren Träumen verliehen, und sie brauchte 
ihn jetzt, da die Vergangenheit zu nahe war und alles so 
schiefgegangen war. Jetzt, da sie versagt hatte und eine 
Frau gestorben war. 

Ich brauche dich. Komm heute Nacht zu mir! Ich bin so 
müde. Ich konnte die Frau nicht retten, bevor sie 
erschienen, und da hat sie sich selbst das Leben genommen 
und sich in den Fluss gestürzt. Ich hatte sie vier Wochen 
verfolgt und alles versucht, um sie zurückzuholen, aber ich 


kam zu spät. Manchmal scheint es mir, als käme ich immer 
nur zu Spät. 

Solange stellte ihn sich vor, baute ihn Zentimeter für 
Zentimeter vor ihrem geistigen Auge auf. Die kräftigen 
Schenkel, die schmalen Hüften und die brennenden Augen, 
die heute Nacht sehr grün waren. In letzter Zeit, wenn sie 
ihn zu sich rief, trug er immer neue Narben. Das war etwas 
seltsam in einem Traum, den sie selbst heraufbeschwor, weil 
sie sich nicht erinnern konnte, dem Mann diese Narben 
zugeschrieben zu haben. Ein paar Brandmale an der linken 
Seite seines Gesichts und Nackens, die sich an seiner 
Schulter hinunterzogen und sich an seinem Arm 
verschlimmerten. Vielleicht hatte ihr Geliebter Wunden, weil 
auch sie welche davongetragen hatte? 

Sie entschied sich für eine Kalksteinhöhle tief unter der 
Erde, um ihn zu empfangen - ein sicherer Ort, an dem die 
Jaguarmänner sie nicht mal finden könnten, wenn sie auf 
der Suche nach ihr wären. Solange rief die gemütliche 
Höhle, in die sie sich so oft zurückzog, um sich zu erholen, in 
ihrer Erinnerung auf und fügte dem Bild noch ein 
wärmendes Feuer und einige bequeme Sessel hinzu. In 
ihrem Traum konnte sie es sich leisten, feminin zu sein, auch 
wenn sie nicht schön war wie Juliette oder Jasmine. Ihr 
Körper wies zu viele Narben auf, und sie hatte längst 
vergessen, wie man lächelte - außer, wenn erbei ihr war. 
Doch obwohl sie sich wirklich gern als schön in ihrer 
Traumwelt sähe, war das leider unmöglich. Sie konnte sich 
in einen Jaguar verwandeln, aber sie konnte sich keine 
glatte, makellose Haut oder einen schlanken, biegsamen 
Körper andichten. 

Das Gute an dem Mann aus ihren Träumen war, dass es 
ihm nichts ausmachte, dass sie weder perfekt oder feminin 
genug war. Es störte ihn auch nicht, dass sie manchmal 
weinte oder ihm zeigte, was sie vor dem Rest der Welt 
verbarg. Und er würde sie nie verraten, sie niemals 
enttäuschen; sie konnte ihm ihre größten Ängste und 


schlimmsten Geheimnisse anvertrauen, und er würde sie 
trotzdem respektieren. Er wusste Dinge über sie, die 
niemand sonst wusste. 

Sie stellte sich die Höhle mit den Maya-Malereien an den 
Wänden vor, diese Geschichten längst vergangener Leben 
und einer Welt in ferner Vergangenheit, wo Mond und Sterne 
nahe gewesen waren und Jaguare in aufrechter Haltung die 
Nacht durchstreift hatten - Männer, die respektiert und 
verehrt statt gemieden und verachtet wurden. Eine viel 
glücklichere Zeit. Solange konnte sich nicht vorstellen, ein 
Kleid zu tragen, etwas Weiches, Feminines, wie Juliette es 
häufig trug, aber sie achtete darauf, sich stets so hübsch 
wie möglich zu machen. Wie mit ihrem Lieblingstop, einem 
eng anliegenden Shirt, in dem sie sich manchmal ein 
bisschen albern vorkam. Sie trug es nie in der Öffentlichkeit, 
nicht einmal in Gegenwart ihrer Cousinen, aber wenn sie 
weiblich und vielleicht auch ein bisschen hübsch aussehen 
wollte, zog sie es an - und wenn auch nur für kurze Zeit. 

Natürlich trug sie Jeans und nie einen Rock, weil erdann 
die Narben an ihrem Bein sehen würde. Sie wusste zwar, 
dass sie ihn nicht stören würden, doch sie wollte so gut wie 
möglich für ihn aussehen. Solange hatte schon überlegt, 
Ohrringe auszuprobieren, und einmal hatte MaryAnn, eine 
Frau, die sie kannte und bewunderte, ihr die Fingernägel 
lackiert. Dadurch hatte sie sich merkwürdigerweise 
weiblicher gefühlt, aber es hätte sie in Verlegenheit 
gebracht, auch dieses kleine Detail in ihren Träumen 
heraufzubeschwören. 

Und nun saß sie am Feuer, barfuß und tatsächlich recht 
hübsch, und wartete mit klopfendem Herzen auf sein 
Erscheinen. Es war eigentlich dumm, so viel in einen Mann 
zu investieren, der nicht real war, doch sie hatte eben 
keinen anderen. Sie fuhr sich mit der Hand durch das dichte 
Haar. Es hatte mehr die Farbe der dunklen Flecken auf dem 
Fell des Jaguars als die goldbraune Schattierung 
drumherum. Es war fast zobelbraun und unbezähmbar. 


Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Es war unmöglich, 
weiterzukämpfen und nicht dabei umzukommen. Ein paar 
Zentimeter mehr, und ihre neueste Verletzung hätte sie 
umgebracht. Und im Jaguarcamp zu leben war noch 
schlimmer, als zu sterben. Falls es ihnen gelingen sollte, sie 
zu ergreifen - und sie kannten sie jetzt und suchten sie -, 
würde sie einen Weg finden, ihr Leben zu beenden. 

Sag das nicht! Denk es nicht einmal! Ich würde zu dir 
kommen. Dir helfen, es durchzustehen. Und ich würde einen 
Weg finden, dich zu befreien. 

Die Raubkatze schloss noch fester die Augen, als könnte 
sie den Geliebten so bei sich behalten. Sie sah ihn aus den 
Schatten am Rand des Feuers treten und auf sie zukommen. 
Sie liebte es, wie er sich bewegte, das Selbstvertrauen, das 
er ausstrahlte, diese langen Schritte. Er war immer so, war 
seiner selbst so sicher, dass er nie die Stimme erhob oder 
verärgert zu sein schien, nicht einmal dann, wenn er sie 
wegen Feigheit tadelte. 

Nicht wegen Feigheit, widersprach er, als er mit 
gewohnter Anmut durch die Höhle schwebte, bis er dicht vor 
ihr stehen blieb und Solange mit seiner Größe und Kraft das 
Gefühl gab, klein und feminin zu sein. Sie war durchaus 
nicht groß, aber stark und stramm und ganz gewiss nicht 
schlank, eher eine Amazone. Es war schon komisch, solch 
absolutes Vertrauen in sich selbst als Kriegerin zu haben, 
aber überhaupt keines in sich als Frau. 

Du bist müde, csitri, das ist alles. Komm, leg dich in 
meine Arme und lass mich dich halten, während du dich 
ausruhst. Doch zuerst muss ich nach deiner Wunde sehen. 

Er hatte sie schon oft csitrigenannt, und das Wort war 
wie eine Liebkosung. Solange wusste zwar nicht, was es 
bedeutete, doch dieses kleine Wort ließ einen ganzen 
Schwarm von Schmetterlingen in ihrem Bauch erwachen. 
Aus Furcht, ihr Geliebter könnte verschwinden und ihr 
wunderbarer Traum zu Ende sein, starrte sie zu ihm auf und 
wagte nicht, sich zu bewegen oder auch nur zu blinzeln. Sie 


wollte nicht, dass er ihre Verletzung sah. In ihrem Traum 
sollte sie eigentlich gar nicht verletzt sein. Sie war immer 
imstande gewesen, ihren Traum zu kontrollieren, aber in 
letzter Zeit hatte sich ein bisschen zu viel Realität 
eingeschlichen. 

Mit einer Hand hob der Mann ihr Kinn an, und als er ihr 
Gesicht ins flackernde Licht des Feuers drehte, erschien ein 
leichtes Stirnrunzeln auf seinen markanten Zügen. Du hast 
Prellungen im Gesicht. 

Auch diese Prellungen hätten in dem Traum nicht da sein 
dürfen. Was war los mit ihr, dass sie ihre Verletzungen nicht 
mehr aus ihren Träumen ausschließen konnte? War sie so 
erschöpft? Ihr Krieger, der ihre Gedanken las wie immer, 
strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. 

Du sagst nie meinen Namen. \Nährend er ihr noch die 
Worte übermittelte, glitten seine Finger schon zu ihren 
Prellungen. 

Sofort spürte Solange, wie der Schmerz in ihrem 
angeschlagenen Gesicht nachließ. Sie zögerte mit der 
Antwort. Wie sollte sie es ihm erklären, ohne seine Gefühle 
zu verletzen? Dies ist nur ein Traum. Ich habe dich erfunden 
und weiß keinen Namen für dich, der sich richtig anfühlt. 

Er lächelte sie an. Seine Augen waren jetzt sehr, sehr 
blau. Hast du schon mal daran gedacht, dass ich dich 
erfunden haben könnte? Dass du mein Traum bist? 

Sie wäre hocherfreut, jemandes Traum zu sein, doch sie 
konnte sich nicht vorstellen, dass das je so sein würde. Im 
wahren Leben war sie schroff und aggressiv, weil das ihr 
einziger Schutz war, wenn sie zu viel empfand. Manchmal 
kam es ihr so vor, als trüge sie die ganze Zeit ein in Fetzen 
gerissenes Herz mit sich herum. Ich weiß nicht. Irgendwie 
habe ich das Gefühl, dass jemand wie du sich einen 
besseren Traum hätte einfallen lassen können. 

Jemand wie ich? Ich bin ein Krieger, der seit tausend 
Jahren seine Seelengefährtin sucht. Ich weiß genau, wer sie 
ist und welche Eigenschaften sie besitzt. 


Solange seufzte. Diese Unterhaltung näherte sich zu sehr 
dem Punkt, an dem sie ihre Unzulänglichkeiten würde 
eingestehen müssen. Sie wollte ihn nicht an all die Momente 
erinnern, in denen sie darüber gejammert hatte, allein, 
beklommen und erschöpft zu sein. /ch habe dich in meinem 
Traum zu einem Karpatianer gemacht. Das wollte ich 
eigentlich nicht, weißt du, aber ich respektiere Juliettes und 
MaryAnns Ehemänner. 

Seelengefährten, berichtigte er sie sanft. Wenn wir 
gebunden sind, mit Herz und Seele, werden wir 
Seelengefährten genannt. Und diese Bindung bleibt auch im 
nächsten Leben bestehen. 

Solange lächelte ihn an, und er ließ sich neben dem Feuer 
nieder. Er erfüllte die ganze Höhle mit seiner maskulinen 
Kraft. Das ist eine schöne Vorstellung. Juliette ist sehr 
glücklich mit Riordan, ihrem Gefährten. Er ist herrisch, aber 
nachdem ich sie beobachtet habe, kann ich sehen, dass er 
sich nach Kräften bemüht, sie glücklich zu machen. 

Wie ich dich glücklich machen würde. Ich habe zu viele 
Jahre gewartet, csitri, und meine Zeit auf dieser Erde nähert 
sich dem Ende. Ich habe Vampirblut zu mir genommen, um 
so vielleicht in das Lager unseres größten Feindes 
hineingelangen und sie ausspionieren zu können. Ich werde 
also nicht zu dir kommen können. Schon jetzt verzehrt mich 
dieses Blut, vielleicht schneller sogar, als ich es für möglich 
hielt. Mir bleiben nur noch wenige Tage, um meine Aufgabe 
zu vollenden, bevor ich die Morgendämmerung aufsuchen 
muss oder im Kampf gegen die Vampire fallen werde. In 
meinem Leben konnte ich dich nicht finden, doch ich 
bewahre mir die Hoffnung auf das nächste. 

Solange blieb fast das Herz stehen. Namenlose Panik 
erfasste sie. Traume endeten nicht so, nur Albträume. Der 
Mann war nicht real, aber er war die einzige Realität für sie, 
wenn das Leben unerträglich wurde und sie nirgendwo sonst 
hingehen konnte. So lächerlich es auch klang: Sie hatte sich 
verliebt, in diesen Mann mit den Narben eines Kriegers, dem 


Gesicht eines Engels und Dämons zugleich und der Seele 
eines Dichters. 

Nein. Ich lasse dich nicht gehen. Auf keinen Fall. Du bist 
alles, was ich habe. Du kannst mich nicht allein lassen. 

Er strich ihr übers Haar und ließ die seidigen Strähnen 
durch seine Finger gleiten. Glaub mir, meine Kleine, ich 
würde auch lieber bei dir in unserer Traumwelt bleiben. Du 
hast mir so oft über Momente hinweggeholfen, die ich mehr 
als nur beunruhigend fand. Aber ich habe eine Verpflichtung 
meinen Leuten gegenüber. 

Ihre Kehle wurde eng von unerwarteten Tränen. Und wenn 
ich die Seelengefährtin sein sollte, von der du sprichst, hast 
du dann nicht in erster Linie mir gegenüber eine 
Verpflichtung? 

Er lächelte traurig. Wärst du wirklich meine 
Seelengefährtin, hättest du mir Farben und Emotionen 
zurückgegeben, als ich deine Stimme hörte. 

Du bist traurig. Das kann ich in deinen Augen sehen und 
in deiner Stimme hören. 

Das ist nur ein Trick, csitri. Ich wünsche mir diese 
Emotionen und entnehme sie Erinnerungen. Du hast mich 
diese letzten paar Jahre aufrechterhalten, und ich danke dir 
dafür. 

Nein! Ich gebe dich nicht auf. Es war selbstsüchtig von ihr. 
Er hatte ein Recht auf seinen Edelmut und seine 
Opferbereitschaft. Hatte sie nicht auch ihr ganzes Leben für 
die Frauen ihrer Spezies geopfert? Aber ihn den Vampiren zu 
überlassen ... 

In ihrer Verzweiflung, ohne ihre Entscheidung wirklich zu 
durchdenken, wechselte Solange die Gestalt, gleich dort 
oben in der Biegung des Kapokbaumes, und rief nach dem 
einzigen Mann, der ihr etwas bedeutete. Solange Sangria, 
die Frau, die nie einen Mann gebraucht - oder gewollt - 
hatte, die von königlichem Blut und mächtig war aufgrund 
der eigenen Fähigkeiten. Eine berühmte und gefürchtete 
Kriegerin. 


In ihrer menschlichen Gestalt, mit ihrer eigenen Stimme, 
aus Verzweiflung und aus Not heraus und voller Angst, dass 
der Geliebte aus ihren Träumen real sein könnte und sich in 
Gefahr begeben würde, um sein Leben für sein Volk zu 
opfern, erhob sie die Stimme zum Himmel und ließ sie von 
den Luftströmungen nach nah und fern tragen. Sie 
erniedrigte sich vor den Waldbewohnern, um ihn zu retten - 
und sich selbst. 

»Verlass mich nicht!« Die Worte kamen wie ein Aufschrei 
aus ihrer Kehle und ihrer Seele und verbreiteten sich wie 
das Blut ihrer Familie auf dem Boden, wo alle, die sie liebte, 
abgeschlachtet worden waren und sie allein gelassen 
worden war - als letzte Hoffnung auf Gerechtigkeit für die 
Frauen und Kinder ihrer Spezies. 

Der Klang ihrer Stimme ließ die Vögel aus den Bäumen 
aufsteigen und drang durch den Wald wie der Wind, wo er 
jede leere Stelle füllte. Ihr Kummer war so gewaltig, dass 
sogar die Baumriesen erzitterten und die Tiere mit dem 
Regen weinten. 


3. KAPITEL 


Aber dann, jenseits aller Hoffnung, 

erschienst du mir im Traum ... 

Mit den glühenden Augen einer Katze, 

doch bedürftig wie ein Kind. 

Dein Kriegerherz loyal. 

Dein angstvolles »Verlass mich nicht!« 

Dein Kopf in meinem Schoß: Csitri! Stark und wild. 


Dominic zu Solange 


Die Vögel verstummten. Das Geschrei der Affen erstarb. 


Sogar die Insekten hielten den Atem an. Alles im Urwald 
verharrte. Farbe explodierte förmlich hinter Dominics Augen, 
blendete ihn sogar im Körper des Adlers, sodass er für einen 
Moment nichts anderes sehen konnte als lebhafte, kräftige 
Farben, alle möglichen Schattierungen von Grün, 
hinreißende Rot- und Violetttöne, und die Blumen an den 
Bäumen, die durchnässt vom Regen waren, waren 
unvorstellbar bunt. Sein Magen verkrampfte sich, und 
Übelkeit stieg in Wellen in ihm auf, weil die Farben so grell 
waren, dass sie ihn förmlich überwältigten, nachdem er 
Jahrhunderte nur grau in grau gesehen hatte. 

Er dachte, der Adler sei ein Schutz, doch es gab keine 
Flucht vor den Farben, sie verblassten nicht und lösten sich 
nicht auf, sondern sprangen ihn an, erfüllten seine Augen 
und seinen Kopf und überwältigten ihn mit ihren 
unterschiedlich grellen Tönen. Ein rot-blauer Ara hob sich 
deutlich von den grünen Ästen ab und starrte ihn neugierig 


an, als er zum Boden hinunterflog und sich in seine eigene 
Gestalt zurückverwandelte. Dominic taumelte, presste sich 
eine Hand an den aufgewühlten Magen und beschattete mit 
der anderen die Augen. Die Farben waren nicht mehr 
aufzuhalten - es war, als wäre ein Damm in seinem Kopf 
gebrochen und jede nur erdenkliche Schattierung und 
Tönung, jeder Hauch von Farbe vermischten sich und 
versuchten, die Vorherrschaft über die anderen zu erlangen. 

Doch Leid und Kummer lebten und atmeten in ihm. 
Bedauern. Furcht. Schock. Jede nur mögliche Empfindung 
erfasste ihn mit der nächsten Angriffswelle. Dominic ließ 
sich auf ein Knie fallen, versuchte, zu verarbeiten und zu 
unterscheiden, was er fühlte und was sie fühlte, aber die 
Empfindungen waren so überwältigend, dass er sich 
desorientiert und sehr verwundbar vorkam. Seine 
Seelengefährtin existierte - sie war irgendwo hier in diesem 
Regenwald und offenbar gar nicht weit von ihm entfernt. Die 
Frau aus seinen Träumen, die er so geduldig umworben 
hatte, um Vertrauen zwischen ihnen aufzubauen, war real 
und keineswegs der unwirkliche Mythos, für den er sie 
gehalten hatte. 

Nein, widersprach er leise in seinem antwortenden Ruf an 
sie. 

Das konnte nicht geschehen. Nicht jetzt. Nicht nach so 
vielen Jahrhunderten. Nicht, nachdem er aufgegeben und 
sich zu einem Weg verpflichtet hatte, der sie beide 
zerstören würde. Sie konnte nicht real sein. Das war 
unmöglich. Er hatte nur noch Tage zu leben. Wenn er sie 
berührte, sie für sich beanspruchte, sie an sich band, würde 
sie an sein Schicksal gefesselt sein. 

Es würde mich umbringen, wenn du mich verlässt. Ihre 
Stimme, die so sanft und schmerzlich vertraut war, erfüllte 
sein ganzes Sein. Warum hatte er nie bedacht, dass sie real 
sein könnte? Sie war die ganze Zeit vor ihm gewesen, und 
er hatte es nicht einmal gemerkt. 


Tausend Jahre war er auf dieser Welt gewesen und hatte 
sie gesucht. Seine Seelengefährtin. Dominic konnte die 
Süße des Wortes auf der Zunge schmecken und sie in seiner 
Seele spüren. Er war so lange allein gewesen, und obwohl er 
die ganze Zeit über einen ehrenhaften, selbst gewählten 
Weg beschritten hatte, hatte er sie gewollt - nein, sie 
gebraucht. Die Dunkelheit rief seine Seele schon. Tausend 
Männer, darunter viele Freunde und Verwandte, waren von 
seiner Hand gestorben. Es hatte keinen Trost gegeben, 
nichts, wohin er sich hatte wenden können, nur die 
Erinnerung an Ehre und die immer mehr verblassende 
Hoffnung, dass sie zu ihm kommen würde. 

Wie viele Male war er nachts herumgewandert, weil er die 
Sehnsucht nicht mehr ertragen hatte? Rette mich! 
Manchmal hatte er sich selbst für verrückt gehalten. Die 
quälende Einsamkeit, der Ruf des Bösen, der ständig an ihm 
zerrte, dieses Bedürfnis, etwas zu verspüren - irgendetwas 
-, waren ebenso unerträglich gewesen wie die endlosen 
Jahre, die sich in unerbittlicher Isolation vor ihm erstreckt 
hatten. 

Ich brauche dich. Die Qual in ihrer Stimme ging ihm 
ungeheuer nahe. 

Und er? Er hatte aufgegeben! Er hatte alle Hoffnung 
verloren und Schritte unternommen, um die Welt zu 
verlassen, solange seine Ehre noch intakt war. Es war eine 
noble Entscheidung gewesen, ein passender Weg für einen 
Drachensucher, sein Leben zu beenden, und trotzdem war 
es auch eine feige Handlungsweise. Er hatte einen Punkt 
erreicht, an dem er erkannte, dass er der Dunkelheit schon 
viel zu nahe war und sein Bedürfnis nach Gefühlen so stark, 
dass es sogar in seiner kraftvollen Blutlinie Fuß fasste. Er 
wollte nicht riskieren, der erste Drachensucher zu sein, der 
dem Ruf des Vampirs erlag. Er hatte nicht riskieren wollen, 
seine Seele aufzugeben, und deshalb, als das Risiko immer 
größer und qualender geworden war, hatte er den 
Entschluss gefasst, sein Leben zu beenden. 


Bleib! Bleib bei mir! Wieder schnitt ihr Kummer Dominic 
ins Herz. 

Wie brachte er ihr bei, dass es zu spät war? Er schlug die 
Hände vors Gesicht und weinte blutige Tränen. Seine 
Entscheidung, das Vampirblut zu sich zu nehmen und sein 
Leben zu beenden, hatte ihn dieses letzte bisschen eines 
Traumes gekostet. Schlimmer noch, es hatte ihn sie 
gekostet. Seine Gefährtin, die so stark, aber auch so 
zerbrechlich war. Was hatte er nur getan? Er hatte sie 
verraten wie jeder andere Mann in ihrem Leben. 

Er kannte sie - kannte ihre geheimsten Ängste. Ihre 
Gedanken. Sie hatte sie ihm anvertraut, aber er hatte nicht 
zugehört, nicht wie ein Seelengefährte. Er hätte es wissen 
müssen, doch er hatte aufgegeben, sich der Verzweiflung 
anheimgegeben und der wichtigsten Person in seinem 
Leben den Rücken zugekenhrt. 

Es war kein Verrat. 

Ihre Stimme war durchdrungen von Resignation. Und 
Akzeptanz. Das schmerzte fast so sehr wie das Wissen, dass 
er die Suche nach ihr aufgegeben hatte. Gleich nach dem 
ersten seltsamen Traum, den er gehabt hatte, einen 
Wachtraum, hätte er seine Bemühungen, sie zu finden, 
wiederaufnehmen müssen. Im Gegensatz zu den jüngeren 
Karpatianern hatte er die Geschichten gehört, die einige der 
Ältesten erzählt hatten, dass der Ruf von Seelengefährten 
über enorme Entfernungen hinweg gehört werden und sich 
auf unterschiedlichste Arten äußern konnte. Ohne es zu 
merken, war er, Dominic, in die gleiche Falle gegangen wie 
so viele seiner Spezies. Er hatte die Hoffnung verloren, und 
das hatte ihn offen und empfänglich für die Verführung des 
Vampirs gemacht. Sie nannte es nicht Verrat, für ihn jedoch, 
einen Mann von Ehre, für den diese Ehre alles war, was er 
besaß, war es die schlimmste Sünde, die er hätte begehen 
können. 

Vielleicht könnte eine andere es nicht verstehen. Ich habe 
auch schon viele Male die Hoffnung aufgegeben. Wenn wir 


nur noch unsere Ehre haben, wenn wir ganz allein solchen 
Scheußlichkeiten gegenüberstehen, wie wir sie gesehen 
haben, ist Verzweiflung manchmal das Einzige, was uns 
noch bleibt. 

Sie beschämte ihn und erfüllte ihn zugleich mit Stolz. Sie 
war eine Frau, die an seiner Seite stehen würde. Sie wusste, 
was er getan hatte, das hatte er ihr gesagt. Und sie wusste, 
was ein Karpatianer war, was geschehen konnte, sollte er, 
und wenn auch nur für einen Moment, vom rechten Weg 
abkommen. Und ihr musste klar gewesen sein, was es 
bedeutete, als er sie darüber aufgeklärt hatte, dass er das 
Vampirblut aufgenommen hatte und sich in das Lager des 
Feindes begeben würde, um ihn auszuspionieren. 

Der Regenwald ringsum war zu einer anderen Welt 
geworden. Das Geräusch des Regens hörte sich jetzt wie ein 
sanftes Trommeln an, das den gleichen Rhythmus hatte wie 
sein eigener Herzschlag. Das Grau war zu einem silbrigen 
Dunst geworden, der unglaublich schön war, und jeder 
Wassertropfen zu einem schimmernden Kristallprisma. 
Dominic spürte jeden einzelnen auf seiner Haut, und zum 
ersten Mal war das Gefühl ein sinnliches. Er kostete den 
Regen, und während er sich noch staunend umschaute, 
öffnete er schon seinen Geist, um dieses kostbare 
Geschenk, das sie ihm gemacht hatte, mit ihr zu teilen. 
Dominic hörte sie scharf die Luft einziehen, als ihr das 
ungeheure Ausmaß ihrer Bindung zu Bewusstsein kam. Es 
war ein Teilhaben, das er nie erwartet hatte zu erfahren, und 
ihre Präsenz verstärkte noch die Reaktionen seines Körpers. 

Dominic atmete tief ein. Blut schoss in seine Lenden, 
jeder Nerv in seinem Körper erwachte, und seine Haut 
schien allein von der Berührung mit den Regentropfen zu 
prickeln. Seltsamerweise verhielten sich die Parasiten still, 
fast so, als wären sie genauso fasziniert von ihrer 
Gegenwart wie er. Und das scheußliche Gewisper in seinem 
Kopf verstummte. 


Er erlaubte sich, einfach nur zu fühlen, ihre Gegenwart in 
sich aufzunehmen und diesen Moment, in dem er nicht 
allein war, zu genießen. Im Geiste waren sie vereint, und 
solange das so war, beruhigte sich alles in ihm und war in 
Frieden. Auch bei ihr konnte er die Richtigkeit dieser 
Verbindung spüren, obwohl er wusste, dass sie entsetzt war 
über die Dinge, die sie ihm in ihren gemeinsamen Träumen 
über sich verraten hatte. Es machte sie verlegen, dass sie 
so verwundbar gewesen war, dass er diese eine Seite von 
ihr gesehen hatte, die sie vor allen anderen auf der Welt 
verborgen hielt. 

Ich fühle mich geehrt und privilegiert, dich so vollständig 
zu kennen - die Frau zu kennen und nicht nur die Kriegerin. 

Ein sehr männlicher, dominanter und beschützender Teil 
von ihm erhob sich, und eine leise Eifersucht erwachte in 
ihm bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann ihre 
Verwundbarkeit entdecken könnte. Diese Frau gehörte ihm 
allein - so wie auch er nur ihr gehörte. Die Welt konnte die 
Krieger in ihnen sehen, aber wie der Mann und die Frau 
waren, ging niemanden sonst etwas an. 

Über ihm verblasste das letzte Licht, um das Land in 
vollkommene Dunkelheit zu tauchen. Alles verharrte - der 
Regenwald schien buchstäblich den Atem anzuhalten. Kein 
Lüftchen regte sich - doch eine dunkle Wolke bewegte sich 
sehr schnell durch das Blätterdach, und das Flattern vieler 
Flügel durchbrach die Stille der sich herabsenkenden Nacht. 

Fledermäuse!, zischte Dominic in Gedanken warnend. Die 
Untoten erheben sich! 

Aus den kleinen Hohlräumen im Gewirr der 
Wurzelgeflechte des Kapokbaumes strömten Tausende 
winziger Fledermäuse, die dem Ruf der Meister folgten. Aus 
dem Erdboden brachen ganze Armeen von Zecken und 
Ameisen und schwärmten zu den Bäumen und 
herumliegenden Felsen aus. 

Sie werden hungrig sein. Verwandle dich und versteck 
dich, bring dich in Sicherheit! Es ist gefährlich, sich auf diese 


Weise zu verständigen. Jedes Aufflammen von Macht wird 
sie auf uns aufmerksam machen. 

Er war schon auf den Beinen und nahm wieder die 
vertraute Rolle des unübertroffenen Jägers an. Ein 
Seelengefährte zu sein war neu für ihn, aber das hier - 
darauf verstand er sich nur allzu gut. Dominic erhob sich in 
die Luft und sauste über den Himmel, eine dunkle Wolke 
zwischen den anderen, die sich aus Tausenden von 
Fledermäusen zusammensetzten, alle mit Fängen und 
Krallen und rasend hungrig - so wie er. Dominic ließ seinen 
Hunger stärker werden und lauschte dem heulenden Wind 
hoch über dem Blätterdach, der gegen die unnatürlichen 
Kreaturen protestierte, die den Nachthimmel bevölkerten. 
Jeder, der ihren Weg kreuzte, würde vernichtet werden. Die 
Tiere im Wald verstummten, selbst die nächtlichen Räuber 
begaben sich in Deckung. Blitze zuckten am Himmel auf und 
zerrissen die Dunkelheit mit weißglühender Elektrizität. 
Donner grollte und erschütterte den Boden. 

Komm her zu mir, Dominic!, hörte er eine tiefe, 
gebieterische Männerstimme. 

Eine starke, befehlsgewohnte Stimme - die eines Mannes, 
der sofortigen Gehorsam gewohnt war. Dominic erkannte 
die Stimme, obwohl er sie schon sehr, sehr lange nicht mehr 
gehört hatte. In den alten Zeiten waren sie so etwas wie 
Freunde gewesen und hatten Seite an Seite gekämpft. 
Dominic empfand großen Respekt für diesen Mann und sein 
bemerkenswertes kriegerisches Geschick. 

Zacarias. Geh von hier fort! 

Ich werde dir helfen. Wir haben erfahren, dass du das 
Vampirblut zu dir genommen hast. Du wirst jede nur 
mögliche Hilfe brauchen für eine solche Aufgabe. Ich bin 
etwas weiter südlich, scheinbar ein Greis, der allein am 
Fluss spazieren geht. 

Dominic fühlte aus dem Nichts heraus die alte 
Kameradschaft aufwallen. Er würde vielleicht schon am 
nächsten Morgen oder am übernächsten sterben, und doch 


hatte seine Gefährtin ihm dieses machtvolle Geschenk des 
Empfindungsvermögens gemacht. Er konnte spüren und 
sich nicht nur erinnern, wie sehr er Zacarias, diesen 
intelligenten Mann mit den fabelhaften Kampfkünsten, stets 
zu schätzen gewusst hatte. Er stellte sich nicht die Frage, ob 
irgendein Vampir die Stimme des ältesten der Brüder de la 
Cruz imitieren könnte, denn die Resonanz war zu perfekt - 
niemand könnte auch nur halbwegs hinreichend die Macht 
des Mannes allein mit seiner Stimme wiedergeben. 

Es wäre schön, dich zu sehen, alter Freund, aber 
gefährlich. Wenn die Fünf dich in die Hände bekämen, wären 
sie wahrscheinlich glücklicher, als wenn sie es schafften, 
unseren Prinzen zu ergreifen, warnte Dominic Zacarias, der 
mit Sicherheit schon wusste, dass die Brüder Malinov die 
Anführer des Aufstandes der Vampire waren. Die Brüder de 
la Cruz und die Malinovs hatten sich nahegestanden wie 
Verwandte, doch heute hassten die Malinovs die Freunde 
von einst mit der ganzen Bosheit und Perfidie, die ihre 
schwarzen Seelen hervorbringen konnten. 

Weißt du, ob die anderen Brüder hier sind? Dominic 
wandte sich nach Süden, mehr um Zacarias zu beschützen 
als aus irgendeinem anderen Grund. Falls einer der Untoten 
ihn entdeckte, würde es zu einem Kampf kommen. Dominic 
zweifelte nicht an Zacarias’ Können, aber die Untoten 
schienen in beträchtlicher Anzahl unterwegs zu sein, und 
selbst ein Krieger von Zacarias’ Fähigkeiten könnte 
geschlagen werden. 

Ich habe sie gejagt. Es scheinen mehrere unbedeutendere 
Untote dabei zu sein, die erst kürzlich rekrutiert wurden, und 
ein paar mehr mit größerer Erfahrung. Ich habe zwei Meister 
gesehen, doch beide waren keine Malinovs. Sie haben 
meine Brüder im Visier, Dominic. Mir bleibt keine andere 
Wahl, als sie zu jagen. 

Typisch Zacarias! Seine Brüder würden immer an erster 
Stelle kommen. Sein eigenes Leben kümmerte ihn nicht 
sehr, aber er würde überleben, um jede Gefahr für seine 


jüngeren Brüder abzuwenden. Was lachhaft war, da die 
anderen vier De La Cruz’ mehr als fähige Krieger waren, 
jeder hochqualifiziert, von Zacarias ausgebildet und mit der 
Erfahrung von Tausenden von Schlachten. 

Die Fledermäuse kreisten am Himmel wie ein einziges 
schwarzes Flügelschlagen, als Dominic näher heranflog, um 
einen besseren Blick auf die Erde zu erlangen. Weit unter 
ihm, zwischen den hohen Bäumen, ging ein gebückter alter 
Mann, der sich auf einen langen Stock stützte und so 
zerbrechlich wirkte, dass er für jeden Vampir eine 
unwiderstehliche Verlockung darstellen musste. Dominic 
lächelte im Stillen. Zacarias neigte nicht dazu, große 
Vorreden zu halten. Er lockte seinen Feind zu sich heran und 
erledigte ihn, ohne viel Federlesens zu machen. 

Dominic landete in sicherer Entfernung zu ihm, und wenn 
auch nur, weil mitten in feindlichem Territorium Vorsicht 
geboten war. Der Greis befand sich einige Meter hinter ihm. 
Sie musterten einander prüfend. Zacarias behielt die 
Erscheinung des alten Mannes bei, aber die 
durchdringenden harten Augen waren unverwechselbar. 
Sein strubbeliges Haar war mit grauen Strähnen 
durchzogen, doch Dominic wusste, dass es ohne die 
Verkleidung rabenschwarz war. 

»Arwa-arvod mäne me ködak«, sagte Dominic. Möge 
deine Ehre die Dunkelheit zurückhalten. Er trat vor und 
drückte Zacarias’ Unterarme in der uralten Begrüßung, die 
den höchsten Respekt zwischen zwei karpatianischen 
Kriegern zum Ausdruck brachte. 

In Erinnerung ihrer alten Zuneigung drückte Zacarias fast 
schmerzhaft hart den Arm des jüngeren Mannes. »Arwa-arvo 
olen isäntä, ekäm«, erwiderte er förmlich. Möge die Ehre 
dich beschützen, Bruder! »Es ist lange her, seit ich unsere 
Sprache hörte. Normalerweise sprechen wir Portugiesisch 
oder Spanisch. Manchmal auch Holländisch. Wir müssen uns 
anpassen in den Ländern, die wir nach Vampiren absuchen. 


Südamerika ist ein großer Kontinent für uns fünf als einzige 
Patrouille, und das wissen die Malinovs.« 

Sie traten einen Schritt zurück und betrachteten einander. 

Dominic lächelte. »Es ist viel zu lange her, Zacarias.« 

Der andere Karpatianer nickte. »Ich habe lange gekämpft 
und an meiner Ehre festgehalten. Doch jetzt haben meine 
Brüder ihre Seelengefährtinnen gefunden, und meine 
Aufgabe ist fast erledigt.« 

Dominic warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du hast die 
Hoffnung aufgegeben, eine Gefährtin für dich selbst zu 
finden.« 

»Ich bin dieses Lebens müde, Dominic«, gab Zacarias zu. 
»Und ich kann mich nicht mehr ändern, um mich den 
heutigen Zeiten anzupassen. Die Frauen sind anders; sie 
sind über alles hinausgewachsen, was wir kannten. Ich habe 
zu lange als dominanter Mann gelebt, der alles so macht, 
wie er es will, und dessen Wort Gesetz ist. Die Frauen, die 
ich beobachtet habe, wären nicht glücklich, wenn sie unter 
den Einschränkungen leben müssten, die ich ihnen 
auferlegen würde, und ich kann mich auch nicht mehr 
andern.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts bereuen, 
was ich nicht kenne. Ich bin außerstande, ein 
Seelengefährte zu sein. Diese Zeiten sind schon lange 
vorbei.« 

»Überstürz nichts, alter Freund«, sagte Dominic und 
schüttelte nun auch den Kopf. »Ich hatte wie du die 
Hoffnung aufgegeben und beschlossen, mein Leben für 
mein Volk hinzugeben. Und jetzt ist es zu spät, denn ich 
habe das Blut genommen, und es frisst mich innerlich schon 
auf. Bald wird auch mein Verstand verrotten, und mir wird 
keine andere Wahl mehr bleiben, als mich denen, die ich 
ausspionieren wollte, zu erkennen zu geben. Ich werde im 
Kampf sterben, aber ich lasse meine Seelengefährtin 
zurück. Ich habe sie endlich gefunden, buchstäblich in 
meiner letzten Stunde. Verrate nicht deine Gefährtin, so wie 
ich die meine verraten habe.« 


Ein langes Schweigen folgte. Zacarias hielt den Blick 
unverwandt auf Dominics Gesicht gerichtet. 

Der nickte. »Ich sehe Farben und habe Gefühle.« 

»Und du willst dich in die Höhle des Löwen begeben.« 
»So ist es. Kummer ist eine schwere Last«, gab Dominic 
zu. »Und Schuldgefühle ebenso. Ich habe sie gefunden, aber 
ich muss sie allein lassen. Denn wenn ich sie für mich 

beanspruche, wird sie mir folgen.« 

Zacarias’ Aussehen hatte sich keinen Augenblick 
verändert. Sein Erscheinungsbild eines alten Menschen war 
tadellos. Er sah so aus und roch auch so, und für den Fall, 
dass ein Vampir seinen Geist anrühren sollte, hatte er ihn 
mit den Gedanken eines Tierforschers erfüllt, der 
Nachtsichtkameras aufstellt. Hinter der Fassade war er 
jedoch immer noch der Mann, den Dominic vor so langer 
Zeit gekannt hatte. 

»Wir müssen einen Weg finden, die Plätze zu tauschen, 
Dominic. Infizier mich mit dem Blut, und dann gehst du zu 
den Heilern und siehst, ob sie dich retten können.« 

Dominic hätte fast gelächelt über Zacarias’ 
befehlshaberischen Ton. Vielleicht hatte er ganz recht, wenn 
er sagte, er sei zu lange ein dominantes Raubtier gewesen. 
Das ließ sich nicht mehr ändern. Ihre Erfahrungen machten 
sie zu dem, was sie waren. Zacarias passte nicht zu einer 
modernen Frau. Ein Seelengefährte oder eine 
Seelengefährtin hatte sich der Aufgabe zu widmen, seine 
oder ihre andere Hälfte glücklich zu machen. Zacarias 
kannte nur diesen einen - seinen - Weg. 

Dominic wurde das Herz ganz schwer vor Anteilnahme für 
den Mann, der seinem Volk so viele Lebzeiten treu gedient 
hatte. Zacarias zuckte jedoch nur mit den Schultern, als 
erriete er, was der Jüngere dachte. 

»Du brauchst mich nicht zu bedauern, Dominic, da ich das 
ja nicht mal selbst kann. Ich bin hier, um zunächst einmal 
ein eigenwilliges Familienmitglied zurückzuholen, und 
zweitens, um herauszufinden, wo die Malinovs sich 


aufhalten. Unterwegs erreichte mich die Nachricht, dass du 
vielleicht Hilfe brauchst bei der Verwirklichung deines Plans. 
Die Plätze zu tauschen wäre also sehr vernünftig, falls es 
wirklich möglich ist.« 

Dominic runzelte die Stirn. »Eigenwilliges 
Familienmitglied?« Er konnte sich nicht vorstellen, dass 
irgendein Mitglied von Zacarias’ Familie sich nicht seinen 
Regeln beugte. 

Der Ältere nickte. »Solange Sangria. Sie ist ein 
Jaguarmensch. Ihre Cousine Juliette ist Riordans Gefährtin, 
und Juliettes Schwester, Jasmine, steht unter dem Schutz 
unserer Familie. Solange ist ein Problem, eine kleine 
Raubkatze, die Amok läuft. Ich muss zugeben - wenn auch 
widerstrebend nur -, dass sie meinen Respekt als Kriegerin 
besitzt, aber sie wird sterben, wenn sie ihr Vorhaben 
weiterverfolgt. Ihre beiden Cousinen sind zutiefst 
bekümmert und fürchten um ihr Leben.« 

Dominic konnte spüren, wie sich sein Herz verkrampfte. 
Solange Sangria. Was für ein schöner Name! Sein Klang 
rührte etwas in seiner Seele an. Sie gehörte ihm. Nicht 
Zacarias und seiner Familie, sondern ganz allein ihm. 
Solange Sangria war die einzige Person - das Einzige 
überhaupt -, das er für sich begehrte. Dominic drückte den 
Namen an sein Herz, weil er mit absoluter Sicherheit 
wusste, dass es der Name seiner Seelengefährtin war. Er 
passte auch zu ihr, da sie das Herz einer Kriegerin hatte und 
ihre Weiblichkeit vor der Welt verbarg - vor der ganzen Welt, 
nur nicht vor ihm. 

»Sie gehört mir.« 

Zacarias’ Augen flackerten auf. »Ich hätte wissen müssen, 
dass es Solange war, von der du gesprochen hast. Diese 
Frau ist schlau und wild wie die Raubkatzen im Regenwald. 
Trotz alldem ist sie jedoch eine Frau, die jede Mühe wert ist, 
Dominic, und eine würdige Partnerin für einen Krieger wie 
dich. Sie hat viel zu viel Gräuel und Massaker gesehen, und 
sie lebt nur für den Kampf. Doch sie wird diesen Kampf nicht 


aufgeben, fürchte ich. Sie braucht jemanden, der sich um 
sie kümmert, Dominic. Also ein Grund mehr, dass ich deinen 
Platz im Feindeslager einnehme.« 

»Es war meine Entscheidung, das Blut zu mir zu nehmen 
und mir so den Weg in das Lager der Feinde zu 
erschleichen«, entgegnete Dominic. »Dies ist mein Kampf, 
Zacarias. Es war mein Entschluss, und ich habe keine 
andere ehrenhafte Möglichkeit, als diese Last zu tragen und 
es bis zum Ende durchzustehen.« 

»Deine Gefährtin könnte anders denken.« 

»Wenn sie wirklich meine Seelengefährtin ist, wird sie 
verstehen, dass ich nicht anders kann, als weiterzumachen. 
Ich würde von niemand anderem erwarten, mit mir den 
Platz zu tauschen, auch wenn das Angebot sehr großzügig 
ist. Es wäre ein schlechter Dienst, den ich diesem anderen - 
und auch seiner Gefährtin - erwiese. Du kannst nicht deine 
eigene Frau im Stich lassen, Zacarias, indem du sie zu früh 
aufgibst.« 

Ein Lächeln spielte um Zacarias’ Mund, aber es machte 
weder seine harten Züge weicher, noch erreichte es seine 
kühlen grauen Augen. »Ich habe sie schon vor langer Zeit 
im Stich gelassen, mein Freund. Ich kann mich nicht mehr 
andern. Ich kann nicht sein, was in diesem Jahrhundert als 
korrekt gilt, und ich will es auch gar nicht. Aber ich kann 
auch nicht von einer Frau verlangen, dass sie nach meinen 
Regeln lebt.« Er zuckte mit den Schultern. »Damit habe ich 
mich schon lange abgefunden. 

»Vielleicht würde sie sich ja aus freiem Willen dazu 
entscheiden, sich deinen Maximen unterzuordnen.« 

»Genau das ist der Punkt. Welchen freien Willen hätte sie 
bei mir? Wir wissen beide, dass sie keinen hätte.« 

»Das kannst du nicht wissen, bis es so weit ist«, sagte 
Dominic. »Die Welt verändert sich. Jetzt verspürst du nichts, 
doch sollte eine Frau dir deine Emotionen zurückgeben ...« 

»Ich würde sie zu fest an der Kandare halten. Ich bin zu 
alt, Dominic, zu festgefahren in meinen Gewohnheiten. 


Meine Forderungen wären grenzenlos.« 

»Dann müsste deine Seelengefährtin eine 
außergewöhnliche Frau sein, die Möglichkeiten finden 
würde, mit dir umzugehen«, prophezeite Dominic. »Lass 
deine Hoffnungen nicht jetzt schon fallen! Seelengefährten 
sind füreinander bestimmt, Zacarias. Wir finden sie nicht 
einfach irgendwo. Es gibt nur eine, die uns vervollständigen 
kann, und obwohl ich zwar nicht glaube, dass es immer 
einfach ist, denke ich doch, dass die Verbindung nur mit der 
einen möglich ist, die die andere Hälfte deiner Seele ist.« 

Noch immer nicht ganz überzeugt, zuckte Zacarias mit 
den Schultern. Dann riss er ohne Einleitung sein Handgelenk 
mit den Zähnen auf und hielt es Dominic hin. »Du wirst 
starkes Blut brauchen, um das zu schaffen, Bruder. Nimm, 
was ich dir freigiebig anbiete! Und ich werde auch kommen, 
wenn du mich rufst, und dich während dieser Kraftprobe 
ernähren.« 

Dominic drückte das Handgelenk an seinen Mund und 
trank. Die berauschende Wirkung des starken alten Blutes 
traf ihn wie ein Feuerball und raste durch seine Adern, um in 
infizierte Organe einzudringen. Die Parasiten reagierten mit 
einem Gegenangriff stechenden Schmerzes. Dominic konnte 
sie in seinen Blutgefäßen spüren, unter seiner Haut und in 
seinen Eingeweiden, in denen sie sich verbissen, als wollten 
sie ihn endgültig zerreißen. Er schloss die Wunde an 
Zacarias’ Handgelenk und schied sofort so viele der 
Parasiten wie möglich durch seine Poren aus, um den 
Schaden an seinem Organismus so minimal wie möglich zu 
halten. 

Zacarias betrachtete die sich windenden Mutationen 
interessiert. »Riordan hat mir von solchen Dingen erzählt. Ist 
es das, womit sie diejenigen identifizieren, die mit den 
Malinovs zusammenarbeiten?« 

Dominic hob die Hand, um einen Blitz herabzurufen und 
die widerlichen Kreaturen zu verbrennen. »Ja. Deshalb muss 
ich sie in mir haben, und sie vermehren sich sehr schnell, 


die Biester. Gregori hat uns auf diese hier aufmerksam 
gemacht, als er sie in Destiny, Nicolaes Seelengefährtin, 
fand. Gary, ein Mensch, der eng mit ihm zusammenarbeitet, 
verglich jene Parasiten mit denen, die ich seither 
aufgenommen habe, und fand heraus, dass die neueren viel 
stärker sind. Er ist nicht sicher, was das bedeutet, nur dass 
Xavier dafür gesorgt hat, dass sie noch mehr mutiert sind. 
Ich glaube, sie treiben ihren Wirt in den Wahnsinn. Sie 
wispern unablässig ...« Dominic brach ab und suchte 
Zacarias’ Blick. »Als ich dem Jaguar nahe war, verstummte 
das Gewisper. Die Parasiten hörten auf, sich in mir zu 
bewegen, fast so, als fürchteten sie sich oder versteckten 
sich.« 

»Wovor?«, fragte Zacarias. »Vor deiner Gefährtin?« 

»Würden sie Frauen fürchten, hätten sie Destiny nicht 
infizieren können«, gab Dominic zu bedenken. 

»Vielleicht war der Schmerz in Solanges Nähe für dich 
einfach nur leichter zu ertragen.« 

Dominic schüttelte den Kopf, und Zacarias’ Augenbrauen 
fuhren in die Höhe. 

»Obwohl ich deine derzeitige Verkleidung als Vampir 
durchaus verstehe, finde ich Parasiten, die neben deinem 
Auge herumwimmeln, dann aber doch ein bisschen viel«, 
bemerkte Zacarias. 

Dominic schnippte den lästigen Schmarotzer weg und 
sah, wie er verbrannte. Wieder zuckten Blitze am Himmel 
auf, und die Bäume erzitterten. »Sie kommen näher.« 

Der Ältere betrachtete ihn mit seinen kühlen Augen. 
»Dachtest du, ich wäre diesen weiten Weg gekommen, um 
wegzulaufen, wenn der Feind sich nähert? Ich werde 
hierbleiben und meine Rolle als betagter Wissenschaftler 
und Tierforscher spielen, der Nachtsichtkameras anbringen 
will, um den schwer zu fassenden Jaguar aufzunehmen. Ich 
habe sogar eine vorschriftsmäßige Genehmigung für meine 
Arbeit und Referenzen. Es ist ein gutes Lockmittel für die 
Bösen, habe ich herausgefunden.« 


»Sind deine Brüder hier irgendwo?« 

»Ich bleibe nicht in ihrer Nähe. Ihr Glück war alles, was ich 
sichern wollte, aber bei ihnen zu sein, bringt sie alle, glaube 
ich, aus dem Gleichgewicht.« Er schenkte Dominic ein 
weiteres humorloses Lächeln. »Ich verärgere ihre 
Gefährtinnen mit meinen Forderungen. Scheinbar habe ich 
nicht die richtige Art, um um die nötigen 
Sicherheitsvorkehrungen für sie zu bitten.« 

Dominic lachte, ohne sich darum zu scheren, dass seine 
spitzen Vampirzähne im Dunkeln schwarz und hässlich 
glänzten. »Ich kann mir vorstellen, wie du in den Ohren 
dieser Frauen klingen musst.« 

Zacarias zuckte mit den Schultern. »Es ist unglaublich, 
was diesen Frauen gestattet wird. Selbst Rafael hat sich 
erweichen lassen.« 

Eine Armee von Ameisen schwärmte über den 
umgestürzten Baum gleich hinter Zacarias. Gerade war der 
Stamm noch mit Moos und Pilz bedeckt, und im nächsten 
Moment ergoss sich ein beweglicher Teppich aus Schwarz 
und Rot darüber. Dominic zog Zacarias von dem 
Baumstamm weg und stieß den anderen Mann in dem 
instinktiven Bestreben, ihn zu schützen, hinter sich. 
Gleichzeitig zeigte er mit der freien Hand zum Himmel und 
ließ ein paar heftige Blitze herniederfahren. 

Der heiße weiße Lichtstrahl bohrte sich in den 
umgestürzten Baum. Die Ameisen gingen knackend und 
zischend in Flammen auf, einige sprangen in die Luft, 
andere krochen durch die Pflanzen auf dem Urwaldboden 
und um Dominics bestiefelte Füße herum, um zu Zacarias zu 
gelangen. 

Dominic stieß in einem langen Zischlaut seinen Atem aus. 
Ein Vampir. Er greift dich an, teilte er dem älteren 
Karpatianer auf ihrem geistigen Verbindungsweg mit. 

Dann muss ich mich ja wirklich wie ein Feigling hinter dir 
verstecken. Es klang fast so etwas wie Humor in Zacarias’ 


Stimme mit, als erinnerte er sich gerade noch ganz schwach 
an Ironie. 

Blitze folgten dem Schwarm von Ameisen, und einige 
wurden getroffen, doch die überwiegende Mehrzahl 
verbreitete sich auf dem Boden, um Zacarias zu umringen. 
Die beiden Krieger stellten sich Rücken an Rücken und 
bestrichen den Boden ringsum mit Feuer, um das Ungeziefer 
zu vernichten. 

»Muoniak te avoisz te«, erklärte Dominic mit leiser, aber 
gebieterischer Stimme. Ich befehle dir, dich zu zeigen. 

Die alten Worte, mit der Macht des erfahrenen Kriegers 
angewandt, besaßen mindestens ebenso viel Kraft wie der 
Blitz. 

Die Masse von Insekten kam in Bewegung, als wäre sie 
ein lebender Teppich, der sich widerstrebend zu einem 
dunklen Schatten zu verweben begann und wellenartig über 
den Boden kroch. In dem offenkundigen Versuch, sich dem 
Befehl zu widersetzen, wechselte er jedoch zwischen 
substanzlosem Schatten und Tausenden von Ameisen hin 
und her. 

»Veriak ot en Karpatiiak, muonlak te avoisz agbaainad &s 
avoisz te ete kadiket«, verlangte Dominic. Beim Blut des 
Prinzen befehle ich dir, deine wahre Gestalt anzunehmen 
und dich dem Instrument der Gerechtigkeit zu zeigen. 

Ein Kreischen, das sich wie das Kratzen von Nägeln auf 
einer Schiefertafel anhörte, schallte durch die Bäume. Der 
Wald reagierte mit gequälten Schreien. Affen jammerten mit 
gesenktem Kopf, hielten sich die Hände über die Ohren und 
zogen den Schwanz ein. 

Der substanzlose Schatten formte sich zu einem 
länglichen Körper, und Vampirarme streckten sich nach 
Zacarias aus. Die Finger waren knochig und die Nägel scharf 
und leicht gekrümmt wie Krallen. Trotzig hob der Untote den 
Kopf, wobei straff über Knochen gespannte Haut zum 
Vorschein kam, die stellenweise schon so dünn war, dass 


das rohe Fleisch darunter sichtbar war. Widerliche Maden 
krochen aus den Wunden. Er spuckte Dominic an. 

»Verräter! Du bist einer von uns. Gib mir was ab von 
diesem Narren!« Der Vampir bohrte die Nägel in den Boden 
und zog sich näher an Zacarias, den angeblichen 
»menschlichen Tierforscher«, heran. Er gab beim Sprechen 
knurrende Geräusche von sich, als wären seine 
Stimmbänder eingerostet und lädiert. Der Vampir klang 
mehr wie ein Tier denn wie ein Mensch. Seine knochigen 
Knie bohrten sich tief in den Schmutz, und unter seinem 
Körper stöhnte die Erde, als die ekligen kleinen, weißen 
Maden, die er abwarf, in sie eindrangen. Sein Körper war 
längst verrottet, was erkennen ließ, dass er viele Jahre, 
möglicherweise sogar Jahrhunderte, ein Vampir gewesen 
war. Aber er war kein Meister. 

Dominic schlug blitzschnell zu, wie es seine Art war. Er 
hatte es schon lange aufgegeben, sich erst mit Diskussionen 
aufzuhalten oder den starken Mann zu markieren. Er war 
nur aus einem Grund hier - um die Untoten zu vernichten - 
und hatte keine Veranlassung, mit ihnen zu reden, es sei 
denn, um ihnen Informationen zu entlocken. Außerdem 
waren noch mehr Vampire in dieser Gegend. Dieser jedoch 
war Zacarias zu nahe und könnte Geschichten über ihn 
verbreiten. 

Dominic schlug zu, als der Vampir noch auf dem Bauch 
auf Zacarias zukroch. Der ältere Karpatianer blieb völlig 
reglos und bot das perfekte Bild eines schockierten 
Menschen, der einen Albtraum zum Leben erwachen sah. 
Dominics Faust durchschlug den Rücken des Vampirs, zerriss 
Muskeln und Knochen und drang tief genug in den 
verfaulten Körper ein, um nach dem Herz zu greifen. 

Schwarz glänzendes Vampirblut überflutete seine Hand 
und seinen Arm und verbrannte ihn bis unter die Haut. Und 
die ganze Zeit über kreischten die Parasiten in Dominic, 
schrien in hilflosem Protest und stachen von innen auf ihn 
ein, bis er sich fühlte, als hätte er Glasscherben geschluckt. 


Sein Handgelenk und Arm waren wie in flüssiges Feuer 
getaucht, als die Schmarotzer des Untoten versuchten, 
diesen zu beschützen. Sie fielen über Dominics Fleisch her 
und zerbissen und zerkauten es rasend schnell. Aber 
Dominic ignorierte den Schmerz und drang noch tiefer vor. 

Der verzweifelte Vampir, der spürte, dass der Jäger sich 
seinem Herzen näherte, wälzte sich aufheulend herum und 
schnappte mit seinen scharfen Zähnen nach Dominic; 
gleichzeitig griff er mit einer Hand nach Zacarias’ Knöchel. 
Dominic ging unter dem Untoten zu Boden, doch selbst so 
wühlte sich seine Hand mit untrüglicher Sicherheit weiter 
durch die angreifenden Parasiten. Dass die in seinem 
eigenen Körper in noch größere Aufregung gerieten, 
zustachen, bissen und an seinen Organen zerrten, um ihn 
unter Kontrolle zu bringen, versuchte er zu ignorieren. 

Zacarias entzog sich der suchenden Hand des Vampirs 
und löste sich auf, um sich ein paar Schritte entfernt wieder 
zu materialisieren. Seine kühlen Augen beobachteten 
aufmerksamer den Himmel und den Boden als den Kampf 
zwischen Jäger und Beute. Ein paar Meter weiter sickerte 
wie schwarzes Blut aussehender Saft aus dem Stamm eines 
Feigenbaumes. Die Blätter rollten sich ein, und der langsam 
auf den Boden tropfende Saft brannte zischend Löcher in die 
üppige Vegetation um den Baum herum. Ein kleines 
Stachelschwein ließ die Frucht, die es zwischen den Pfoten 
gehalten hatte, fallen, richtete die Stacheln auf und flitzte 
von dem Baumstamm weg. 

Ein Affe kreischte. Als hätte er sich verbrannt, sprang er 
von den niedrigeren Ästen zu dem nächsten Baum hinüber. 
Vögel flogen auf, und eine Schlange hob den Kopf und 
streckte neugierig die gespaltene Zunge nach dem dunklen 
Saft aus. Aber dann fuhr sie abrupt herum und wickelte sich 
um einen Ast des Nachbarbaumes. Auch Frösche und 
Eidechsen verließen den Feigenbaum, und selbst die 
Insekten traten eine Massenflucht an. 


Zacarias bewegte sich blitzschnell auf den Baum zu und 
erreichte ihn im selben Augenblick, als der mächtige Stamm 
aufbrach und die scheußliche Kreatur ausstieß, die ihn 
vergiftete. Der Gestank von faulen Eiern, in den sich der von 
verwesendem Fleisch mischte, entlud sich augenblicklich in 
die stille Luft. Die Blätter an den umstehenden Bäumen und 
Sträuchern welkten; Blumen schlossen ihre Blüten und 
zogen sich vor der Abscheulichkeit zurück. 

»Drago, alter Freund. Wie ich sehe, bist du schließlich 
doch zu mir gekommen«, sagte Zacarias freundlich. »Ich 
hatte dich schon so lange eingeladen, aber du weigertest 
dich ja, mich aufzusuchen. Es ist gut, dass du dich endlich 
für Gerechtigkeit entschieden hast, denn das war lange 
überfällig.« 

Drago gab ein tiefes Grollen von sich und fletschte seine 
scheußlichen Zähne, die spitz und schwarz waren, verfärbt 
vom Blut der vielen Menschen, denen er das Leben 
genommen hatte. Seine Hände mit den dolchähnlichen 
Nägeln glitten mit solch präzisen Bewegungen durch die 
Luft, als streichelte er ein unsichtbares Wesen. »Diese 
dummen Anfänger!«, knurrte er. »Sie sind so damit 
beschäftigt, sich um ein paar kleine Bissen zu streiten, dass 
sie nicht einmal bemerken, was für eine Beute sie vor sich 
haben.« 

»Aber du schon«, warf Zacarias ein. Seine kühlen Augen 
glitten weiter prüfend über die Umgebung. Drago würde ihm 
nie so ruhig entgegentreten, wenn er nicht glaubte, im 
Vorteil zu sein. 

Hinter ihnen war Dominic sich sehr wohl des zweiten 
Vampirs bewusst, der auf der Bildfläche erschienen war, 
aber um ihn herum brachen Fangarme aus der Erde, die sich 
über den Waldboden schlängelten und Beute suchten. Er 
stieß den Vampir von sich, wälzte sich auf ihn und drückte 
das verfaulende Gesicht in den Boden zwischen den 
Fangarmen. Dabei kämpfte seine Faust sich durch die Masse 


der sich windenden Parasiten vor, um an das Herz 
heranzukommen. 

Sofort umschlangen einige der Tentakel den Kopf und 
Nacken des Vampirs, während andere an seinen Armen und 
Beinen zerrten, um ihn unter die Erde zu ziehen. Dominics 
Fingerspitzen berührten das geschrumpfte kalte Herz. Der 
Untote schrie auf und verdoppelte seine Bemühungen, 
Dominic von sich herabzuwerfen. Das absolute Schweigen 
des Jägers war zermürbend. Der Vampir hatte keine Ahnung, 
ob Dominic einer seiner Mit-Rekruten war, wie die Parasiten 
in seinem Blut vermuten ließen, oder ob er ein 
hochqualifizierter Jäger war, was seine vorherigen 
Kommandos anzudeuten schienen. Immerhin hatte er sich 
auf den Namen des Prinzen berufen, was für einen Vampir 
völlig untypisch wäre. 

Dominics Finger schlossen sich um das geschwärzte 
Organ, und noch mehr Parasiten tummelten sich an seiner 
Hand, als er das Herz in der Faust hielt, um es aus dem 
Vampirkörper herauszuziehen. Die Tentakel kämpften mit 
Dominic um die Beute. Am Himmel zuckten Blitze auf und 
hielten sich bereit. Donner grollte Unheil verkündend. Der 
Lärm war grauenvoll: das schmatzende Geräusch des 
atzenden Blutes des Untoten, der verzweifelt versuchte, das 
Herz festzuhalten, das schrille Kreischen des Vampirs und 
das Geheul der Parasiten, die schon aus dem Körper 
strömten und ihren Wirt verließen. 

Die Fangarme zerrten fieberhaft an dem Untoten, um ihn 
unter die Erde und aus Dominics Reichweite zu ziehen, aber 
der Karpatianer erhob sich, das Herz in der Faust. Parasiten 
und Säure tropften von dem Organ auf den Boden, doch 
Dominic sprang mit einem Satz davon und befahl einen Blitz 
herab. Er schlug zischend in den Körper ein. Dominic warf 
das Herz in das weißglühende Feuer und lenkte die Energie 
über den geschwärzten Boden, bis sämtliche Fangarme und 
Parasiten verbrannt waren. Sein Arm und seine Hand 
brannten, Haut und Fleisch waren nahezu bis zum Knochen 


weggefressen. Er tauchte den Arm in das Licht, um das Blut 
zu entfernen und alle noch verbliebenen Parasiten zu töten, 
die unter seine Haut gelangt sein könnten. 

Tief in seinem Körper, in seinen Adern und Organen, 
versuchten die Parasiten, sich vor der grellen Hitze zu 
verstecken, und das verschaffte Dominic für einen Moment 
zumindest eine Atempause von der ständigen Tortur durch 
die kleinen Biester. Nicht eine Sekunde ließ er sein 
Erscheinungsbild vom Vampir zu dem eines karpatianischen 
Jägers wechseln. Erst als alles erledigt war, blickte er zu 
Drago auf, fletschte die spitzen, blutbefleckten Zähne, die in 
seinem Fall nur Blendwerk waren, und fauchte warnend. 

»Das ist mein Essen, mit dem du herumspielst«, Kknurrte 
er und ging durch die Bäume zu ihnen hinüber, um sich 
zwischen Zacarias und die neue Gefahr zu stellen. 

Er weiß, wer ich bin, warnte Zacarias. Er würde mich nie 
offen herausfordern, wenn er nicht noch eine hässliche 
kleine Überraschung bereithielte. 

»Du hast ja keine Ahnung, wer das ist«, brummte Drago. 
»Er ist eine unvergleichlich wertvolle Trophäe.« 

»Ich habe dich noch aus den alten Zeiten in Erinnerung«, 
begann Dominic zu sticheln. »Drago, ein jammerlicher, 
greinender Feigling, der in jedem Kampf das Weite suchte.« 

Drago grinste. »So schaffte ich es, den nächsten Tag zu 
erleben, während so viele andere fielen.« 

Dominic musterte den Feind prüfend. Drago fuhr mit 
diesen präzisen, streichelnden Bewegungen fort; er hielt die 
Hand dabei in Höhe seiner Hüfte, als tätschelte er einen 
Hund. Auch sein Tonfall war von einer seltsamen Kadenz, 
jedes Wort getrennt vom nächsten, fast so, als unterstriche 
er jedes einzelne mit einer Pause. Dominic hatte schon viele 
Fallen in seinem jahrhundertelangen Kampf gegen den 
Vampir gesehen, aber das hier war ein ganz neues Terrain 
für ihn. 

Er trat einen weiteren Schritt auf den Untoten zu, um sich 
in eine bessere Position zu bringen. So würde er die Lücke 


schnell schließen und den Vampir töten können, bevor die 
Falle zuschnappen konnte. 

Drago schüttelte den Kopf. »Du bist einer von uns und 
den fünf Meistern verpflichtet. Aber dieser Mann hier ist 
Zacarias de la Cruz, der Todfeind unserer Führer. Sie werden 
ihn lebend wollen.« 

Dominic zuckte mit den Schultern. »Du kannst nicht den 
Ruhm dafür einheimsen, dass ich ihn gefangen habe.« 

Zacarias ließ die Schultern rollen und betrachtete beide 
mit kühlem Blick. »Ich bin noch nicht gefangen, und ich 
glaube auch nicht, dass einer von euch mich im Kampf 
besiegen könnte, weder allein noch zusammen, doch ihr 
könnt es gern versuchen.« 

»Schweig, Jäger, während ich mit diesem Narren hier 
verhandle!«, antwortete Dominic spöttisch. Er ließ den Blick 
über den umliegenden Wald gleiten und achtete besonders 
auf die Bäume in ihrer unmittelbaren Nähe. 

Drago war offensichtlich im Schutz der Erde 
hergekommen und über die Wurzeln in den Feigenbaum 
eingedrungen, um aus dem Stamm hervorzutreten, als er es 
für sicher hielt. Falls er mit anderen unterwegs war - und 
angesichts seiner Selbstsicherheit war Dominic sich dessen 
sicher -, könnten auch sie die Bäume als Versteck benutzen. 

Halt dich von den Bäumen fern, warnte er Zacarias. 

Doch der musste den gleichen Gedanken gehabt haben, 
weil er schon seine Position veränderte und sich eine Stelle 
sicherte, von der aus er die umstehenden Bäume im Auge 
behalten konnte. Dominic war froh, den Jäger hinter sich zu 
haben. Sie mochten wie Räuber und Beute aussehen, doch 
früher hatten sie oft zusammen gekämpft und Vampire und 
Feinde der Menschen und Karpatianer gejagt. Es gab keinen 
anderen, den er lieber an seiner Seite hätte als Zacarias de 
la Cruz. 

Dragos Finger kraulten einen unsichtbaren Gefährten. 
»Dieser Jäger wird den Meistern übergeben werden.« 


Dominic riskierte einen Blick auf Zacarias. Er war jeder 
Zoll der karpatianische Krieger, mit breiten Schultern, 
wallendem langem Haar und kühlen Augen, obwohl er fünf 
Minuten zuvor noch ein alter, gebückter Mann gewesen war, 
der mit seinen Kameras im Wald herumhantierte. Wie kann 
er wissen, wer du bist? Zacarias’ Tarnung war perfekt 
gewesen. 

Ich habe keine Ahnung. 

»Ich bin ein Meister», fuhr Dominic Drago an. Ganz 
bewusst spielte er den raubeinigen Angeber, was so viele 
der Untoten waren. »Du kannst mir nicht sagen, wie ich mit 
meiner Beute zu verfahren habe. Tritt zurück, oder dich wird 
das gleiche Schicksal treffen wie diesen Narren, der mich 
herausgefordert hat.« 

Drago spuckte auf den Waldboden, und widerliche kleine 
Parasiten wanden sich in dem trockenen, zerfallenden Laub 
zu seinen Füßen. Seine Augen glühten rot auf, und er warf 
den Kopf zurück und stieß ein Heulen aus. Ein Baum links 
von Dominic vibrierte. Eine große, um einen seiner Äste 
gerollte Schlange hob den Kopf und glitt am Stamm entlang 
zu Boden, wo sie ihren langen Körper streckte und sich fast 
bis zu Dragos Füßen schlängelte. Ihre gespaltene Zunge 
prüfte die Luft und glitt über die Parasiten. Dann erhob die 
Schlange sich und nahm die hässliche Gestalt eines Vampirs 
an, der in unmittelbarer Nähe seines Gefährten stehen 
blieb. 

Dragos Finger streichelten noch immer die Luft unter 
seiner Hand, als die Erde hinter Zacarias aufbrach und einen 
dritten Vampir ausspuckte. Ein vierter löste sich aus den 
knorrigen Ästen des geschwärzten Feigenbaumes, aus dem 
Drago erschienen war, und Dominic brauchte nur einmal 
hinzusehen, um ihn als das schwächste Glied der Kette zu 
erkennen. Sein Gesicht war noch halb vorhanden, und nur 
rohes Fleisch bedeckte die morsch werdenden Knochen. 
Dominic war diesem Untoten früher einmal begegnet, als er 
noch ein karpatianischer Jäger gewesen war. Schon damals 


war er außerstande gewesen, sein Verlangen nach Gefühlen 
zu beherrschen, und war offenbar den Lockungen der 
Finsternis erlegen. Sein Name war Robert gewesen, für 
Dominic jedoch war er nicht mehr wert als ein Wurm. 

Zacarias blickte sich nach den vier Vampiren um, die sie 
umringten. Wir könnten hier ein bisschen Ärger kriegen. 

Dominic übermittelte ihm auf demselben telepathischen 
Weg ein selbstzufriedenes Grinsen. Genau wie in den alten 
Zeiten. So wie ich es mag. 

Du warst schon immer ein bisschen verrückt. Du liebst 
den Kampf, antwortete Zacarias mit einem Anflug von Ironie 
im Ton. 

Und du nicht? Lachen schwang in dieser Frage mit. 


4. KAPITEL 


Aber dann, jenseits aller Hoffnung, 

erschienst du mir im Traum ... 

Deine Melodie ergreifend, deine sanfte Stimme heilend. 
Die Seele eines Poeten, das große Herz eines Kriegers. 
Du gabst alles für deine Leute. 

Lass mich dir Gefühle schenken! 


Solange zu Dominic 


Wie hatte sie nur so dumm sein können? Mit 


schmerzhaft enger Kehle und rasendem Herzschlag in der 
Brust stand Solange im Regen und schlug die Hände vors 
Gesicht. Sie hatte diesem Mann all ihre Geheimnisse 
anvertraut. Weil sie geglaubt hatte, er sei nicht real, hatte 
sie sich in Sicherheit gewähnt und ihm jede ihrer Schwächen 
offenbart. Waren die Träume irgendeine Art von Trick 
gewesen? Sie stöhnte und strich sich mit einer Hand über 
die Kehle, um den furchtbaren Schmerz darin zu lindern. 
Ihre Stimmbänder fühlten sich wie in Fetzen gerissen an - 
nicht anders als ihr Herz. 

Ein karpatianischer Krieger. Sie hatte ihn sich ausgedacht, 
sich Stück für Stück ein Bild von ihm gemacht - oder nicht? 
Damals, als sie zu träumen begonnen hatte, war ihr bewusst 
gewesen, dass sie alle Hoffnung aufgegeben hatte und sich 
dem Ende ihrer Tage näherte. Ihr Krieger war das Einzige 
gewesen, was sie aufrechterhalten hatte während all der 
Kämpfe und der grauenhaften Massaker, denen sie 
begegnet war. Brodrick der Schreckliche war entschlossen 


gewesen, jeden nicht ganz reinrassigen Jaguarstamm, den 
er finden konnte, zu beseitigen. Nur die Gestaltwandler 
unter ihnen - männliche wie weibliche - wurden verschont. 

Es gab keine Möglichkeit, das Böse in ihrem Vater 
aufzuhalten. Das Übel, Frauen wie Sklavinnen und 
Gebärmaschinen zu behandeln, hatte schon vor Hunderten 
von Jahren begonnen, und die Männer folgten dem Beispiel 
der königlichen Familie. Sie waren egozentrisch, 
ausschweifend und lasterhaft gewesen, gierten nach Macht 
und förderten die schlimmsten Eigenschaften ihrer Spezies, 
statt zu versuchen, etwas anderes zu werden. Brodrick 
genoss das Töten und umgab sich mit Männern, die genauso 
waren wie er. 

Der vertraute Regen fühlte sich für Solange wie ein 
verführerischer Fremder an, der mit ihren Sinnen spielte, als 
er durch die Mulde zwischen ihren Brüsten rann und an 
ihrem Bauch hinunter zu der empfindsamen Stelle zwischen 
ihren Schenkeln. Seltsam erregt von der Empfindung hielt 
Solange das Gesicht in den Regen, fing ein paar Tropfen mit 
dem Mund auf und ließ sie durch ihre Kehle rinnen, um den 
Schmerz zu lindern. Für die - wenn auch süße - Qual 
zwischen ihren Schenkeln gab es keine Linderung. 

Farben, so strahlend wie die Sonne, wirbelten vor ihren 
Augen und blendeten sie fast. Jede Empfindung war 
tausendfach verstärkt. Demütigung. Beschämung. Kummer. 
Wut. Ein hemmungsloses sexuelles Verlangen, das so wild 
und urwüchsig war, wie sie es noch nie erfahren hatte. Der 
Regen tropfte von ihren Brustwarzen, die sich zu zwei 
harten kleinen Spitzen aufgerichtet hatten. Solange blickte 
auf ihren Körper herab, und hinter ihren Lidern brannten 
Tränen. 

Dieses Verlangen war stärker als jede Hitze, die ihr 
Jaguarweibchen je erfahren hatte. Es nahm ihr den Atem 
und raubte ihr den Verstand. Die Leidenschaft war jedoch 
nicht nur körperlicher Art - jeder noch so kleine Teil von ihr, 
ihr Herz und ihre Seele, schienen sich nach diesem Mann zu 


verzehren und den überwältigenden Wunsch zu verspüren, 
bei ihm zu sein. Seelengefährten ... Solange hatte die 
Hingabe gesehen, mit der Riordan ihre Cousine Juliette 
liebte. Er achtete auf die kleinste Kleinigkeit, schien immer 
vollkommen auf Juliette konzentriert zu sein ... und diese Art 
von Konzentration würde Solange vermutlich in den 
Wahnsinn treiben. Sie war zu lange allein gewesen. Oft 
vergingen Wochen, in denen sie niemanden sah und sprach. 
Wie könnte sie also in einer Beziehung leben? Solange hatte 
keine Ahnung, was es bedeutete, ihr Leben mit jemandem 
zu teilen - oder auch nur irgendwas zu teilen. 

Von Panik ergriffen konnte sie kaum noch atmen. Sie 
könnte gar nicht zu ihm gehen. Niemals. An ihrem Körper 
gab es kaum noch eine Stelle, die frei von Narben war. Sie 
hatte keine schöne glatte Haut zu bieten, keine sanfte Seite 
mehr, sondern war zu einer kompromisslosen Frau, ja zu 
einer bloßen Kampfmaschine geworden. Die Frau aus dem 
Traum war eine Illusion gewesen. MaryAnn, Manolitos 
Seelengefährtin, war für Solange so etwas wie eine 
Freundin, und sogar MaryAnn hatte sie wegen ihres 
ungebärdigen Haars und ihrer mangelnden Weiblichkeit 
gescholten. Solange hatte Gleichgültigkeit vorgeschützt, 
und damals war es ihr auch egal gewesen. Aber jetzt ... 
jetzt, da erin ihr Leben getreten war, dieser Mann, wie es 
keinen zweiten gab, dieser Krieger, der allen anderen 
haushoch überlegen war ... 

Solange stöhnte und presste die Fäuste an die Augen. Sie 
war keine Frau, die weinte oder die sich nach einem Mann 
verzehrte. Oder einen brauchte. Aber irgendwie hatte sich 
das alles im Laufe der letzten Monate geändert. Sie hatte 
sich verändert; sie war an den Rand des Abgrundes 
getrieben worden von dem endlosen Horror ihres Lebens, in 
dem es weder Rast noch Ruhe gegeben hatte - außer ihm. 
Dem Karpatianer. /hrem Karpatianer. 

Sie holte tief Luft und gestand sich im Stillen endlich ein, 
dass sie diesen Mann brauchte, und wenn auch nur, um 


seine letzten Tage mit ihm zu verbringen. Denn der 
Aufgabe, die er für seine Pflicht seinem Volk gegenüber 
hielt, würde er sich nicht entziehen. Und dafür hatte sie 
allergrößtes Verständnis. Dies alles war ein furchtbarer 
Schlamassel, der zur schlimmstmöglichen Zeit gekommen 
war. Solange hatte endlich Brodrick aufgespürt. Sie wusste, 
wo er sich aufhielt, aber dort würde er nicht lange bleiben. 
Und gewöhnlich reiste er in Begleitung seiner 
gewalttätigsten Männer ... 

Plötzlich wurde es mäuschenstill um sie. Alle Geräusche 
des Dschungels verstummten. Der Jaguar in ihr erstarrte 
und drängte sich an ihre Haut, wie um sie zu beschützen. 
Die feinen Härchen an ihren Armen richteten sich auf, und 
ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Insekten 
überströmten schier den Boden, Ameisen und Käfer, die 
ausschwärmten und alles auf ihrem Weg bedeckten. Wie ein 
schwarzer Fluss, dachte Solange, der über die umgestürzten 
Bäume in meine Richtung fließt. Über ihr füllte der Himmel 
sich mit Fledermäusen, die sich flink durch das Blätterdach 
bewegten, eine unheilvolle schwarze Wolke und böses 
Vorzeichen für Dinge, die noch kommen würden. 

Die Vampire hatten sich erhoben. Solange verwandelte 
sich schnell und nahm die Gestalt des Jaguars an. Die 
Untoten würden nach dem Erwachen hungrig sein und sich 
auf die Jagd nach Opfern begeben. In menschlicher Gestalt 
würde sie sie zu leicht anlocken, doch als Jaguar konnte sie 
sich ins Blätterdach zurückziehen, um zu warten, bis sie 
vorbeigezogen waren. 

Fledermäuse, hörte sie im Geiste die warnende Stimme 
des Mannes ihrer Träume sagen. Die Untoten erheben sich. 

Sie war schon wieder in den Bäumen, der Jaguar war flink 
auf eine Astgabel hoch oben unter dem schützenden 
Blätterdach geklettert, ließ sich dort nieder und verhielt sich 
völlig still. 

Sie werden hungrig sein. Verwandle dich und versteck 
dich, bring dich in Sicherheit! Es ist gefährlich, uns auf diese 


Weise zu verständigen. Sie werden jedes Aufbranden von 
Macht bemerken. 

Der Schwanz der Katze zuckte vor Verärgerung. Dachte 
er, sie wüsste nicht, wie sie sich zu verhalten hatte? Sie war 
nicht dumm. Manolito und Riordan hatten sie, Juliette und 
Jasmine gelehrt, einen Vampir zu töten, falls es notwendig 
sein sollte. In den letzten Wochen hatte dieses Training 
Solange viele Male das Leben gerettet. Sie war in erster 
Linie eine Kriegerin. Immer. Und deswegen riskierte sie 
nicht, ihrem Karpatianer zu antworten. Sie wusste ja, dass 
er recht hatte: Die Untoten könnten die elektrisierende 
Empfindung großer Macht bemerken, die es erforderte, um 
sich auf telepathischem Wege zu verständigen. 
Wahrscheinlich ließ sich der Kontakt auch unauffällig 
herstellen, aber dazu war sie nicht erfahren genug, und 
Solange ging nie ein unnötiges Risiko ein. 

Sie ließ den Kopf auf den Pfoten liegen und verdrängte 
alle Gedanken. Die Fledermäuse zogen derweil ihre Kreise, 
und einige stießen herab, um unvorsichtige Insekten zu 
verschlingen, während andere sich an den Früchten in den 
Bäumen gütlich taten. Wieder andere konnte sie auf der 
Suche nach warmblütiger Beute über den Boden krabbeln 
sehen. Solange lag dort wie erstarrt und hielt sogar die 
Spitze ihres Schwanzes still, bis die Fledermäuse endlich zu 
neuen Territorien weiterzogen. Erst dann erhob sie sich und 
streckte sich mit der trägen Anmut einer Katze. 

Sie hatte etwas zu erledigen. Sie hatte eine Falle 
aufgestellt und wusste, dass Brodrick und seine Männer 
hineintappen würden. Schließlich rechneten sie nicht mit 
ihrer Rückkehr. Inzwischen wussten sie bestimmt auch 
schon, dass sie verwundet war, und würden sich deswegen 
vor ihr sicher fühlen. Und Brodrick hatte einen unguten Pakt 
mit den Vampiren geschlossen. Die Untoten konnten den 
Geist der nicht vollblütigen Jaguarmenschen und sogar den 
der reinrassigen beherrschen, aber selbstverständlich 
keinen Jaguarmenschen, der von königlichem Blut war. 


Solange Brodrick von den Vampiren bekam, was er wollte, 
würde er an seiner Beziehung zu ihnen festhalten. Es war 
ein in der Hölle geschlossener Pakt, was Solange anging. 
Brodrick war besessen von dem Gedanken, jeden nicht 
verwandlungsfähigen Jaguarmenschen zu vernichten, und 
da die Vampire geschworen hatten, ihm dabei zu helfen, 
hatte er kein Problem damit, auch sie zu unterstützen. 

Das riesige Labor, das von der »Menschlichen 
Gesellschaft« errichtet worden war - einer Gruppe von 
Leuten, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Vampire zu 
jagen und zu töten -, wurde angeblich nur zur Forschung 
benutzt, aber Solange war darin gewesen und wusste, dass 
es sehr viel perfideren Zwecken diente. Feinde wurden dort 
gefangen gehalten und gefoltert, und weibliche 
Jaguarmenschen wurden oft dorthin gebracht, um von 
Brodrick und seinen Männern missbraucht zu werden. Der 
wahre Zweck dieses Gebäudes war jedoch noch viel bizarrer. 
Solange hatte die Computeranlagen gesehen. Vampire 
konnten nicht stundenlang an einem Computer sitzen und 
Daten sammeln, aber Menschen und auch Jaguarmenschen 
besaßen diese Fähigkeit. Und die Untoten brauchten sie, um 
eine Datenbank mit Namen und Adressen übernatürlich 
begabter Frauen überall auf der Welt für sie 
zusammenzustellen. 

Es waren Brodricks Männer, die sich mit den meisten 
Einzelheiten zu befassen schienen, und Solange war sicher, 
dass sie eine Trefferliste von Leuten - besonders Frauen - 
zusammenstellten, die Jaguarblut in ihren Adern hatten. Sie 
hatte diesen Verdacht zwar noch nicht erhärten können, 
doch oft lag sie stundenlang in den Baumästen und 
beobachtete das Labor - was zweifellos ein großes Risiko 
war, aber eines, durch das sie wenigstens die eine oder 
andere wichtige Information zu erlangen hoffte. 

Mittlerweile sicher, dass die Vampire weitergezogen 
waren, um Blut zu suchen, machte Solange sich auf den 
Weg zurück zu den Klippen über dem Fluss, von denen die 


Frau namens Annabelle sich lieber herabgestürzt hatte, als 
sich wieder von ihren Verfolgern einfangen zu lassen. Auf 
dem Weg dorthin versuchte Solange, das Gesicht der 
verzweifelten Frau aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. 
Solange hatte sich verwandelt, sie gerufen und sich selbst in 
Gefahr begeben, um sie aufzuhalten, aber Annabelle war so 
verzweifelt gewesen, dass sie kein Risiko hatte eingehen 
wollen, als die Männer auf Solange zu schießen begonnen 
hatten. 

Der Jaguar schüttelte den Kopf. Die Toten erstanden oft in 
ihren Traumen wieder auf, um sie zu quälen. Manchmal 
fürchtete Solange, in ihren Schreien und den schrecklichen 
Grausamkeiten, die ihnen angetan worden waren, zu 
ertrinken. Sie wusste, dass Menschenhandel ein großes 
Problem an anderen Orten war, aber hier in ihrer Welt gab 
es ihn schon seit Jahrhunderten, dank der Herrscher ihres 
Volkes. Frauen waren nicht mehr als Objekte. 
Gebärmaschinen und Besitztümer. Die Männer erlaubten 
sich mit ihnen, was sie wollten, und fühlten sich über jedes 
Gesetz erhaben, selbst über die Gesetze des Anstands und 
der guten Sitten. Die Frauen dagegen waren nur dazu da, 
ihren primitiven sexuellen Bedürfnissen zu dienen und ihnen 
Kinder zu gebären. 

Auf leisen Pfoten bewegte Solange sich durch das 
Labyrinth der miteinander verbundenen Äste, die die luftige 
Straße über dem Urwaldboden bildeten. Die Tiere und Vögel, 
die noch immer eingeschüchtert von dem vorbeiziehenden 
Bösen waren, erschauderten nur, als sie an ihnen vorbei zu 
ihrem Zielort eilte. Sie lief schnell, da sie tagsüber viele 
Meilen zurückgelegt hatte, um zu der Stätte ihrer Kindheit 
zu gelangen, und jetzt noch einen langen Rückweg vor sich 
hatte. Im Blätterdach kam sie schneller voran, doch 
manchmal war sie auch gezwungen, zum Waldboden 
hinabzusteigen. 

Die Wunde an ihrer Hüfte brach auf, und Blut sickerte 
wieder heraus. Da Solange es sich nicht leisten konnte, den 


Geruch in der Luft zu hinterlassen, machte sie sich mit 
einem ungeduldigen Schnauben auf den Weg zu einem ihrer 
vielen geheimen Vorratslager im Wald. Tief unter einem 
Geflecht aus Wurzeln hatte sie einen wasserdichten Kasten 
versteckt, in dem sich eine Garnitur Kleidung, Waffen, 
Munition, gedörrtes Obst und Fleisch, sauberes Wasser und 
ein Verbandskasten befanden. Jetzt musste sie nur noch die 
Gestalt wechseln, um sich zu behandeln. 

Im Regenwald war es stets sehr wichtig, eine Wunde gut 
zu reinigen und zu schließen und eine antibiotische Salbe 
aufzutragen - und diese hier bildete keine Ausnahme. Die 
Gefahr einer Infektion war enorm, man zog sie sich leicht zu 
und starb auch schnell daran. In der Regel ging Solange 
sehr achtsam mit Verletzungen um, und die Tatsache, dass 
sie den weiten Weg zur Stätte des Massakers an ihrer 
Familie gelaufen war, ohne sich um die Wunde zu kümmern, 
verriet ihr eine Menge über ihre geistige Verfassung. Sie 
musste einen Ausweg finden, oder sie würde nicht mehr 
lange leben. Sie hatte nichts mehr zu geben - und das 
beschämte sie. 

Nachdem sie die Wunden verarztet hatte, nahm Solange 
wieder die Gestalt des Jaguars an. Es war einfacher, mit 
dem tief empfundenen Gefühl umzugehen, das ihren 
Verstand bedrohte, wenn es von dem Tier gedämpft wurde, 
besonders bei der Erkenntnis, dass Brodricks Bestialitäten 
kein Ende nehmen würden. Im Regenwald - und sogar am 
Rand davon - gab es so wenige Frauen, dass ihr Vater sich 
darauf verlegt hatte, die Datenbank der Vampire zu 
benutzen, um Jaguarfrauen in anderen Ländern 
aufzuspüren. Er ließ sie entführen und zu sich bringen. So 
war auch Annabelle hierhergekommen. Ihr Ehemann war 
menschlich, soweit Solange verstanden hatte, was Brodricks 
bezahlte Handlanger aber nicht daran gehindert hatte, sie 
zu kidnappen. 

Die »Menschliche Gesellschaft« steckte mit Brodrick unter 
einer Decke, obwohl Solange bemerkt hatte, dass alle 


Sicherheitsleute, die das Labor bewachten, ihn fürchteten. 
Und dazu hatten sie auch allen Grund. Brodrick war nicht 
weniger grausam und verkommen als Vampire, und er war 
auch genauso raffiniert wie sie. Er kannte den Regenwald - 
er war seine Domäne. Solanges Ruf war mit den Jahren 
gewachsen, und inzwischen wusste er, dass es eine 
reinrassige Gestaltwandlerin gab, die seine Pläne 
unterwanderte und gefährdete. Er hasste Ungehorsam, und 
seine Bestrafungen waren äußerst brutal. Brodrick verlangte 
absolute Unterwerfung, besonders von einer Frau. Aber sie, 
Solange, wollte er lebend - was ihr einziger Vorteil war. Die 
Männer, denen sie begegnete, würden dagegen sehr im 
Nachteil sein, wenn sie versuchen sollten, sie lebend zu 
Brodrick zu bringen! 

Sie beeilte sich noch mehr. Sie würden den Körper des 
männlichen Jaguars, den sie getötet hatten, in der 
kommenden Nacht verbrennen, um ihre Anwesenheit zu 
verbergen. Und sie würden auch Annabelles Leiche den 
Flammen anheimgeben wollen. Mit etwas Glück würde 
Brodrick dabei sein, um die Operation persönlich zu leiten, 
doch wenn nicht, würde er im Amazonasurwald bleiben, um 
sie zu jagen. Einen solchen Schlag ins Gesicht - und dann 
auch noch von einer Frau - würde er nicht ertragen können. 
Er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie 
ausfindig zu machen. Und sie würde ihn gewähren lassen ... 
und ihn töten. Solange erwartete, dabei zu sterben, aber sie 
würde nicht allein gehen. Sie würde die verbliebenen 
weiblichen Jaguarmenschen von Brodricks unheilvoller 
Präsenz befreien, und wenn sie es mit dem Tod bezahlen 
musste. 

Als sie das Rauschen des Flusses hören konnte, legte sie 
sich auf den Bauch, lauschte, schnupperte und sah sich 
auch nach Hinweisen im Verhalten der Tiere um. Sie witterte 
die Gegenwart von mindestens zwei männlichen 
Jaguarmenschen, die sich jedoch nicht in ihrer tierischen 
Gestalt befanden. Ihre Sinne würden daher ein bisschen 


stumpfer sein, das Gehör nicht ganz so scharf. In der Gestalt 
der Katze schlich sich Solange südlich von ihnen durchs 
Gestrüpp, bis sie zu einem weiteren ihrer Verstecke kam, 
auch dieses wieder gut geschützt vom Wurzelgeflecht eines 
Baumes. Diese Kiste war größer und enthielt ihre eigenen 
sorgfältig gesäuberten Waffen und einen Haufen Munition. 
Schnell wechselte sie die Gestalt und zog sich an, schnallte 
sich ein Messer um und hängte sich eine Armbrust, 
Ersatzpfeile und ihr Gewehr über die Schultern. Mit einer 
Handfeuerwaffe war sie nicht die Beste, aber aus der 
Entfernung war sie sowohl mit einem Gewehr als auch mit 
einer Armbrust eine verdammt zielsichere Schützin. 

Auf dem Weg durch den Wald hielt sie sich auf den 
Fährten der Tiere. Sie hatte den Vorteil, recht klein und 
kräftig zu sein, und konnte deshalb Pfade benutzen, auf 
denen die größeren männlichen Jaguare vielleicht nicht 
versuchen würden, Witterung aufzunehmen. Manchmal 
kroch sie auf Händen und Füßen, und oft rutschte sie sogar 
auf dem Bauch voran, um zu der Stelle zu gelangen, die sie 
für ihren Angriff ausgewählt hatte. 

Vorsichtig blickte sie sich noch einmal um und erhob 
schnuppernd die Nase in die Luft, bevor sie den Baum 
hinaufkletterte. Es war viel schwieriger, sich nur halb in eine 
Katze zu verwandeln, aber sie hatte die Technik im Laufe 
der Jahre oft angewandt, um schnell auf einen Baum 
hinaufzuklettern und trotzdem die Waffen und Kleider 
mitnehmen zu können, die sie brauchte. 

Solange setzte sich in eine Astgabel und horchte auf die 
Geräusche, die vom Flussufer herüberdrangen: viel Gefluche 
und Gemurmel. Mit schmalen Augen spähte sie durch das 
Blattwerk, um die Felsen zu beobachten. Aus diesem Winkel 
konnte sie keine Leiche sehen. Sie mussten Annabelles 
Körper woandershin gebracht haben, oder vielleicht war er 
auch von den Felsen ins Wasser gerutscht und von der 
Strömung mitgerissen worden. Anscheinend war das der 


Schluss, zu dem auch die beiden Männer dort gekommen 
waren. 

»Du hättest sie zum Ufer hinaufziehen sollen, Kevin«, 
maulte der eine. 

Solange erkannte den Mann, weil sie ihn verwundet hatte. 
Sie hatte gehofft, ihn ernster erwischt zu haben, aber er 
ging schon wieder ohne Hilfe. 

»Leider war ich zu sehr damit beschäftigt, deinen Hintern 
ins Labor zurückzutragen, um die Blutung zu stoppen. Wenn 
nicht, wärst du hier draußen verreckt, Brad«, knurrte Kevin. 

Die Jaguarmänner waren berühmt für ihre Übellaunigkeit 
und hitzigen Gemüter. Keiner der beiden wollte meilenweit 
dem Fluss folgen, um vielleicht doch noch den Leichnam 
aufzufinden, doch sie hatten keine andere Wahl. Jeden 
Beweis für die Existenz ihrer Spezies zu vernichten war ein 
Gesetz, nach dem sie alle lebten. Die zwei Männer standen 
dort und blickten mürrisch die Uferböschung hinunter, um 
dann fast gleichzeitig angewidert auszuspucken. Solange 
biss sich auf die Lippe, wütend über diese Respektlosigkeit 
der Frau gegenüber, die diese Kerle so brutal missbraucht 
und dann auch noch in den Selbstmord getrieben hatten. 
Entschlossen hob sie das Gewehr. Den Finger auf dem 
Abzug, atmete sie noch einmal tief durch und nahm dann 
Kevin ins Visier. 

Es gab immer diesen Moment, in dem sie sich fragte, ob 
sie es schaffen würde - oder ob sie zögern und auf sich 
aufmerksam machen würde, sodass ihre Feinde Gelegenheit 
bekamen, sie zuerst zu töten. Aber sie würden sie niemals 
lebend fassen. Solange hatte zu viele Frauen gerettet und 
gesehen, was sie ihren Opfern antaten, um zuzulassen, dass 
sie ihnen lebend in die Hände fiel. Jasmine, ihre Cousine, 
war von ebendiesen Männern ergriffen worden. Solange 
hasste sie. Sie verdienten es, zu sterben. Jeder Einzelne von 
ihnen hatte Morde begangen, Männer, Frauen und Kinder 
getötet. Dennoch ... Sie konnte spüren, wie dieser 
schreckliche Moment des Zögerns sich immer weiter 


ausdehnte. Schaffte sie es, wieder abzudrücken? Wie viel 
von ihr selbst würde sie verlieren, ungeachtet dessen, ob 
diese Männer den Tod verdient hatten und die Strafe nur 
gerecht war? Der Preis für das Töten war für sie so hoch 
gestiegen, dass sie nicht mehr sicher war, ob sie bereit war, 
ihn zu zahlen. 

Sie drückte auf den Abzug. Kevin zuckte zusammen, und 
der Schuss hallte noch durch den Wald, als der Mann schon 
zusammenbrach und ein großer roter Fleck an seinem 
Hinterkopf erblühte. Brad fuhr mit einem Sprung herum und 
suchte nach der Quelle des Geräusches. Doch da gab 
Solange schon den zweiten Schuss ab. Die Kugel traf Brad in 
die Schulter und schleuderte ihn herum, sodass er den Halt 
verlor und vom Rand der Klippen in den tosenden Fluss 
hinunterstürzte. Verzweifelt warf er sich noch in der Luft 
herum und zerrte fieberhaft an seinen Kleidern, als er in das 
aufgewühlte Wasser stürzte. 

Solange drehte sich der Magen um, und bittere Galle stieg 
ihr in die Kehle. Der zweite Mann würde vermutlich 
überleben, aber zumindest eine Zeit lang außer Gefecht 
gesetzt sein. Sie würde ihn später jagen müssen. Und sie 
würde nie wieder die Verbrennung eines anderen Leichnams 
überwachen können; beim nächsten Mal würden sie sie 
schon erwarten. Schon jetzt verstaute sie automatisch die 
Waffen für den Abstieg, und obwohl sie die ganze Zeit nicht 
aufhörte zu zittern, bewegte sie sich instinktiv und aus purer 
Erfahrung. Sie musste sich beeilen und von hier 
verschwinden. Brodrick reiste mit einer Gruppe von 
Kämpfern, und Solange war nicht in der Verfassung, sich 
ihrer zu erwehren. Geräusche waren bei Nacht weithin zu 
hören, und die Gewehrschüsse würden Brodrick und seine 
Männer aufgeschreckt haben. 

Ein Vogel kreischte. Solange stürzte sich mit 
ausgestreckten Armen von dem Ast, um eine der dicken, 
holzigen Lianen zu ergreifen, die von allen Bäumen 
herunterhingen. Sie nutzte den Schwung, um sich zur 


nächsten Liane hinüberzuwerfen. Die Arme wurden ihr fast 
aus den Gelenkpfannen gerissen, als sie sich durch den 
freien Raum zum nächsten Baum hinüberschwang. Sie 
schaffte es, sich auf einen Ast zu ziehen, und verlagerte das 
Gewicht für den besten Sprung zu den zwischen den 
nächsten beiden Bäumen hängenden Lianen. 

Beim Absprung blickte sie über die Schulter und sah den 
mächtigen schwarzen Panther an den Ästen entlanglaufen, 
die sie gerade verlassen hatte. Das Herz schlug ihr bis zum 
Hals, der Atem entwich pfeifend ihrer Lunge. Brodrick der 
Schreckliche. Für einen Moment war sie wieder das 
verängstigte Kind. Das achtjährige Mädchen mit seiner 
toten Familie um sich herum und dem überlebensgroßen 
Mann vor sich, der sie mit ausdruckslosen, toten Augen 
anstarrte und mit der Spitze seines Messers ihre Haut 
aufritzte, um den Jaguar in ihr herauszufordern, sich zu 
zeigen. 

Keine Panik, ermahnte sie sich und zwang ihr Gehirn, zu 
arbeiten. Dabei bewegte sie sich nach wie vor zwischen den 
Bäumen fort. Sie veränderte fast unmerklich ihren Weg, um 
dieser wilden, aufgebrachten Katze immer einen Schritt 
voraus zu bleiben. Der Panther war zu schwer, um die 
Lianen zu benutzen, und musste über die Äste laufen. 
Solanges Vorteil war die Luft, und sie schwang sich zu den 
Bäumen hinüber, deren Äste nicht mit denen anderer 
verflochten waren, was Brodrick die Verfolgung erschwerte 
und ihn zwang, die Jagd teilweise auf dem Boden 
fortzusetzen. Vor Wut darüber tobte und fauchte er unter 
ihr, und sein Gebrüll erschütterte die Luft. 

Nach dem ersten Schreck hielt Solange ihre Furcht unter 
Kontrolle. Sie kannte diesen Teil des Regenwaldes, 
wahrscheinlich besser noch als Brodrick. Er hatte keine 
Ahnung, dass sie seine Tochter war, das Mädchen, das er 
einst ermordet zu haben glaubte und wie Abfall 
weggeworfen hatte. Sie hatte einige Vorteile ihm 
gegenüber, wenn sie einen kühlen Kopf bewahrte. 


Entschlossen griff sie nach der Liane, die sie zudem Baum 
bringen würde, der dem tosenden Wasser am nächsten war. 
Der von dem endlosen Regen angeschwollene Fluss 
überschwemmte bereits beide Uferböschungen, brauste 
weiß schäumend über die Felsen hinweg und erzeugte eine 
Reihe starker Stromschnellen. Geschickt bewegte sich 
Solange durch die Bäume, die den reißenden Fluss 
überragten. 

Wieder brüllte Brodrick wütend auf, sprang nach der 
dicken Liane, die Solange gerade ergriff, und schleuderte 
die Liane und sie auf ihren Zielpunkt zu. Das Herz sprang 
Solange in die Kehle, als sie den Ruck verspürte. Ihr Körper 
prallte hart gegen den Ast, und verzweifelt suchten ihre 
Hände einen Halt. Ihre linke Hand verfehlte den Ast, doch 
die rechte packte ihn und hielt sich daran fest. Sie schaffte 
es, auch noch mit ihrer Linken zuzugreifen, und hangelte 
sich weiter, benutzte ihr Gewicht als Pendel und schwang 
sich auf den Ast. 

Schnell lief sie über die Äste und spannte dabei einen 
Pfeil in ihre Armbrust. Brodrick kletterte den Stamm hinauf 
und landete mit einem Satz hinter ihr, der hart genug war, 
um den Baum zu erschüttern. Solange wich nicht zurück, 
sondern wandte sich ihm zu und blickte ihm fest in die 
bösartigen gelben Augen. Er kauerte reglos auf dem Ast, 
duckte sich zum Angriff und starrte sie an. Sie konnte die 
hypnotische Kraft seiner glühenden Augen spüren, die sie 
schon als Beute sahen. 

Solange hielt die Armbrust locker an der Hüfte, zielte aber 
in Brodricks Richtung, hielt seinem Blick stand und ließ ihn 
ihren ganzen Hass und ihre Verachtung spüren. Dieses 
Monster hatte keinen Respekt von ihr zu erwarten, kein 
Nachgeben und keine Furcht. Nie wieder würde sie ihn 
Furcht sehen lassen. Er kräuselte die Lippen angesichts ihrer 
Respektlosigkeit. Ausgewachsene Jaguarmänner, erfahrene 
Kämpfer, verneigten sich vor ihm, aber sie, eine armselige 


Frau, hielt seinem Blick ohne jedes Anzeichen von Furcht 
stand ... und wagte es, seine Autorität infrage zu stellen! 

Solange war davon überzeugt, dass er ihre Verachtung 
sehen konnte. Ihre Missachtung. Ihren grenzenlosen 
Abscheu vor allem, was er war. Sie verhöhnte ihn ganz 
bewusst, weil sie ihn kannte. Sie hatte ihn lange genug 
studiert. Er verlangte absolute Unterwerfung, und er 
erlangte sie durch Einschüchterung und Grausamkeit. Alle 
mussten sich ihm beugen, vor allem Frauen. Er hasste die 
Frauen, die Leben in ihren Körpern trugen, sich aber 
weigerten, seine Regeln zu befolgen. Sie waren seiner 
Meinung nach in die Welt gesetzt worden, um ihren Männern 
zu dienen, um benutzt zu werden, in welcher Weise auch 
immer die Männer es für richtig hielten, und dennoch waren 
sie dem Regenwald und seiner, Brodricks, Autorität 
entflohen, um sich nach menschlichen Männern 
umzuschauen. Das zu erkennen war ein Schlag ins Gesicht 
für ihn gewesen, und er hasste die Frauen dafür. Bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit bestrafte er sie auf 
erniedrigendste und brutalste Weise. Solange wusste, dass 
ihre Missachtung ihn rasend machen würde - und genau das 
wollte sie erreichen. 

Lange starrten sie einander an, ohne auch nur mit der 
Wimper zu zucken. Sie konnte die Kraft sehen, die sich in 
seinem Körper bündelte. 

»Es ist lange her - Vater.« Sichtlich angewidert spie sie 
das Wort förmlich aus. 

Der Panther stutzte, seine Muskeln erstarrten. Sie hatte 
ihn von seinem Angriff abgebracht. Den Blick noch immer 
unverwandt auf ihn gerichtet, spielte sie um Leben und Tod 
mit ihm. 

»Du wolltest königliches Blut. Bin ich die Einzige, bei der 
es dir nicht gelungen ist, sie zu vernichten?« 

Sie sah das Zögern - die Verwirrung. Er wollte eine 
reinblütige weibliche Gestaltwandlerin, doch woher kam sie? 
Und königliches Blut? Von all den Hunderten weiblicher 


Kinder, die er getötet hatte, würde er sich nicht an ein 
bestimmtes erinnern können. Er würde sie lebend wollen. Er 
wusste, dass sie eine Gestaltwandlerin war und wie schnell 
und gut sie darin war. Es waren so wenige Frauen geblieben, 
die ihre Gestalt wandeln konnten. 

Sie fasste sich in Geduld, atmete ruhig ein und aus und 
wartete darauf, dass ihm die Bedeutung ihrer Worte klar 
wurde. Dass sie nicht von reinrassig, sondern Königlich 
gesprochen hatte. Sie sah es sofort, als er begriff. Vater. 
Königlich. Oh ja, jetzt hatte er es erfasst. Sichtlich 
schockiert, doch ohne den Blick von ihr zu lassen, schüttelte 
er den Kopf. 

Sie grinste ihn an. »Was? Wirst du mich nicht daheim 
willkommen heißen - Daddy ?« 

Es war der pure Hohn. Eine Provokation. Eine Frau, die es 
wagte, ihn herauszufordern. 

Er fauchte und begann, sich zu verwandeln - wie Solange 
es schon vorausgesehen hatte. Ihr blieben nur Sekunden. Er 
war schnell - schneller, als sie für möglich gehalten hätte. 
Sie hob die Armbrust und schoss einen Pfeil in seine sich 
verwandelnde Kehle. Dann fuhr sie herum, sprang in den 
nächsten Baum und machte, dass sie wegkam. Denn falls 
sie ihn nicht getötet hatte, würde er sie verfolgen. 

Sie hörte das Gebrüll, sah Blut spritzen und rannte weiter. 
Der schwarze Panther war außer sich vor Wut, und eine 
verwundete Raubkatze war doppelt gefährlich. Etwas 
Großes krachte hinter ihr auf den Baum, so heftig, dass er 
durchgeschüttelt wurde und sie fast den Halt verlor. Schnell 
warf sie sich auf den nächsten Ast, der aber genauso 
erzitterte, sodass sie kriechen musste, um nicht 
abzustürzen. Baumfrösche sprangen ihr aus dem Weg. Eine 
Eidechse kam unter den Blättern hervor und ergriff die 
Flucht. Solange registrierte die Bewegung im Augenwinkel, 
zögerte aber nicht, sondern sprang zum nächsten Baum 
hinüber, wo sie auf den Knien landete und herumwiirbelte, 
um einen zweiten Pfeil mit ihrer Armbrust abzuschießen. 


Der schwarze Panther sah scheußlich aus mit seinen 
gefletschten Zähnen und den Strömen von Blut, die von 
seinem Hals zu seiner breiten Brust hinunterliefen. Seine 
zornigen, entschlossenen Augen, die unverwandt auf sie 
gerichtet waren, glühten rot im Dunkel. Beim Anblick der 
geladenen Armbrust legte er die Ohren an. Der Pfeil traf ihn 
oben an der Schulter, und er brüllte seine Wut heraus, die 
im ganzen Wald nachhallte. 

Vögel kreischten und stieben trotz der Dunkelheit aus 
dem Blätterdach der Bäume auf, um dem Zorn eines bis 
zum Äußersten gereizten Panthers zu entgehen. Solange 
wusste besser als die meisten, mit welcher Kraft eine große 
Katze zuschlagen konnte, und als Brodrick sie ansprang, 
machte sie einen Satz zum nächsten Baum. Ihre Hände 
verfehlten den Ast jedoch, und ihr Herz überschlug sich fast. 
Ihre ausgestreckten Arme prallten gegen einen dünnen Ast, 
dessen Knacken nicht zu überhören war, aber aus purer 
Verzweiflung ergriff sie ihn trotzdem. Kaum schlossen ihre 
Finger sich jedoch darum, landete der Panther schwer auf 
ihrem Rücken, und scharfe Krallen zerrissen ihr das Fleisch. 

Heißer Atem strich über ihren Nacken, als die schwarze 
Raubkatze sie in die Schulter zu beißen versuchte. Der Ast 
brach, und zusammen stürzten sie vom Baum. Solange 
versuchte, sich noch weit genug zu drehen, um dem Panther 
die Armbrust in die bebenden Flanken zu stoßen, doch es 
gelang ihr nicht. Sein Rückgrat war zu biegsam, und er 
drehte sich mit ihr und hinderte sie so daran, ihn 
wegzustoßen. Ihr Körper schlug jedoch gegen einen Ast und 
brach ihn in der Mitte durch, wobei der schwere Panther 
gegen den Stamm und endlich von ihr weggeschleudert 
wurde. 

Solange blickte auf das schäumende Wildwasser herab 
und dann zu dem Panther hinauf, der sich für einen weiteren 
Sprung bereitmachte. Mit vorgestrecktem Kopf hechtete sie 
von dem Ast herunter in das Wasser. Das Brüllen des 
Panthers folgte ihr. Solange versuchte, möglichst gerade 


und mit den Füßen zuerst im Wasser aufzukommen. Die 
Kälte war ein Schock für ihren Körper, als das aufgewühlte 
dunkle Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug und sie 
stromabwarts riss. Immer wieder wurde sie 
herumgeschleudert. Ihre Lunge brannte, und als die starke 
Strömung sie erfasste, wurden ihr Gewehr und Armbrust aus 
den Händen gerissen. 

Erschöpft und schon halb gefühllos von der Kälte, kämpfte 
Solange sich an die Oberfläche, um nach Luft zu schnappen, 
bevor die Strömung sie erneut unter Wasser riss. Solange 
zog die Beine an die Brust und versuchte, mit der Strömung 
mitzugehen und sich nicht länger gegen sie zu wehren, 
sondern sich von der Kraft des Wassers einfach nur so weit 
wie möglich von ihrem Todfeind forttragen zu lassen. Sie 
konnte nur Atem holen, wenn sich die Gelegenheit ergab, 
und zweimal schlug sie gegen Felsen. Deren Oberflächen 
waren jedoch zu glitschig, um sich daran festzuhalten, und 
so ging Solange wieder unter und wurde weiter flussabwärts 
abgetrieben. 

In der tintenschwarzen Dunkelheit erspähte sie einen 
gelb-braunen Jaguar, der ausgestreckt am Ufer lag, aber sie 
wurde so schnell an ihm vorbeigetrieben, dass sie nicht 
sehen konnte, ob er tot oder am Leben war. Sie versuchte, 
ruhig zu bleiben, die Atemnot zu ignorieren und die 
Schluchzer zu unterdrücken, die sich ihrer brennenden 
Lunge entringen wollten. Solange war so erschöpft, dass es 
schwierig wurde, die Arme zu bewegen, die Füße weiter 
ausgestreckt und den Körper gerade zu halten. Sie konnte 
keine Felsen sehen, bis sie direkt vor ihr auftauchten, und 
hatte keine Chance, sich aus dem Wasser zu ziehen. 

Nur ganz kurz kam ihr der Gedanke, den Dingen einfach 
ihren Lauf zu lassen. Sie war es leid, zu kämpfen, ihr Körper 
war übel zugerichtet, und sie fühlte sich vollkommen 
entkräftet. Solange konnte kaum noch die Arme bewegen, 
geschweige denn die Kraft aufbringen, sich aus dem Wasser 
herauszuziehen. Und sie blutete aus mehreren Einstichen 


und Bisswunden. Sie konnte in dieser Strömung nicht 
schwimmen, sie konnte nichts sehen, und ihre Kleider zogen 
sie in die Tiefe. Ja, sie könnte einfach loslassen ... wenn da 
nicht das Problem ihres karpatianischen Kriegers gewesen 
wäre. 

Das Wasser schleuderte sie um eine Biegung, und etwas 
Großes ragte plötzlich vor ihr auf. Solanges Herz schlug 
höher. Ein umgestürzter Baum, dessen Äste sich in alle 
Richtungen erstreckten, lag teilweise über dem Fluss. Nur 
nicht mit dem Kopf dagegenprallen!, ermahnte sie sich. Das 
wäre dein sicherer Tod! 

Solange konzentrierte sich, als sie sich den äußeren Ästen 
näherte, doch sie stieß härter als erwartet dagegen. Bei 
dem Aufprall rammte sie sich die Knie in die Brust, und auch 
noch das letzte bisschen Luft entwich ihren Lungen. Als das 
Wasser sie wieder hinunterzog, warf sie die Hände hoch und 
schaffte es, ihren Arm um einen Ast zu werfen. Mit einem 
stummen Stoßgebet zum Himmel, dass er stark genug sein 
möge, um dem Druck des Wassers standzuhalten, sammelte 
sie all ihre Kräfte für den nächsten Schritt. 

Bevor sie sich auf das Astwerk hinaufziehen konnte, hörte 
sie ein beängstigendes Geräusch. Es war kaum 
wahrzunehmen über das Rauschen des Wassers hinweg, 
aber es war eindeutig eine Stimme, eine Mischung aus 
Knurren und menschlicheren Lauten - die Stimme eines 
Jaguarmenschen! Für einen schrecklichen Moment verlor 
Solange fast den Halt an dem Ast, so bestürzt war sie. Am 
ganzen Körper zitternd verhielt sie sich völlig ruhig und 
versuchte, ihr schweres Atmen zu beherrschen. 

»Sie kann nicht mehr am Leben sein«, sagte der 
Jaguarmensch, als er näher kam. »Er ist verrückt.« 

Solange versuchte, sich tiefer in das Gewirr von Zweigen 
und Ästen zurückzuziehen. Sie durfte nicht loslassen, denn 
dann würde sie mit Sicherheit ertrinken. Während sie sich so 
unauffällig wie nur möglich in dem Labyrinth von Ästen, 
Zweigen und Blättern verkroch, stieß sie unter Wasser mit 


dem Schienbein gegen einen dicken Ast und umschlang ihn 
blitzschnell mit den Beinen. Den höheren Ast, den sie so 
verzweifelt umklammerte, musste sie loslassen. Es war 
Wahnsinn, das auch nur in Betracht zu ziehen, doch ihr blieb 
keine andere Wahl. Solange zwang sich, die Finger an dem 
Holz hinabgleiten zu lassen, bis ihr Körper vom Ufer aus 
nicht mehr zu sehen war. Dann schloss sie die Augen und 
ließ ganz los. Mit letzter Kraft klammerte sie sich mit den 
Beinen an dem Ast unter Wasser fest. Nun ragte nur noch 
ihr Kopf bis zur Nase aus dem Fluss. 

Die Strömung, eine gewaltige Kraft, die darauf aus war, 
sie rasend schnell mit sich zu reißen, zerrte an ihr, aber 
Solange kämpfte dagegen an und bog langsam den 
Oberkörper nach hinten durch, bis ihre Fingerspitzen Blätter 
und kleine Zweige ertasteten. Mit noch größerer 
Anstrengung schaffte sie es, einen der Äste unter Wasser zu 
ergreifen. Dann bemühte sie sich, so leise wie möglich zu 
atmen und ganz ruhig zu bleiben. Sie befand sich in einer 
prekären Lage und war vollkommen entkräftet. Der Baum 
erzitterte. Das verriet ihr, dass etwas Schweres darauf 
gesprungen war. Das Rauschen des Blutes in ihren Ohren 
war noch lauter als das des Flusses. 

»Sie hat ihn mit zwei Pfeilen erwischt«, hörte sie eine 
zweite Stimme. »Wenn wir ohne sie zurückkommen, bringt 
er uns womöglich um.« 

»Vielleicht sollten wir uns für eine Weile verziehen, weiter 
flussabwärts suchen und ein paar Tage nicht zurückkehren. 
Dann wird er diese faulen Wachposten losschicken, um die 
Flussufer abzusuchen, und seine Wut an ihnen auslassen.« 

»Sie hat Kevin umgebracht.« 

Solange schloss die Augen und versuchte, nicht zu zittern. 
Der eine Mann war direkt über ihr. Er war in menschlicher 
Gestalt, doch er roch wie eine nasse Katze. Sie fragte sich, 
ob sie genauso stinken mochte. Wahrscheinlich eher wie 
eine ertrunkene Ratte. 


»Sie hat viele von uns getötet, Ted«, fuhr der zweite Mann 
am Ufer fort. »Und wenn wir sie nicht fassen, wird sie noch 
ein paar mehr umbringen.« 

»Ja«, antwortete Ted mit einem kleinen Seufzer. »Das ist 
mir klar.« 

»Brad ist übel zugerichtet. Er kann sich kaum noch zum 
Labor zurückschleppen. Er sagte, Brodrick habe Kevin und 
ihn als Köder benutzt. Brodrick hatte erraten, dass die Frau 
versuchen könnte, sie zu erwischen, wenn sie 
zurückkehrten, um die Leichen zu verbrennen, aber Brodrick 
hat die Männer nicht gewarnt, dass sie dort auf der Lauer 
liegen könnte.« 

»Brodrick ist verrückt«, murmelte Ted. 

»Was?«, zischte der andere mit unüberhörbarer Furcht in 
der Stimme. 

»Er wird nicht eher ruhen, bis er sie gefunden hat - oder 
ihre Leiche, Steve«, sagte Ted. »Er wird sich vollkommen 
verrennen und wie besessen sein.« 

Steve kam näher und trat nun auch auf den halb 
untergegangenen Baum. Solange fühlte die Vibration unter 
dem Wasser. Sie zitterte jetzt schon unaufhörlich. Wenn die 
Kerle nicht bald gingen, würde sie sich nicht mehr lange 
halten können. Ihre Finger spürte sie schon jetzt nicht mehr, 
doch das Gewicht des Messers an ihrer Seite war ein 
beruhigendes Gefühl, auch wenn sie nie herankommen 
würde. 

»Früher hat das alles noch Spaß gemacht. Da konnten wir 
alle Frauen haben, die wir wollten, und niemand scherte sich 
darum, wie wir sie wollten«, sagte Steve. »Es wird schwer 
sein, anderswo etwas zu finden, wo wir die gleiche Freiheit 
hätten und uns jede Frau nehmen könnten, die uns gefällt. 
Aber vielleicht sollten wir trotzdem von hier verschwinden, 
Ted. Wir könnten nach Costa Rica oder sonst wohin gehen.« 

Ted bewegte sich vorsichtig über den Baumstamm auf 
Steve zu. Solange hielt den Atem an. Er war direkt über ihr. 


Sie konnte ihn riechen. Das dunkle Fell, das unter seiner 
Haut lag, die Verderbtheit und Gewalt in ihm. 

»Ich hätte nichts dagegen, zu verschwinden, aber wenn, 
würde ich vorher gern die süße kleine Jungfrau finden, die 
wir hatten. Wir könnten sie zur Unterhaltung für die langen 
Nächte mitnehmen.« Er lachte leise. »Sie war eine 
Kämpferin.« 

»Ganz Zähne und Krallen«, fügte Steve hinzu. »Ja, auch 
mir geht sie nicht aus dem Kopf, doch nichts wird mich noch 
mal in ihre Nähe bringen. Brodrick sagte, sie stehe unter 
dem Schutz der Brüder de la Cruz. Wir würden bestimmt 
nicht einmal an sie herankommens, schloss er 
nachdenklich. 

»Ja, das wäre wahrscheinlich Selbstmord«, stimmte Ted 
ihm zu. »Wie ich ihre Angst genossen habe! Das hat mich 
irre angemacht. Ich werd schon scharf, wenn ich nur daran 
denke.« 

Steve kicherte. »Du bist immer scharf.« 

Solange wusste, über wen sie sprachen. Ihre Cousine 
Jasmine war von Jaguarmännern gefangen genommen 
worden. Mit Riordan de la Cruz’ Hilfe war es Solange und 
Juliette gelungen, sie zurückzuholen. Die Rettungsaktion 
hatte Juliette fast das Leben gekostet, und Riordan hatte sie 
zur Karpatianerin gemacht, um sie zu retten. Aber sie waren 
zu spat gekommen, um Jasmine rechtzeitig aus den Händen 
der Jaguarmänner zu befreien, und nun erwartete sie auch 
noch ein Kind. 

Solange biss die Zähne zusammen, damit sie nicht zu 
klappern anfingen. Wut verdrängte ihre Müdigkeit. Am 
liebsten wäre sie aus dem Wasser aufgetaucht, um Ted das 
Messer in den Hals zu treiben. Sie dachte an Jasmines übel 
zugerichtetes Gesicht und an ihre großen, vor Schock ganz 
starren Augen. Ihre Cousine würde nie wieder dasselbe 
sorglose Mädchen wie früher sein. Ihr einst so strahlendes 
Wesen war Melancholie und Düsternis gewichen. Solange 
lebte buchstäblich nur noch für ihren Hass, und sie fand es 


unerträglich, schwach und hilflos in einem reißenden Fluss 
zu kauern und sich wie ein Kind an Ästen festzuklammern. 
Aber sie war verwundet und erschöpft. In diesem Zustand 
wäre es unmöglich, einen der beiden Männer anzugreifen, 
geschweige denn mit beiden gleichzeitig zu kämpfen. 

Steve sprang von dem Baumstamm auf die Uferböschung 
zurück. »Ich finde, wir sollten von hier verschwinden, bevor 
Brodrick uns alle umbringt. Ich mag diese dämlichen 
Menschen nicht, mit denen er zusammenarbeitet.« 

»Sie haben immerhin Frauen für uns gefunden«, gab Ted 
zu bedenken und folgte Steve mit einem Sprung ans Ufer. 
»Wir sollten uns eine kleine Insel suchen, die niemand 
kennt, und eine Sammlung dort beginnen. Wir könnten diese 
Frauen abrichten zu tun, was immer wir von ihnen wollen.« 

Steve leckte sich die Lippen. »Sexsklavinnen. Brodrick 
hatte ein ganzes Zimmer voll davon, bis er so brutal wurde, 
dass er eine nach der anderen umbrachte. Dieser 
verdammte Irre! Ich habe viel Zeit mit seinen kleinen 
Sklavinnen verbracht.« 

»Und er hatte nichts dagegen?« 

Steve schüttelte den Kopf. »Sie waren ihm völlig 
gleichgültig. Er sah gern zu, besonders wenn ich ihnen 
wehtat. Es macht ihn an, Frauen Schmerzen zuzufügen.« 

Ted lächelte. »Mich auch.« 

Steve lachte. »Du bist ja so krank, Mann!« 

»Ich höre aber keine Klagen von dir, wenn wir uns ein 
scharfes kleines Ding vornehmen.« 

»Mann, was kümmert’s mich, ob du sie gern 
misshandelst! Das Einzige, was mich interessiert, ist, sie zu 
vögeln.« Er griff sich in einer obszönen Geste in den Schritt. 
»Sie wurden schließlich nur für eins hierhergebracht.« 

»Genau das ist es, was Brodrick falsch macht. Er will 
Nachwuchs. So ein Blödsinn!«, schnarrte Ted. »>Benutz sie 
und schmeiß sie dann wegs, das ist mein Motto. Der halbe 
Spaß ist, sie zu finden, zu verfolgen und aus ihrem 
behüteten kleinen Leben herauszureißen. Ich liebe es, eine 


Frau in einer Bar tanzen zu sehen und zu wissen, dass ich 
sie mir jederzeit holen kann, direkt vor der Nase aller, die 
sie liebt. Ich kann ihren Freund, Lover oder Ehemann töten 
und sie mir gleich neben der Leiche vornehmen.« Wieder 
grinste er. »Es ist sogar noch besser, wenn ich den Mann 
dazu zwinge, zuzusehen. Es macht mich an, das Weibsstück 
dazu zu bringen, mich anzubetteln, sie auf jede erdenkliche 
Weise vor ihrem Typen zu nehmen, ihr zu zeigen, wie 
nutzlos er ist, und ihm, was für eine Hure sie ist.« 

»Du bist wirklich ganz schön krank.« Steve schnaubte vor 
Lachen. 

»Lass uns verschwinden!«, meinte Ted. »So weit wie 
möglich weg von hier. Aber ich sag dir gleich, Steve, dass 
ich diese Kleine will. Ich will sie in unserer Sammlung 
haben.« 

Jasmine. Solange spürte Tränen hinter ihren Lidern 
brennen und biss die Zähne zusammen, um ihre Emotionen 
zu zügeln. Sie konnte sich keine Emotionen leisten. 
Irgendwie würde sie die Kraft finden, diese beiden Mistkerle 
zu jagen. Jeder, der ihre Cousine bedrohte, würde sterben. 
Es war nur eine Frage der Zeit. Aber sie war so müde ... 
Rücksichtslos verdrängte Solange ihre Erschöpfung. 

Natürlich hatte sie schwache Momente - die waren 
erlaubt. Aber doch kein Selbstmitleid! Sie hatte dieses 
Leben schließlich selbst gewählt, hatte sich lange darauf 
vorbereitet und dafür trainiert. Ihr war klar gewesen, dass 
es kein Zurück mehr geben würde, sowie sie diesen Weg 
einmal beschritten hatte. Es existierte zu viel Böses, das 
nicht ignoriert werden durfte. Das Gesetz der Zivilisation 
war noch nicht bis in den Dschungel vorgedrungen, und bis 
es so weit war, gab es nur eine Hand voll wie sie, die 
zwischen den Raubtieren und ihrer Beute standen. 

Die Stimmen verloren sich in der Nacht. Solange wartete 
eine Weile ab und versuchte dann, ans Ufer zu gelangen. 
Wieder hatte sie Angst, loszulassen, aber in dem Geflecht 
von Ästen unter dem Wasser würde sie relativ gut klettern 


können - wenn sie ihren bleiernen Körper dazu würde 
bewegen können. 

Sie löste zuerst die eine Hand und bewegte unter dem 
Wasser ihre Finger, bevor sie nach einem der Äste gleich 
über der Oberfläche griff. Erst als sie ihn fest im Griff hatte, 
löste sie auch die andere Hand. Sehr langsam zählte sie bis 
drei und sammelte das letzte bisschen Kraft, das ihr 
geblieben war, ließ den Ast zwischen ihren Beinen los und 
trat kräftig Wasser, um nach oben zu gelangen. Sie schaffte 
es, Kopf und Brust ganz aus dem Wasser zu ziehen, doch 
dann ließ sie sich erschöpft auf das Bett aus Astwerk fallen. 

Solange hatte keine Ahnung, wie lange sie dort lag, doch 
bis auf das unaufhörliche Rauschen des Flusses war es still 
im Wald. Bis sie die Kraft fand, den Kopf wieder zu heben 
und sich ganz auf den Baumstamm hinaufzuziehen, 
summten schon wieder die Insekten, die Frösche quakten, 
und der Regen hatte bis auf einen feinen, silbrigen Nebel 
nachgelassen. 


5. KAPITEL 


Wenn du bei mir bist, 
vervollständigst du mich. 
Du bringst mich wieder zurück ins Leben. 


Dominic zu Solange 


Deasinie besah sich noch einmal aufmerksam die 


anderen vier Vampire. Es als ungewöhnlich zu bezeichnen, 
so viele der Untoten versammelt zu sehen, wäre noch milde 
ausgedrückt. Außerdem blieb immer noch die Frage, was 
auch immer Drago mit seinen Händen so umschmeichelte. 
Dominic blickte Zacarias nicht einmal an, aber der andere 
Karpatianer hatte Nerven aus Stahl. Dominic konnte den 
Hunger spüren, den die Vampire ausstrahlten. Sie hatten 
sich mit unersättlichem Appetit erhoben. Vermutlich waren 
die Menschen im Labor tabu für sie, wenn sie die Fassade 
aufrechterhalten wollten. Die menschlichen Lakaien sollten 
mithelfen, »Vampire« aufzuspüren und zu töten - wobei die 
Karpatianer die angeblichen Untoten waren. Das wiederum 
bedeutete, dass Zacarias für sie alle Nahrungsquelle war. 

Drago grinste. »Ich glaube, du bist uns zahlenmäßig 
unterlegen.« 

Dominics Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Wirklich?« Er 
rollte die Schultern. »Die Trophäe gehört mir. Ich 
beanspruche den Karpatianer für mich, und niemand - 
absolut niemand - wird mir meine Beute nehmen.« 

Ein ärgerliches Fauchen erhob sich in dem losen Kreis um 
sie. Dominic trat einen halben Schritt zurück, aber eigentlich 


nur, damit er und Zacarias Rücken an Rücken kämpfen 
konnten. Normalerweise zog Dominic es vor, ohne langes 
Vorspiel zuzuschlagen, doch da er argwöhnte, dass noch 
jemand da war, der sich ihnen bisher noch nicht gezeigt 
hatte, musste er noch ein bisschen länger den entrüsteten 
Vampir spielen. 

»Du glaubst, mich mit diesem Rudel, mit dem du 
unterwegs bist, einschüchtern zu können, Drago? Der da 
beispielsweise«, Dominic zeigte auf den schmächtigen 
Vampir, dem er auf den Schlachtfeldern begegnet war, »ist 
ein Wurm, der wie ein geprügelter Hund von jedem 
Kampfplatz wegschleicht. Der wird dir nichts nützen«, sagte 
er mit unüberhörbarer Verachtung in der Stimme. »Und 
dann haben wir noch den da ...« Dominic wies auf den 
Bestgekleideten der Gruppe. Er war größer und kräftiger, 
wirkte gepflegter, und sogar seine Zähne waren kaum 
geschwärzt. »Jason, ein Dandy, der sich lieber mit hübschen 
Kleidern beschäftigt, als seine Arbeit zu erledigen. Du 
amüsierst mich, Drago, mit deiner Wahl an Kriegern. Du 
kannst selbst nicht kämpfen und hast auch keinen Blick 
dafür, wer dir im Kampf zur Seite stehen würde.« 

Ein protestierendes Gemurmel wurde laut, aber keiner 
wagte anzugreifen - nicht ohne Erlaubnis und schon gar 
nicht angesichts des Selbstvertrauens, das Dominic 
ausstrahlte. Speichel rann aus Dragos Mund, als er 
protestierend aufkreischte. Seine Hand ergriff etwas Hartes 
auf halber Höhe seiner Hüfte, und seine scharfen, spitzen 
Fingernägel bohrten sich tief in das, was immer er 
gestreichelt hatte. 

Rauch und Flammen explodierten unter seiner Faust, und 
er zog sie schreiend zurück. Das verbrannte rohe Fleisch fiel 
von den Knochen ab. Ein Schatten nahm Substanz an. 
Drago taumelte zurück und drückte stöhnend die Hand an 
die Brust. Bemüht, sich keine Furcht anmerken zu lassen, 
brachten die anderen drei Vampire unauffällig Abstand 


zwischen sich und die sich materialisierende Erscheinung. 
Nur Dominic und Zacarias rührten sich nicht von der Stelle. 

Der Mann, der aus den Schatten trat, war groß und 
breitschultrig, hatte langes Haar, eine makellose Haut und 
war tadellos gekleidet. Seine dunklen Augen verweilten 
einen Moment auf Dominic, glitten über Zacarias und 
kehrten dann zu dem jüngeren Karpatianer zurück. Die 
beeindruckende Macht ausstrahlende Gestalt war zweifellos 
ein Meister, aber keiner der Brüder Malinov. Irgendwie 
hatten die verkommenen Brüder es geschafft, andere 
Meister zu rekrutieren, damit sie ihnen dienten. 

Demyan aus dem Geschlecht der Tiranul. Dimitris Bruder. 
Wir hielten ihn seit Jahren für tot, stellte Dominic auf 
telepathischem Wege den Meister Zacarias vor. Wir sind mit 
ihm aufgewachsen. Er ist ein hervorragender Kämpfer. 

Neue Emotionen waren schwer zu kontrollieren; Dominic 
war mit Demyan befreundet gewesen. Eine Zeit lang waren 
sie zusammen gereist, hatten den Feind bekämpft und alle 
Vampire getötet, denen sie begegnet waren. Trauer, tiefe 
Trauer, erfasste und erschütterte Dominic für einen Moment. 
Die Tiranuls waren als meisterliche Schwertkämpfer 
berühmt gewesen, und Dominic war sicher, dass Demyan 
seine Liebe zu der Klinge niemals aufgeben würde. Der 
Untote nickte ihm zu. 

»Wie ich sehe, bist du verkleidet, und diese Dummköpfe 
haben dich nicht erkannt«, sagte er leise, fast schon 
hypnotisch. 

Dominic hatte vergessen, welche Macht in dieser 
einnehmenden Stimme lag. Er veränderte seine 
Gesichtszüge und verbarg alle Narben, damit er so aussah, 
wie Demyan ihn in Erinnerung hatte. Dominic wusste, dass 
er ein nach allen Maßstäben gut aussehender Mann 
gewesen war, bevor er Verbrennungen erlitten hatte in dem 
Kampf, um den Prinzen seines Volkes zu retten. Deshalb ließ 
er jetzt sein langes schwarzes Haar offen über den Rücken 
fallen, das mit einem dünnen Lederriemen, der immer eine 


Waffe war, falls man eine brauchte, zu einem ordentlichen 
Pferdeschwanz gebunden gewesen war. 

»Schon besser, Dominic Drachensucher.« 

Dominic neigte hoheitsvoll den Kopf. »Diese ...« Er 
machte eine verächtliche Handbewegung zu den Vampiren 
hin, die ihn umringten. Die Mühe, sie anzusehen, ersparte er 
sich, seine Geste und sein Ton besagten alles. »Sie störten 
meinen Abend.« 

»Wie dumm von ihnen! Doch dann wiederum hast du sie 
ja auch nicht wissen lassen, wer du wirklich bist.« 

Dominic zuckte mit den Schultern. »Ich hielt es nicht für 
nötig, mich vorzustellen, um solche wie die da 
einzuschüchtern.« 

Drago fauchte böse, hörte aber sofort auf, als Demyan 
ihm einen kalten Blick zuwarf. »Ich hatte die Neuigkeit noch 
nicht gehört, dass ein Drachensucher sich uns 
angeschlossen hat - und es wäre eine außerordentliche 
Neuigkeit gewesen -, doch das Blut in deinen Adern ruft 
nach mir.« 

Dominic schenkte ihm ein rätselhaftes Lächeln. »Ich kann 
unter den Karpatianern sein, ohne fürchten zu müssen, 
ihren Verdacht zu erregen. Das ist nützlich, wenn auch 
manchmal langweilig. Dieser hier«, mit einer gleichgültigen 
Geste zeigte er auf Zacarias, »erkannte meine Absichten, 
bevor ich ihn töten konnte.« Er atmete tief ein, sog den 
verlockenden Duft von machtvollem Blut in seine Lunge und 
grinste Zacarias an, wobei er seine Augen sekundenlang rot 
aufglühen ließ, als er sich Demyan wieder zuwandte. »Sein 
Blut ist ... mächtig.« 

Für einen Moment verlor Demyan die Fassung, weil der 
Reiz des alten Lebenssaftes eine Verlockung war, die sich 
seiner Kontrolle entzog. Seine Haut straffte sich und 
zerfranste, riss an einigen Stellen auf und offenbarte 
Massen widerlicher weißer Würmer. Seine Lippen wurden 
schmal und zogen sich zurück, um seine spitzen Zähne zu 
enthüllen, scheußliche schwarze Nadeln, die eingebettet 


waren in einem eingesunkenen, offen stehenden Mund. Der 
Schädel brach ein, durch Haut und Fleisch stachen die 
Knochen, die so verbogen und verformt waren wie Demyans 
schwarzes Herz. Der Meistervampir hob witternd den Kopf 
und schnupperte wie ein Hund auf der Jagd, begierig nach 
dem köstlichen und machtvollen Blut des alten 
Karpatianers. 

Die geringeren Vampire, denen der Speichel aus den 
Mäulern lief, näherten sich zischend und fauchend Zacarias. 
Dominic erhob nur die Hände zum Himmel, und sie hörten 
augenblicklich auf. 

»Du verstehst nicht«, sagte Demyan, mit rauer Stimme 
jetzt, doch er schaffte es, die Fassung wiederzugewinnen 
und mit ihr seine Illusion von gutem Aussehen. »Der hier 
muss ins Labor gebracht werden. Du kannst ihn zur 
Nahrungsaufnahme benutzen, so oft du willst, du darfst ihn 
nur nicht töten.« 

Dominic ließ seine Hände langsam wieder sinken, als 
beruhigte ihn der Meistervampir mit seiner Stimme. »Ich 
kann ihn aber auch hier benutzen, ohne ihn zu teilen«, 
wandte Dominic ein, während er einen kleinen Schritt näher 
an Demyan heranglitt und Zacarias sich mit ihm bewegte. 
Alles geschah so unauffällig, dass keiner der Umstehenden 
Verdacht schöpfte. 

»Er ist der verhassteste Feind unserer Führer. Für seine 
Gefangennahme werden sie uns alle großzügig belohnen.« 

»Du meinst, ich bin der gefürchtetste.« Zum ersten Mal 
sprach Zacarias, und es klang zutiefst verächtlich. »Sie 
fürchten mich, wie alle anderen auch.« Er machte eine 
kleine Pause. »Und sie haben auch allen Grund dazu.« 

»Pah«, zischte Demyan. »Du bist Futter für die Fünf. Man 
wird dich dazu bringen, auf den Knien vor ihnen zu 
rutschen.« 

Zacarias’ Augen wurden rabenschwarz. »Ich glaube, es 
sind keine fünf mehr. Zwei von ihnen ereilte die 
Gerechtigkeit.« 


»Du willst sie verhöhnen? Dann wirst du schrecklich 
leiden, ehe sie dir den Tod gewähren.« 

Zacarias breitete die Hände aus. »Sie haben mir viele 
hinterhergeschickt, mich Jahrhunderte gejagt, und trotzdem 
lebe ich noch, wie du siehst.« 

»Ich bin derjenige, der Zacarias in die Falle gelockt hat«, 
meldete Dominic seine Rechte an. »Kein anderer.« 

»Ein Drachensucher.« Zacarias spuckte angewidert aus. 
»Du hast kein Recht, diesen Titel zu benutzen. Du 
entwürdigst ihn. Du bist nichts als ein wandelnder, von 
Würmern zerfressener Kadaver ohne Ehre.« Er nickte 
hoheitsvoll in Dominics Richtung. »Ich weiß, dass du die 
Gerechtigkeit suchst, die du verdienst, und sobald diese 
Würmer, mit denen du dich umgibst, gegangen sind, werden 
wir unseren kleinen Tanz beenden.« 

Drago konnte nicht mehr an sich halten. Mit gefletschten 
Zähnen, knurrend und spuckend, warf er sich auf Zacarias. 
Demyan und Dominic fuhren beide zu ihm herum und hoben 
eine Hand. Der geringere Vampir prallte gegen eine 
unsichtbare Barriere und taumelte zurück. 

Dominic stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Wie 
ich sehe, muss dein Gefolgsmann ein bisschen besser 
erzogen werden, Demyan. Er entspricht nicht ganz deinen 
Anforderungen.« 

Demyan zuckte mit den Schultern. »Heutzutage ist es 
schwierig, gute Leute zu bekommen. Sie halten sich für 
schlauer, als sie sind, und haben nicht die Geduld zu lernen, 
wie man einen Jäger tötet.« 

»Warum machst du dir dann überhaupt die Mühe? So 
einen wie den da brauchst du doch nun wirklich nicht.« Mit 
unübersehbarer Verachtung zeigte Dominic auf Drago. 

Wie die meisten Vampire liebte Demyan Komplimente. 
»Sie sind nützlich, wie du feststellen wirst. Du bist es 
gewohnt, allein zu arbeiten, aber du wirst schon noch 
merken, wie vorteilhaft es ist, Würmer zu haben, die dir 


dienen, besonders in einer Position wie dieser. Schließ dich 
uns anl« 

»Ja, han ku lejkka wäke-sarnat.« Verräter, Lügner. »Kriech 
zu deinem neuen Herrn!«, höhnte Zacarias. 

Demyan fuhr zu ihm herum. »Du kannst krähen, so viel 
du willst, aber dein Blut wird bald schon unsere Reihen 
nähren.« 

Dominic räusperte sich. »Nur noch eine Kleinigkeit, 
Demyan.« Er wartete, bis der Meistervampir sich zu ihm 
umdrehte. »Sein Blut gehört mir, und ich war noch nie 
dafür, zu teilen«, erklärte er lächelnd und mit einer 
unübersehbaren Herausforderung im Blick. 


Solange richtete sich auf alle viere auf und blickte sich 
aufmerksam um. Dabei atmete sie tief den Geruch der 
beiden Jaguarmänner ein. Sie musste ihn sich genau 
einprägen, um sie überall erkennen zu können, diese 
Männer, die dafür verantwortlich waren, dass das Licht in 
den Augen ihrer geliebten Cousine Jasmine erloschen war. 

Langsam kroch sie über den umgestürzten Baum zum 
Ufer und ließ sich erschöpft in das Gras und den Schlamm 
am Boden fallen. Riesige Wurzelgeflechte bildeten einen 
bizarr aussehenden, dunklen und geheimnisvollen 
Dschungel, aus dem sie mit furchtsamen - oder hungrigen - 
Augen beobachtet werden konnte. Sie versuchte 
aufzustehen, fiel aber zweimal hin, und so schleppte sie sich 
schließlich mit letzter Kraft tiefer in den Wald hinein. 
Solange könnte sich verwandeln, doch ihrer vielen 
Verwundungen wegen bezweifelte sie, dass der Jaguar 
besser vorankommen würde als der Mensch. 

Schließlich benutzte sie eine der Lianen, um sich 
hochzuziehen, und machte sich stolpernd in Richtung der 
fünf kleinen Kalksteinhöhlen auf. Sie schienen alle einzelne 
winzige Kammern zu sein, doch Solange hatte schon vor 
Jahren in einer von ihnen einen Eingang entdeckt, der zu 


einem Bienenstock viel tiefer unter der Erde liegender 
Kavernen führte. Mehr als einmal hatte sie sich dorthin 
zurückgezogen, wenn sie Wunden gehabt hatte, die 
verheilen mussten, und einen sicheren Unterschlupf 
benötigt hatte. Es wäre ihr niemals eingefallen, in diesem 
Zustand zu ihren Cousinen oder irgendjemand anderem zu 
gehen. Sie war verwundet und angreifbar, und sie würde nie 
riskieren, einen Feind zu ihrer Familie zu führen. 

Schutz suchend schlang sie die Arme um ihre Mitte und 
setzte den Weg durchs Dunkel fort. Es war gefährlich, sich 
bei Nacht mit einem halben Dutzend blutender Wunden im 
Dschungel aufzuhalten, aber sie wagte nicht innezuhalten, 
um ihren Körper zu untersuchen. Er brannte bei jedem ihrer 
holprigen Schritte, und aus Erfahrung wusste sie, welchen 
Schaden Krallen und Zähne anrichten konnten. Doch im 
Allgemeinen heilten ihre Verletzungen recht schnell. 
Brodrick hätte sie töten können, hatte es jedoch 
unterlassen. Er war wütend gewesen, aber er wollte ihr 
königliches Blut und ihre Fähigkeit, sich zu verwandeln. 
Brodrick war verderbt genug, zu denken, seine eigene 
Tochter könnte ihm einen Sohn von königlichem Blute 
schenken. 

Solange fuhr sich mit der Hand durch ihr strähniges, 
verfilztes Haar. Oft schnitt sie es einfach ab, wenn es sich 
nicht mehr bändigen ließ. Es war dicht wie das der meisten 
Jaguarmenschen, und es wuchs sehr schnell. Je öfter sie es 
abschnitt, desto schneller schien es nachzuwachsen. Es war 
zobelbraun, ganz ähnlich wie ihr Jaguarfell, und mit einigen 
goldenen Strähnen durchsetzt. Falls sie irgendetwas an sich 
schön fand, dann war es ihr Haar. Aber im Moment sah es 
natürlich sehr ungepflegt aus. 

Die Katzenaugen ermöglichten es ihr, in der Dunkelheit zu 
sehen, als sie sich einen Weg durch Bäume und Gestrüpp, 
den Wald aus Riesenfarnen und das Gewirr der sich über 
den Boden schlängelnden Wurzeln bahnte. Sie stellte 
einfach nur einen Fuß vor den anderen, denn sie kannte sich 


im Dschungel aus; sie war schon bei anderen Gelegenheiten 
hier gewesen, verwundet, kraftlos und verzweifelt, und auch 
diese Wunde würde nicht die letzte sein. Manchmal, so wie 
in dieser Nacht, konnte keiner gewinnen. Annabelle war 
gestorben; sie würde nicht zu ihrem Ehemann zurückkehren. 
Annabelle hatte wahrscheinlich nicht einmal gewusst, 
warum die Männer sie aus ihrem Zuhause in Frankreich 
entführt hatten. 

Solange schloss sekundenlang die Augen und holte tief 
Luft, als sie sich plötzlich der Stille der Insekten bewusst 
wurde. Normalerweise war ihr Summen ein 
Hintergrundgeräusch, das nie verstummte, doch in diesem 
Teil des Waldes war es ungewöhnlich ruhig. Irgendetwas 
Gefährliches lauerte hier. Etwas Unnatürliches. Es war kein 
Jaguar und auch kein anderes den Waldbewohnern 
vertrautes Raubtier, das bei Nacht den Regenwald 
durchstreifte. Nein, die Untoten mussten die Gefahr sein, die 
sogar den Insekten Angst einjagte. 

Solange verschmolz mit den Bäumen und drückte sich 
fest an einen der dicken Stämme. Ihr Jaguar nahm 
Witterung auf, und ihr Herz begann zu rasen. Nicht nur ein 
Untoter, sondern gleich mehrere befanden sich nicht weit 
vor ihr. Sie spürte eine vertraute und sehr seltsame 
Reaktion in ihren Adern, die ihren Adrenalinausstoß 
hochschnellen ließ. Als sie sich umdrehte, um 
davonzuschleichen, erkannte sie einen vertrauten Geruch. 

Den der Familie de la Cruz. 

Sie hätte ihn überall erkannt. Juliette strahlte ihn genauso 
aus wie MaryAnn. Solange unterdrückte einen Fluch. Sie war 
völlig ausgelaugt, aber dieser Duft gehörte zu ihrer Familie, 
und die war ihr heilig. Solange kämpfte gegen die Müdigkeit 
an und versuchte, klar zu denken. Halb benebelt und aus 
dem Gleichgewicht gebracht, wie sie war, konnte sie sich 
nicht auf einen Kampf mit Vampiren einlassen, ohne 
zumindest einen Plan und einen klaren Kopf zu haben. 
Irgendwo in der Nähe hatte sie ein geheimes Lager, aber ... 


Sie drehte sich in alle Richtungen und versuchte, ihre 
Erschöpfung abzuschütteln, um sich für den Kampf zu 
wappnen. 

Vampire waren nicht leicht zu töten. Als Jaguar konnte sie 
ihnen zwar das Herz herausreißen, sie jedoch nicht 
verbrennen. Außerdem benötigte man besondere Waffen für 
die Untoten. Riordan und Manolito hatten Solange trainiert, 
ihren Fähigkeiten den letzten Schliff gegeben und sogar 
spezielle Waffen für sie entwickelt, um ihr einen Vorteil zu 
verschaffen, der auch nötig war, weil Vampire 
ungeheuerliche Kreaturen waren. 

Sie lief ein paar Meter weiter in nördliche Richtung, 
rannte jetzt sogar schon fast, ohne den Schmerz in ihrem 
Körper zu beachten. Nichts anderes zählte als der feste 
Wille, dem Bruder de la Cruz, der in Not war, beizustehen. 
Sie fand ihr kleines Vorratslager gleich neben dem Pfad, der 
zu der ersten Kalksteinhöhle führte. Im Innern einer Höhle 
versteckte sie niemals etwas, da ihr bewusst war, dass 
Vampire und Karpatianer sich zum Ausruhen in die Erde 
begaben. Schnell holte sie die Waffen hervor, die sie 
brauchte, kaute mehrere Blätter, die helfen würden, den 
brennenden Schmerz in ihrem Körper zu betäuben, und lief 
zum Kampfgebiet zurück. 

Sie näherte sich von der windabgewandten Seite und griff 
auf die Kraft des Jaguars zurück. Als ihre Beine zu kraftlos 
wurden, um sie noch zu tragen, kroch sie auf dem Bauch 
weiter durch das Unterholz und ignorierte die Schwärme von 
Insekten, die von ihren Wunden angezogen wurden. 
Vorsichtig kroch sie auf die Gruppe von Männern zu, die sich 
unter den Bäumen versammelt hatten. 

Sie konnte das Stöhnen der Vegetation hören, als die 
Untoten Farne und Gesträuch zertrampelten, Blätter und 
Blüten verdorren ließen und alles vergifteten, was sie 
berührten. Das Mitglied der Familie de la Cruz war leicht zu 
erkennen. Alle fünf Brüder hatten diese beeindruckende 
Aura absoluter Autorität, die breiten Schultern und das gut 


aussehende Gesicht. Dieser Bruder musste der 
einzelgängerische Zacarias, der älteste der fünf Brüder, 
sein. Nicolas hatte sie einmal kurz gesehen, und sie kannte 
auch Riordan, Rafael und Manolito. Zacarias wirkte ruhig, 
souverän und nicht im Mindesten besorgt darüber, dass er 
von Vampiren umgeben war. 

Solange sog scharf den Atem ein, als der Mann, der vor 
ihm stand, sich halb zur Seite drehte und sie ihn besser 
sehen konnte. /hr Karpatianer - der Mann aus ihren 
Träumen! Er hatte keine Narben, aber er war definitiv der 
Mann, der in ihren schlimmsten Momenten zu ihr gekommen 
war. Der Mann, dem sie so völlig idiotischerweise ihr Herz 
ausgeschüttet hatte und vor dem sie Tränen vergossen 
hatte wie ein weinerliches Baby. Im wirklichen Leben war er 
sogar noch attraktiver als in ihrer Fantasie, was es nur noch 
schlimmer machte, dass sie ihm ihre verborgensten 
Geheimnisse anvertraut hatte. 

Sie ließ den Atem langsam wieder entweichen und 
verfluchte sich dafür, wie eine Frau statt wie eine Kriegerin 
zu reagieren. Dabei brauchte er jetzt nur ihre kämpferischen 
Fähigkeiten - und die würde er von ihr bekommen. Sie 
würde kämpfen bis zum letzten Atemzug, um ihn vor dem 
Kreis verrottender Kreaturen zu retten, von denen er 
umgeben war. 

Solange schlich näher und hielt abrupt wieder inne, als sie 
das Aufblitzen in den Augen des hochgewachsenen 
Karpatianers sah. Sein Blick glitt über sie - kein Zweifel, er 
wusste, dass sie da war. Er ließ sie die Andeutung eines 
Kopfschüttelns sehen, das Solange jedoch zu ignorieren 
gedachte. Nun blickte auch Zacarias in ihre Richtung, und 
sie konnte nur allzu deutlich sein Missfallen spüren - was 
ihre Stimmung beträchtlich besserte. Er hatte ihr Handeln 
immer verurteilt, und diese Konstante in ihrem Leben gab 
ihr einen weiteren Energieschub. Solange hatte im 
Geheimen von jeher großen Spaß daran gehabt, autoritäre 
Männer zu verärgern. 


Sie verdrängte jedoch diese befriedigenden Gedanken 
und sammelte die letzten Kraftreserven. 


Dominic spürte die jähe Veränderung in seinem Blut - alles 
wurde ruhig und still. Die Parasiten hatten getobt und 
versucht, ihn von innen heraus zu töten, aber jetzt zogen sie 
sich zurück wie vor einem todbringenden Gegner. Jedes 
seiner Nervenenden geriet in Alarmbereitschaft. Witternd 
hob er den Kopf, doch kein verräterischer Duft lag in der 
Luft. Das spielte jedoch keine Rolle, denn er wusste auch so, 
dass seine Seelengefährtin nahe war. Zu nahe. 

Zacarias’ Kinn fuhr plötzlich hoch, der Blick seiner 
dunklen Augen glitt wachsam über den Wald ringsum, bevor 
er sich auf Dominic richtete. Wir haben Gesellschaft. 

Macht flammte um sie herum auf, als Demyan die 
geringeren Vampire unter Kontrolle hielt. Sie konnten jedoch 
unmöglich wissen, dass die beiden Karpatianer sich 
miteinander verständigten. 

Meine Gefährtin. 

Schick sie weg. 

Dominics Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er sah 
Zacarias nur kurz an und hielt ansonsten den Blick auf 
Demyan gerichtet. Du würdest deine Gefährtin nicht im 
Stich lassen, Zacarias, nicht in einem Kampf. Dazu wärst du 
gar nicht fähig, und das ist sie auch nicht. 

Sie ist eine Frau. 

Sie ist meine Frau, und sie ist eine Kriegerin, wie ich sie 
an meiner Seite brauche. 

Zacarias gab einen Laut von sich, der vieles ausdrückte: 
Empörung. Protest. Missbilligung. Solange stand unter 
seinem Schutz, aber Seelengefährten hatten Vorrang vor 
allem anderen. Auf jeden Fall kannte er die Frau vom 
Hörensagen, und nach allem, was man ihm erzählt hatte, 
war sie störrisch wie ein Maultier. 


Und was geschieht, wenn sie sie töten? Dann wirst du dir 
das Leben nehmen. 

Ich bin auf einem Himmelfahrtskommando, antwortete 
Dominic. Ich bin ohnehin schon tot. 

Zacarias seufzte. Dann sei es so, mein alter Freund. 

Die geringeren Vampire wiegten sich hin und her, ihre 
Füße bewegten sich in einem Rhythmus wie dem des 
Trommelschlags bei einem zeremoniellen Ritual. Macht 
knisterte in der Luft, Donner grollte in der Ferne, und ein 
heller Blitz zuckte am Himmel auf. 

»Ich sehe, du wirst ungeduldig, Demyan«, sagte Dominic. 

»Ich bin Einmischungen nicht gewohnt, gab er scharf 
zurück. Demyan wusste so gut wie Dominic, dass die 
Verzögerung ihn in den Augen seiner Anhänger nur schwach 
erscheinen ließ, aber es widerstrebte ihm, einen 
Drachensucher anzugreifen. 

»Ich habe noch nie jemanden gekannt, der dumm genug 
war, sich zwischen mich und das, was offensichtlich mir 
gehört, zu stellen.« 

»Du glaubst, du könntest uns daran hindern, diesen 
Verräter den Meistern zu übergeben?«, fauchte Demyan. 
Wieder zogen seine Lippen sich zurück und gaben den Blick 
auf schwarze, nadelspitze Zähne frei, die seine ansonsten 
gut aussehende Erscheinung zu verhöhnen schienen. 

Erbostes Knurren und protestierendes Gemurmel wurde 
unter den geringeren Vampiren laut. Sie trennten sich und 
formten einen losen Halbkreis um Dominic. Insekten 
krabbelten die Baumstämme hinauf und schwärmten über 
umgestürzten Bäumen aus. Fledermäuse führten ihre Tänze 
in der Luft über ihnen aus. Eine Schlange glitt an einem 
nahen Ast entlang, und winzige Frösche starrten die beiden 
Karpatianer aus großen dunklen Augen an. Demyan hatte 
seine Armee herbeibefohlen. 

Dominic entfernte sich ein wenig von Zacarias, um dem 
Karpatianer Raum zum Kämpfen zu geben. Er selbst würde 
sich Demyan, die größte Bedrohung für sie, vornehmen. 


Dabei würde er sich darauf verlassen müssen, dass Zacarias 
die anderen von ihm fernhielt. Das würde nicht einfach sein, 
aber es ließ sich machen. 

»Vielleicht wirst du einen anderen Meister nennen, 
Demyan, doch ich schließe mich dir darin ganz sicher nicht 
an.« 

Drago stieß einen wütenden Aufschrei aus. »Er ist 
vereidigt. Sein Blut ruft.« 

»Ich tue, was mir passt. Und es passt mir nicht, euch 
meine Beute zu überlassen und dann zuzusehen, wie die 
Drei sich Blut nehmen, das mir gehört.« Ganz bewusst rief 
Dominic ihnen in Erinnerung, dass fünf Malinovs die 
Kampagne zur Vernichtung des karpatianischen Volkes 
begonnen hatten, aber nur noch drei von ihnen am Leben 
waren. Zacarias’ Brüder waren zu einem großen Teil daran 
beteiligt gewesen, die Meistervampire zu vernichten. 

»Die Sonne geht bald auf, und ich werde dieses 
Spielchens langsam müde. Wer wird also den Tanz 
beginnen, Dominic?«, fragte Demyan ruhig. 

Schweigen senkte sich über den Kreis. Der Urwald hielt 
den Atem an. Die Vampire wiegten sich weiter hin und her. 
Und dann trat Solange aus dem Schatten, die Waffe in 

ihrer Hand noch gesenkt, aber schon auf den wie einen 
Dandy gekleideten Vampir gerichtet. Sie hatte ihn als 
leichtes Opfer ausgemacht, und Gott wusste, dass sie jetzt 
einem schweren Gegner nicht gewachsen wäre. 

Dominic wandte sich nicht um und sah sie auch nicht an. 
Zacarias’ Blick war kühl, kein Erkennen war darin zu sehen. 
Die Vampire verharrten einen Moment, tuschelten und 
bleckten die schwarzen Zähne. Demyans fein gezeichnete 
Augenbrauen fuhren in die Höhe, und dann erschien ein 
böses Grinsen auf seinem Gesicht. 

»Ich tanze gern«, verkündete Solange und schoss den 
Pfeil auf Jason ab, den geckenhaften Vampir, dessen 
seidenbedeckte Brust ein perfektes Ziel abgab. Der Pfeil 
entzündete sich, bevor er durch verfaultes Fleisch direkt in 


das verschrumpelte Herz eindrang und es mit 
weißglühendem Feuer in Brand setzte. 

Jason hatte keine Zeit, zu reagieren, keine Zeit, zu 
schreien oder sich zu wehren. Er implodierte, Feuer barst 
durch Haut und Knochen. Heißes Blut und geschwärzte 
Würmer spritzten auf den Boden. 

Zacarias fuhr herum, um seine Faust in die Brust des 
nächststehenden Vampirs zu stoßen, direkt bis zum Herzen. 
Er riss es heraus, und alles geschah so schnell, dass der gut 
gekleidete Untote bisher noch nicht mal umgefallen war. 
Zacarias rief den Blitz herab, um das Herz in Brand zu 
setzen, während er sich schon dem nächsten Gegner 
zuwandte. Drago war Demyans Schüler und als geringerer 
Vampir zwar eine bloße Schachfigur für den Meister, doch 
solange Drago lebte, würde Demyan nicht von der Stelle 
weichen und kämpfen, weil er glaubte, eine bessere 
Überlebenschance gegen einen Jäger zu haben. Es war also 
unerlässlich, Drago zu beschäftigen und seinen Tod 
hinauszuzögern, bis Dominic Demyan in eine günstige 
Position gebracht hatte, um ihn zu töten. 

Bevor der Meistervampir reagieren konnte, stürzte 
Dominic sich schon auf Demyan, um den Kampf zu 
beenden, bevor er überhaupt begonnen hatte. Ein Vampir 
wie Demyan hatte Jahrhunderte der Entwicklung hinter sich, 
in denen er seine Fähigkeiten vervollständigt, sich Wissen 
erworben hatte und mit jedem Jahrhundert mächtiger 
geworden war, bis er schön und gepflegt erscheinen und 
sich andere Vampire hörig machen konnte. Karpatianer 
alterten auf die gleiche Weise, doch die Gerissenheit und 
Heimtücke stellten sich bei ihnen erst ganz spät ein: wenn 
sie nahe daran waren, sich der Dunkelheit - also dem 
Vampirsein - hinzugeben. 

Demyans Augen weiteten sich vor Schreck über den 
plötzlichen Angriff. Es war offensichtlich, dass er geglaubt 
hatte, die Parasiten in Dominics Blut würden ihn unter 
Kontrolle halten und daran hindern, einen der ihren zu töten. 


Er brachte sich blitzschnell außer Reichweite, bevor 
Dominics Faust in seine Brust eindringen und sein Herz 
packen konnte. Ein wilder Blick erschien in seinen Augen, 
und Dominic schaffte es gerade noch, die Hand 
zurückzuziehen, als Messer um Demyan herumzuwirbeln 
begannen und eine bewegliche Rüstung um ihn schufen. 

»Ich hätte wissen müssen, dass du das Können deiner 
Familie nutzen würdest«, sagte Dominic beim Anblick der 
Messer. 

In all seinen Kämpfen mit Untoten war ihm so etwas noch 
nie begegnet. Es gab kein erkennbares Muster, die Klingen 
schienen einfach nur in unterschiedlicher Geschwindigkeit 
um Demyan herumzukreisen, sodass es Dominic unmöglich 
sein würde, seine Faust durch den Panzer hindurchzustoßen, 
ohne seinen Arm zu verlieren. 

»Du hättest es besser wissen sollen, als mich 
herauszufordern«, entgegnete Demyan. 

Die wirbelnden und tanzenden Klingen glänzten silbern in 
der Dunkelheit, und das kurze Aufblitzen einer besonders 
langen Klinge war Dominics einzige Warnung. Er schaffte es 
gerade noch, selbst ein Schwert zu formen, um den Hieb 
von Demyans Klinge zu parieren. Funken sprühten um sie 
auf, als Metall mit einer solchen Wucht gegen Metall schlug, 
dass es den Wald erschütterte. Das Geräusch schallte durch 
die Bäume, Vögel und Affen kreischten, und ein regelrechter 
Massenexodus der Tiere erfolgte, als die Schwerter immer 
wieder aufeinanderprallten und sich lösten. 

Und dann erhob Demyan sein Schwert mit beiden 
Händen, um es in gerader Linie auf Dominics Kopf 
herunterfahren zu lassen. Buchstäblich in letzter Sekunde 
schaffte der Karpatianer es noch, die Klinge hochzureißen, 
um den Angriff abzuwenden. Doch kaum hob er die Arme, 
schossen die kleineren Klingen auf ihn zu, als würden sie 
aus einer Waffe abgefeuert, etwa hundert Messer, die alle 
gleichzeitig nach ihm geschleudert wurden. Schützend 
schwenkte Dominic das Schwert vor seinem Körper und 


konnte die meisten Klingen abwehren, doch eine bohrte sich 
ihm in den Oberschenkel und eine andere in die Brust. 

Die Klingen waren mit karpatianischem Können 
geschmiedet worden, von einem Meister seiner Kunst, und 
glitten sauber durch Fleisch und Muskel, um sich tief in 
seinen Körper einzugraben. Dominic blieb keine andere 
Wahl, als sich in Dunst aufzulösen, um sich von den Messern 
zu befreien. Die Klingen fielen zu Boden, aber Demyan war 
ein zu erfahrener Kämpfer, um sich von dieser kurzen 
Atempause aufhalten zu lassen. Er folgte den Blutstropfen, 
dem Geruch in seiner Nase, und stürzte sich wie ein 
Bluthund mit gezücktem Schwert in die Dunstwolke hinein. 

Dominic rematerialisierte sich, konterte den Angriff und 
verbannte den Schmerz in den Hintergrund seines 
Bewusstseins. Nun galt es, Demyans Vorstöße zu parieren 
und einen Weg zu finden, um das System, das hinter den 
herumwirbelnden Messern steckte, zu entdecken. Er musste 
jede Bewegung von Demyan vorhersehen und ihm stets 
einen Schritt voraus sein. 

Als Dominic seinerseits einen Vorstoß gegen den 
Meistervampir wagte, drehte Solange sich um und erschoss 
Robert, den »Wurm«, mit einer einzigen ruhigen 
Handbewegung. Der Pfeil traf sein Ziel, durchfuhr die Brust 
und blieb im Herz stecken, wo er mit der gleichen 
weißglühenden Hitze explodierte, die alles verbrannte, 
womit sie in Berührung kam. Doch nicht einmal ihre 
beträchtliche Willenskraft konnte Solanges Erschöpfung 
überwinden. Die Beine gaben plötzlich unter Solange nach, 
und sie fand sich auf dem in Bewegung kommenden Boden 
wieder. Um sie herum ächzte und stöhnte die Erde, Spalten 
öffneten sich im Waldboden, und Erde, Laub und Geröll 
fielen hinein. 

»Runter vom Boden!«, brüllte Zacarias, während er auf 
Drago zustürzte. »Bring dich in Sicherheit!« 

Solange warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Für wie 
dumm hielt er sie? Sie hatte sich schon aufgerappelt und 


zog sich auf die niedrigeren Äste eines jungen Baumes 
hoch, auch wenn sie ihr nicht besonders viel Schutz boten, 
da sie sich unter ihrem Gewicht schon bogen. Doch alles 
war besser als der aufreißende Erdboden. 

Wieder hörte sie das Klirren von Metall gegen Metall. Sie 
wandte den Kopf und sah Funken sprühen. Das Herz stieg 
ihr in die Kehle, und fast wäre sie aufgesprungen auf dem 
dünnen Ast, weil die Angst um ihren Karpatianer sie mit 
unerwarteter Gewalt erfasste. Ihr war nicht bewusst 
gewesen, wie viel er ihr bedeutete. Sie sah ihn leichtfüßig 
über den unebenen Boden hüpfen und geschickt den 
Baumwurzeln ausweichen, als er den Meistervampir 
umtänzelte. Die fliegenden Messer, die den Mann umgaben, 
waren so faszinierend, dass Solange sich zwingen musste, 
die Aufmerksamkeit wieder Zacarias zuzuwenden. Solange 
sah keine Möglichkeit, ihrem Karpatianer beizustehen, doch 
falls Zacarias Drago ausschalten konnte, würde er Dominic 
helfen, den machtvollen Meistervampir zu besiegen. 

Zacarias und Drago kamen zusammen, zwei erbitterte 
Kämpfer, die in grimmiger Umarmung vom Boden 
hochschossen und einen winzigen Moment lang in der Luft 
verharrten. Zacarias stieß die Faust in Dragos harte Brust, 
und augenblicklich stürzten Tausende von Fledermäusen 
vom Himmel herab, um den ganzen Körper des Karpatianers 
zu bedecken, mit ihren scharfen Zähnen an seinem Fleisch 
zu zerren und ihn von dem geringeren Vampir wegzutreiben. 
Zacarias stolperte unter dem Gewicht und fiel zu Boden, wo 
die Masse der Fledermäuse ihn unerbittlich festhielt. 

Solange schoss einen dritten Pfeil ab, als Drago sich in 
das frenetische Fressgelage der Fledermäuse stürzte, 
wahrscheinlich mit der Absicht, Zacarias umzubringen, 
solange die Kreaturen der Nacht ihn noch an jeglicher 
Bewegung hinderten. Der Pfeil bohrte sich in Dragos 
Schulter und ging wie die anderen in Flammen auf, sobald 
er das Fleisch berührte. Die Schulter des Vampirs 
explodierte - Schulter, Arm und die eine Seite seines 


Nackens verkohlten und lösten sich in Asche auf. Drago 
schrie, sein Kopf fuhr herum, und seine rot glühenden Augen 
entdeckten Solange im Schutz des Baumes. 

Das Herz schlug ihr wilder denn je gegen die Rippen, und 
sie hockte sich hin, um zu springen. Blitzschnell legte sie 
dabei einen neuen Pfeil in die Armbrust ein. Heulend stieß 
Drago den unverletzten Arm in die Luft. Die dunklen Wolken 
ballten sich noch mehr zusammen, und an ihren Rändern 
entlang zuckten Blitze auf. Einer schlug in den Baum ein, 
doch Solange war gerade auf den nächsten gesprungen. 
Ihre Nägel brachen, als sie sich mit der linken Hand am 
Stamm festkrallte; mit der rechten hielt sie die Waffe. Nur 
wenige ihrer Art konnten mitten in einem Kampf einen Teil 
des Körpers in Jaguargestalt und den anderen in 
menschlicher halten. 

Mühsam zog sie sich auf einen Ast hoch und hob die 
Armbrust, um einen weiteren Schuss abzugeben. 

Zacarias, der inzwischen wieder auf den Beinen war, 
wirbelte so schnell herum, dass sein hochgewachsener 
Körper zu verschwimmen schien, und vertrieb die 
Fledermäuse, die seine Kleider zerfetzt und mit Blut 
besudelt hatten. Mit einer angedeuteten Verbeugung trat er 
einen Schritt nach rechts, womit er Drago zwang, ihm zu 
folgen. »Wie ich sehe, hast du ein paar Tricks von deinem 
Herrn gelernt.« 

Drago zog die Lippen zurück und enthüllte seine 
widerlichen Zähne. »Du wirst deine Arroganz noch 
bereuen.« 

Zacarias lächelte. »Das glaube ich nicht.« Die beiden 
Gegner stürmten wieder aufeinander zu, zwei Gladiatoren, 
die gegeneinanderprallten, während der Donner über ihren 
Köpfen krachte. 

Um Solange herum ächzten die Bäume und neigten sich, 
als die starken Erdbewegungen sich fortsetzten. Von ihrer 
erhöhten Position aus konnte sie den Mittelpunkt der 


netzförmigen Risse in der Erde sehen, die sich wie suchend 
über den Boden erstreckten und ... 

Sie schnappte nach Luft. Das Ganze war ein Angriff gegen 
eine bestimmte Person. Gegen ihren Karpatianer! All diese 
Risse und Spalten im Erdboden versuchten, ihn zu finden 
und zu ergreifen! Solange konnte sehen, wie die klaffenden 
Öffnungen im Boden sogar die Richtung wechselten und 
sich von Zacarias und dem Vampir, mit dem er kämpfte, 
entfernten. 

Die um den Gegner ihres Kriegers herumwirbelnden 
Klingen machten einen gezielten Schuss mit ihrer Armbrust 
fast unmöglich. Solange war eine recht gute Schützin, aber 
der Zeitpunkt war es nicht. Mit angehaltenem Atem 
beobachtete sie ihren Karpatianer. Er schien jeden Schritt 
des Vampirs vorauszusehen und parierte Hieb um Hieb des 
gegnerischen Schwerts. Von ihrem Blickwinkel aus konnte 
sie sehen, dass der Vampir ihren Krieger in eine bestimmte 
Position zu Mmanövrieren versuchte, worauf dieser aber nicht 
hereinzufallen schien. Zweimal sah sie seine Klinge die 
wirbelnden Messer durchdringen, in einem Hieb, der sauber 
durch die ungewöhnliche Rüstung glitt und tief in den 
verrottenden Körper des Vampirs eindrang. 

Schwarzes Blut spritzte über die Messer und zischte, als 
die Säure auf den Boden traf. Demyan spuckte Blut nach 
ihrem Krieger und tippte sich in einem spöttischen Salut an 
die Stirn. Dem Karpatianer gelang ein zweiter Treffer, und 
Demyans Augen nahmen einen irren Ausdruck an, der seine 
ganze mörderische Wut und seinen Blutrausch offenbarte. 
Mit immer heftigeren Attacken trieb er den Karpatianer 
zurück. Demyan wollte seinen Gegner jetzt offenbar nicht 
mehr in die Offensive gehen lassen, weil der Karpatianer 
irgendwie herausgefunden hatte, wie sich die 
herumwirbelnden Messer überlisten ließen. 

Die Erdspalten erweiterten sich und zogen wieder 
Solanges Blick auf sich. Sie waren inzwischen mehrere Fuß 


lang und einen guten Zentimeter breit, nur war es 
unmöglich zu sehen, wie tief sie waren. 

Pass auf! Wie dumm, dass sie nicht einmal seinen Namen 
kannte! Im Boden ist eine Falle. Solange wusste nicht, um 
was für eine Art von Falle es sich handelte, aber die Risse 
umgaben ihn langsam wie eine Art Spinnennetz. Über ihre 
telepathische Verbindung vermittelte Solange ihrem Krieger 
das Bild. 

Ich heiße Dominic. Sein Tonfall war ruhig und unbewegt, 
obwohl sein Schwert einen Hieb nach dem anderen parierte 
und der Vampir ihn offenbar auf eine der sich erweiternden 
Spalten in dem Waldboden zuzutreiben versuchte. Dominic 
Drachensucher. 

Solange runzelte die Stirn, ihr Adrenalin lief Amok, und 
das Blut rauschte in ihren Adern in einer heftigen, fast 
aggressiven Reaktion auf die Parasiten im Blut des Vampirs. 
Sie konnte diese Reaktion tatsächlich in sich spüren, fast so, 
als revoltierte ihr eigenes Blut, um voller Ekel das des 
Meistervampirs zu bekämpfen. Alles in ihr fühlte sich wild 
und unkontrollierbar an, aber Dominic, wie er sich nannte, 
war das genaue Gegenteil. Er wirkte so ruhig, als spazierte 
er durch einen Park, anstatt den Kampf seines Lebens 
auszufechten. 

Sie holte tief Luft und verfolgte angespannt, wie der 
Meistervampir Dominic manipulierte, indem er zurücktrat 
und ihn zu sich heranlockte, einen Ausfall nach links oder 
rechts machte, angriff oder sich zurückzog. Dabei hielt er 
jedoch Dominics Aufmerksamkeit unentwegt gefangen und 
führte seine exzellente Fechtkunst vor. Seine 
rasiermesserscharfe Klinge fuhr über Dominics Brust, zerriss 
die Kleidung des Karpatianers und hinterließ tiefe 
Schnittwunden in seiner Haut. 

Der Meistervampir und Dominic, die beide die Schritte 
des anderen erahnten, führten ein ungemein gewaltsames 
Ballett auf, das Furcht erregend, aber auch so faszinierend 
war, dass Solange nicht wegsehen konnte. Und die ganze 


Zeit öffneten sich mehr und mehr dieser Kreise um Dominic 
und kamen immer näher. Zu Solanges Entsetzen krochen 
nun auch noch Spinnen aus den Erdspalten hervor, die sie 
sofort erkannte: Brasilianische Wanderspinnen! Sie waren 
hochgiftig und aggressiv, und ihre staksigen Beine gut fünf 
Zentimeter lang. Alle schienen zu verharren und sich zu 
Dominic umzudrehen, um ihn mit ihren acht Augen 
anzustarren. Die zwei größten davon waren von dem 
gleichen rot glühenden wahnsinnigen Hass erfüllt wie 
Demyans Augen. Die Biester ließen ihre rötlichen Kiefer 
sehen, was ein Zeichen von Verärgerung und der 
Bereitschaft anzugreifen war. 

Solange wusste, dass Karpatianer tödliches Gift aus ihrem 
Organismus ausscheiden konnten, doch nach mehreren sehr 
schmerzhaften Bissen würde Dominic Schwierigkeiten 
haben, den Kampf gegen den Meistervampir fortzusetzen. 
Sie konnte den Boden nicht mit Feuer besprühen, um die 
Spinnen zu verbrennen, aber vielleicht konnte sie ja 
Demyans Schlachtplan durcheinanderbringen. Solange 
hatte keine Ahnung, wie sie die tödlichen Klingen, die ihn 
umwirbelten, durchdringen sollte, doch sie war bereit, es zu 
versuchen. Bevor sie es Dominic wissen lassen konnte, 
hörte sie schon seine Stimme in ihrem Bewusstsein. 

Lenk ihn mit deinen Pfeilen ab, während ich den Blitz 
herabrufe, um die Spinnen zu verbrennen! Ziel auf die Stelle 
direkt unter seinem Herzen! Dort ist er am verwundbarsten. 
Ich werde ihn so hart angreifen, dass er Mühe haben wird, 
die Messer in verschiedenen Richtungen rotieren zu lassen. 

Sie hätte wissen müssen, dass Dominic den gleichen Plan 
haben würde sie wie. In ihren Traumen besprachen sie oft 
die Kämpfe, die sie geführt hatten, daher wusste sie, dass 
sie sich in Denkweise und Strategie sehr ähnlich waren. 
Solange zielte sehr genau, atmete tief ein, um ruhig zu 
bleiben, und hielt den Blick auf die Stelle gerichtet, wo sich 
Demyans Herz befinden musste. Die Messer, die sich rasend 
schnell bewegende silberne Muster bildeten und nie eine 


Öffnung erkennen ließen, waren schrecklich. Solange 
wartete jedoch mit vollstem Vertrauen darauf, dass Dominic 
den Meistervampir in ihre Schusslinie manövrieren würde. 
Sie würde einen oder vielleicht zwei Pfeile abschießen 
können, und dann würde Demyan sie angreifen. Sie musste 
bereit sein, ihren sicheren Platz hier oben aufzugeben, aber 
sie würde nicht auf den Boden hinunterspringen, der von 
Spinnen förmlich überzogen war. Sie selbst würde nämlich 
leider nicht das Gift aus ihrem Organismus entfernen 
können. 

Ruhig wie immer ignorierte Dominic die Tausende von 
Augen, die ihn anstarrten, trat näher zu Demyan und griff 
ihn von der Seite an. Er zwang ihn, entweder auch seitlich 
auszuweichen oder zurückzutreten. Für einen winzigen 
Moment gerieten seine Messer ins Stocken und 
wiederholten dann das Muster, und Solange schoss den Pfeil 
ab. Es war nicht einmal ansatzweise ein tödlicher Schuss, 
aber der Pfeil drang in Demyans Brust ein und explodierte 
dort, wo sich sein Herz befinden musste. Die Luft lud sich so 
schnell auf, dass sich Solange die Haare sträubten. 

Und dann explodierte die Welt um sie herum mit Hitze 
und einem gewaltigen Lichtausbruch. Die Kraft stieß sie 
rückwärts in die Luft. Mithilfe ihrer überaus biegsamen 
Katzenwirbelsäule konnte sie sich jedoch drehen und suchte 
mit den Händen nach einem Ast. Ihr blieb nichts anderes 
übrig, als die Armbrust fallen zu lassen, um sich selbst zu 
retten. Sie brauchte beide Pranken, um sich irgendwo 
festzukrallen und nicht auf den brennenden Boden 
herabzufallen. Die Spinnen verbrannten knackend und unter 
scheußlichem Gekreische, und ein solch widerlicher Gestank 
erfüllte die Luft, dass Solange husten musste. 

Sie konnte spüren, wie ihre Kräfte nachließen, als sie sich 
in den Baum hinaufzog. Unten sah sie Zacarias zu Dominic 
hinüberblicken, der fast unmerklich nickte. Ihr Herz machte 
einen Satz. Sie verständigten sich miteinander und planten 
einen Generalangriff. Zacarias durchbrach Dragos 


Verteidigung mit einer Leichtigkeit, die Solange bewusst 
machte, dass er aus irgendeinem Grund, den sie sich nicht 
erklären konnte, den geringeren Vampir absichtlich am 
Leben gelassen hatte. Doch nun stieß er die Faust so tief in 
Dragos Brust, dass der Untote von der Wucht des Schlags 
fast in die Höhe gehoben wurde. 

Ein widerliches schmatzendes Geräusch ertönte, als 
Zacarias ihm das Herz herausriss und es in das Feuer warf, 
das Dominic herabgerufen hatte. Gleichzeitig stimmte 
dieser seinen nächsten Vorstoß genau auf die rotierenden 
Messer ab und stieß sein Schwert geradewegs hindurch. 
Funken wurden zu Feuerwerk, die Klingen hielten ruckartig 
an und fielen dann zu Boden, um Demyans 
blutüberströmten Körper freizugeben. 

Der Meistervampir brüllte hasserfüllt, und als er dann 
auch noch Dragos Körper zu Asche zerfallen sah, glitt sein 
Blick zu Zacarias, und schlagartig schien ihm bewusst zu 
werden, dass die beiden Jäger zusammenarbeiteten. 
Solange sah den Schock in seinem Gesicht. Sofort fielen 
Lianen von den Bäumen herab und wanden sich wie 
lebende Schlangen um Dominic, der gerade die Faust in 
Demyans Brust stieß. Solange schlüpfte schnell aus ihren 
Jeans, riss sich die Bluse ab und warf die Sachen achtlos 
weg. Mit der ihr eigenen Geschmeidigkeit sprang sie von 
dem Baum auf die sich immer noch bewegende Erde und 
verwandelte sich mit geübter Schnelligkeit in die Raubkatze. 
Die Lianen schnürten Dominic immer fester ein, hatten 
schon einen seiner Arme bewegungsunfähig gemacht und 
bedeckten seinen Mund und seine Nase. Eine legte sich um 
seinen Nacken und zog sich zu, einer anderen wuchs der 
Kopf einer Giftschlange, der sich mit gebleckten Zähnen hin 
und her bewegte, um jeden Moment anzugreifen. 

Der Jaguar überstand die plötzliche Erderhebung unter 
ihm, nahm seine ganze Kraft zusammen und wartete. Sowie 
der Boden sich beruhigte, griff er Demyan von hinten an. Da 
dessen ganze Aufmerksamkeit sich auf Dominic und das 


Lenken der Lianen konzentrierte, traf der Jaguar den 
Meistervampir mit voller Wucht und trieb ihm seine 
gewaltigen Zähne in den Hinterkopf. Mächtige Kiefer 
schlossen sich um den Vampirschädel, und der Schwung des 
Angriffs trieb Demyan geradewegs in Dominics 
ausgestreckte Faust hinein. 

Als Solange zurücksprang, hob Zacarias das abgelegte 
Schwert des jüngeren Jägers auf und schlug Demyan mit 
einem einzigen wohlgezielten Hieb den Kopf ab. Demyans 
Schreie drehten Solange den Magen um, und selbst in 
Jaguargestalt konnte sie Galle in ihrer Kehle aufsteigen 
spüren. Dominic warf das Herz ins Feuer, und die beiden 
Karpatianer standen mit gesenkten Köpfen und nach Atem 
ringend da. Ringsumher brannte der Boden, und das 
Vampirblut fraß sich durch Haut und Knochen. 

Ohne sich noch einmal umzusehen, ging Solange zu dem 
Baum zurück, wo sie ihre zerfetzten Kleider zurückgelassen 
hatte. Sie wusste, dass die beiden karpatianischen Männer 
sich um ihre Wunden kümmern und sich selber heilen 
würden, so gut sie konnten, bevor sie den Kampfschauplatz 
reinigen und das Vampirblut und die Parasiten entfernen 
würden, um dem Wald bei der Wiederherstellung zu helfen. 

Während Solange sich hinter einem Gebüsch schnell 
verwandelte und anzog, überlegte sie, ob sie weglaufen 
sollte, aber sie war zu müde, um es auch nur zu versuchen. 
Und beim Saubermachen konnte sie auch nicht helfen. Sie 
würde von Glück sagen können, wenn sie einen sicheren Ort 
zum Schlafen fand. Und so wappnete sie sich innerlich und 
straffte die Schultern, drehte sich um - und stieß beinahe 
mit ihm zusammen. 


6. KAPITEL 


Mein Traumgeliebter und Seelengefährte, 
du kennst jeden Teil von mir. 


Solange zu Dominic 


Solänse blickte auf - und legte den Kopf zurück. Im 


wahren Leben war Dominic noch viel größer, kräftiger und 
beeindruckender, als er ihr in ihrem Traum erschienen war. 
Seine Schultern waren breiter, seine Brust muskulöser. Ihr 
Blick glitt an seinem Körper hinauf, registrierte jede Wunde, 
jeden Kratzer, aber auch die schmalen Hüften und die 
harten Muskeln seines flachen Bauches. Der Anblick 
verschlug ihr den Atem. Sie hatte buchstäblich keine 
Ahnung, wie sie auf diesen Mann reagieren sollte. 

Ihr Blick blieb an seinem Mund hängen ... Wie gebannt 
blickte sie auf seine schön geschwungenen Lippen, stand 
einfach nur da, mit wild pochendem Herzen und 
protestierendem Verstand, ohne ihren Blick von ihm 
abwenden zu können. Sie fühlte sich richtig klein und 
unbedeutend neben ihm. Unerfahren wie ein junges, naives 
Mädchen, das keine Ahnung hatte von den Dingen zwischen 
Mann und Frau ... 

Wahrscheinlich würde sie jeden Moment mit irgendetwas 
Beleidigendem herausplatzen. Denn leider hatte sie die 
Angewohnheit, die Leute von sich wegzustoßen, wenn sie 
sich verwundbar fühlte, und Solange hatte sich in ihrem 
ganzen Leben nie verwundbarer gefühlt als in diesem 
Augenblick. Dieser Mann konnte ihr das Herz brechen. Wenn 


ihre Gefühle beteiligt waren, war Solange Sangria am 
gefährlichsten. Ihre Krallen waren mit Gift versehen. Sie 
konnte sehr gemein sein; sie war imstande, Dominic mit 
beleidigenden Worten schier in Stücke zu reißen. Schließlich 
hatte sie ihre sarkastische, gleichgültige Haltung zu einer 
Kunst entwickelt. 

Aber sie hatte ihn ohnehin bereits verloren, sie musste 
gar nichts mehr sagen. Denn diese Begegnung war einfach 
zu viel für Solange. Sie presste die Lippen zusammen, ihre 
Beine zitterten, und sie wollte nur noch fliehen. Solange 
schmeckte Furcht in ihrem Mund. Furcht. Sie, Solange 
Sangria, fürchtete sich vor einem Mann! Wie sie das Gefühl 
hasste! 

Zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben hatte sie 
Angst. Eine Höllenangst, mit der sie nicht umgehen konnte. 
Sie wurde damit einfach nicht fertig: Dominic war die 
einzige Person auf Erden, der sie ihr Herz geschenkt, ihre 
Seele offenbart und jedes ihrer Geheimnisse anvertraut 
hatte, jede Befürchtung, alles. Weibliche Jaguarmenschen 
waren von Natur aus unterwürfig ihren Männern gegenüber. 
Sie kämpften, bis die stärksten, aggressivsten Männer es 
wagten, sich mit ihnen zu paaren; dann ergaben sie sich 
ihnen. Auch sie war vorprogrammiert auf diesen Tanz 
zwischen Mann und Frau, erkannte sie, und das beängstigte 
sie. Sie würde diese Seite ihrer Persönlichkeit nie 
anerkennen können, würde sich niemals unterwerfen 
können ... Aber ein Teil von ihr sehnte sich auf einmal 
danach - doch das durfte nicht sein ... 

Solange erschauerte - oder zitterte; sie hätte wirklich 
nicht sagen können, was genau es war. Plötzlich hatte sie 
Schmetterlinge im Bauch, als Dominic eine Hand um ihr 
Kinn legte. Seine Berührung war so, wie Solange sie sich 
vorgestellt hatte, sanft und trotzdem fest, die Berührung 
eines Mannes, der sich vollkommen unter Kontrolle hatte - 
und sie. 

»Sieh mich an, Solange!« 


Seine Stimme war ebenso liebevoll, wie die Liebkosung 
warmen, weichen Samts an ihrer Haut. Zärtlich, aber auch 
gebieterisch. 

Solange kämpfte mit ihrer Natur, mit der Hitze zwischen 
ihnen und ihrer Sehnsucht nach einem Seelengefährten, der 
ihre Einsamkeit vertrieb. Es war so stark, dieses Bedürfnis, 
dass sie kaum noch denken konnte und nur von dem einen 
Wunsch beherrscht war, alles zu sein, was Dominic 
begehrte. 

Ein lastendes Schweigen breitete sich zwischen ihnen 
aus. Sie sollte ihn ansehen? Ihm zu gehorchen war die 
schiere Qual. Noch schlimmer jedoch war, es nicht zu tun. 
Dominic überließ die Entscheidung ihr, aber seine 
Persönlichkeit war von geradezu beängstigender Kraft. 

»Erfordert es denn Mut, mich anzuschauen, kessake?« 
Kleine Katze. Die tiefe Stimme, die wie Samt über ihre 
Nervenenden strich, erschütterte Solange. 

Er klang so sanft, dabei hatte sie gesehen, wie er einem 
Meistervampir das Herz herausgerissen hatte. Sehr zu ihrem 
Ärger überlief wieder ein Zittern ihren Körper. 

»Ich glaube, wenn es eine Frau mit Mut auf dieser Erde 
gibt, ist es meine Gefährtin.« 

Sie erhob endlich den Blick zu ihm und schaute in seine 
kühlen grünen Augen. Nein, sie wurden langsam blau wie 
das tiefste Wasser. Sie wechselten die Farbe, als der Krieger 
in ihm dem Mann Platz machte. Solanges Magen schlug 
einen Purzelbaum, ihr Herz zog sich zusammen. 

Er lächelte sie an. Es war ein langsames, sexy Lächeln, 
das ihr schier den Atem raubte. Seine weißen, perfekten 
Zähne blitzten auf. Seine Narben, die nun wieder deutlich 
sichtbar waren, unterstrichen nur noch seine starke 
maskuline Ausstrahlung. Alles an ihm schien perfekt zu sein. 
Und sie stand da, bis auf die Haut durchnässt, fröstelnd und 
mit feuchtem Haar, das wieder einmal wild und ungebändigt 
war. Ihr Körper war mit Narben, Prellungen und Schnitten 


übersät, mit Blut besudelt und verschwitzt. Welch 
schrecklichen Anblick musste sie bieten! 

Unendlich sanft glitt Dominics Daumen über ihre Lippen, 
und nicht weniger zärtlich legte er die Hand an ihre Wange. 
Er sah sie an, als gäbe es keine andere Frau auf dieser Welt 


Es ist nur eine Illusion, sagte Solange sich - eine Illusion, 
die ihr aber das Herz wärmte und zumindest etwas von der 
Kälte in ihr vertrieb. 

»Hallo.« 

Dieses simple Wort, begleitet von dem eindringlichen 
Blick seiner blauen Augen, seinem langsamen, sexy Lächeln 
und der weichen dunklen Stimme, brachte sie vollends aus 
dem Gleichgewicht. Sie konnte nur hilflos zu ihm aufblicken 
und wünschen, sie wäre Juliette oder Jasmine. Jede andere - 
nur nicht sie selbst, Solange Sangria. 

»Ich muss dich untersuchen, sivamet.« Mein Herz. 

Ihr stockte der Atem. Sie untersuchen? \Nozu? Um zu 
sehen, ob sie gut genug war für einen Mann wie ihn? 
Tausend bissige Bemerkungen schossen Solange durch den 
Kopf, aber sie brachte kein einziges Wort heraus. Und so 
schüttelte sie nur stumm den Kopf, während Tränen hinter 
ihren Lidern brannten. Sie würde keiner Prüfung 
standhalten, wenn er die perfekte Frau suchte. 

Die Kleider würde sie jedenfalls ganz bestimmt nicht 
ausziehen. Das kam nicht infrage! Für einen schrecklichen 
Moment sah Solange sich nackt vor Dominic stehen, die 
Hände hinter dem Kopf verschränkt und seinen Blicken 
ausgeliefert. Sie hatte viel zu pralle Oberschenkel, und an 
ihre Hüften oder ihren Po wollte sie gar nicht erst denken. 
Okay, ihre Brüste waren hübsch, und sie hatte eine schmale 
Taille, aber überall waren ausgeprägte Muskelstränge, und 
sie war auch viel zu schwer ... 

Panik erfasste Solange. Doch Dominics Hände waren so 
sanft an ihrer Haut, dass sie die Augen schloss und ein 
Aufschluchzen unterdrückte. Sie würde nicht wie ein Feigling 


vor ihm davonlaufen. Sie war von königlichem Blut, auch 
wenn Juliette sie oft einen »königlichen Schmerz im Nacken« 
nannte - womit sie nicht ganz unrecht hatte. Wie verhielten 
sich andere Frauen in so einer Situation? 

Dominics Finger glitten an ihren Armen hinunter und 
verweilten. Ihr Herz klopfte noch schneller. Behutsam drehte 
er sie um und senkte den Kopf auf den Biss an ihrer 
Schulter, der noch immer blutete. Dominic atmete tief ein 
und prägte sich den Geruch genau ein, um überall 
denjenigen zu erkennen, der sie angegriffen hatte. »Halt 
still, kessake!« 

Ha! Sie hätte sich nicht bewegen können, selbst wenn sie 
es gewollt hätte. Solange fühlte sich wie ein in die Enge 
getriebenes wildes Tier, das keinen Ausweg sah. Dominics 
Zunge strich über die Bisswunde, um sie mit heilendem 
Speichel zu bedecken. Das Gefühl ließ Solange den Atem 
stocken - und erst recht, als er ihr Hemd zur Seite schob 
und den Wunden auf ihrem Rücken folgte. 

Natürlich hatte er sie nicht »untersuchen« wollen, um zu 
sehen, wie sie aussah. Solange errötete vor Verlegenheit bei 
der Erkenntnis und hoffte, dass er ihre lächerlichen 
Gedanken nicht gelesen hatte. Es schockierte sie, dass er 
sich die Zeit nahm, sich um ihre verhältnismäßig geringen 
Verletzungen zu kümmern, obwohl er selbst viel schwerer 
verletzt war. Er nahm ihrem Schmerz sogar die Schärfe. 
Solange hatte noch nie eine wirklich sinnliche Erfahrung 
gemacht, aber das Gefühl seiner Finger und seines Mundes 
auf ihrer Haut ließ ihren Körper kribbeln und pochen. 

»Du brauchst Blut.« 

Zacarias! Die Stimme schreckte sie auf, und Solange fuhr 
von Dominic zurück und zog sich schnell das Hemd 
herunter. Wie hatte sie Zacarias vergessen können? Fast 
hätte sie... Na schön, sie hatte sich erotischen Gedanken 
hingegeben und vergessen, dass sie nicht allein waren. Was 
war nur mit ihr los? Sie konnte die hässliche Röte spüren, 
die ihr ins Gesicht stieg. Solange blinzelte ein paar Mal 


schnell, um den Zauber zu brechen, mit dem Dominic sie 
vielleicht belegt hatte. 

Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass 
Dominics hochgewachsene Gestalt Zacarias den Blick auf 
sie verstellte. Aus irgendeinem idiotischen Grund 
verursachte die Tatsache, dass Dominic sie in einem 
schwachen Moment vor neugierigen Blicken geschützt 
hatte, in ihr ein warmes, tröstliches Gefühl. 

»Wie dus, antwortete Dominic dem anderen Karpatianer. 
Erst jetzt drehte er sich um, hielt Solange aber mit einem 
Arm umschlungen und dicht an seiner Seite. 

Beide Männer sahen sie an. Ihr Herz klopfte zum 
Zerspringen. Solange hatte gesehen, wie Juliette Riordan 
Blut gegeben hatte. Zacarias war schwer verletzt, und er 
gehörte zu ihrer Familie. Daher stand er auch unter ihrem 
Schutz. Aber das ... nein. Solange hätte sich nie träumen 
lassen, dass sie einmal einem Mann sogar ihr Blut geben 
müsste. 

»Das ist unsere Lebensweise, kessake.« Dominics Stimme 
war eine leise, zärtliche Liebkosung, die tief in ihr etwas 
zum Klingen brachte und sich verführerisch in ihren Geist 
einschlich. 

Ein Zittern durchlief Solange, und sie biss sich auf die 
Lippen, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, 
Dominic die Freude zu machen, und dem Drang, 
fortzulaufen. Stumm und reglos stand sie da und kämpfte 
gegen ihre eigene Natur. 

Dominic war der Auserwählte, ihr Seelengefährte. Sie 
wollte die Frau sein, die er brauchte, und was er jetzt von ihr 
brauchte, war ihr Blut. 

Solange wagte kaum zu atmen, als Zacarias näher trat. Er 
blutete aus tausend Wunden, die ihm die Fledermäuse 
zugefügt hatten. Bei dem Anblick drehte sich Solange der 
Magen um, und Galle stieg in ihrer Kehle auf. Er würde seine 
Zähne in ihre Haut bohren, und sie würde dastehen und es 
sich, zitternd vor Ekel, aber wie behext von Dominic, 


gefallen lassen. Sie musste die Kraft finden, dem Wahnsinn 
zu widerstehen, der sie ergriffen hatte und diese bleierne 
Schwere in ihrem Körper bewirkte! 

Sie schluckte hart und blickte auf zu Dominic. Sein 
Lächeln war zärtlich und nur für sie bestimmt, als läse er 
ihre Gedanken und sähe ihren Abscheu vor dieser Handlung, 
als wüsste er, dass sie kurz davor war, die Flucht zu 
ergreifen, und es nur die schiere Macht seiner Persönlichkeit 
war, die sie an Ort und Stelle hielt. Dominic zog sie an sich, 
ihr Rücken berührte seine Brust, und sein Arm lag unter 
ihren bebenden Brüsten, doch sein Griff war so sanft, dass 
sie anfangs nicht einmal bemerkte, mit welch enormer Kraft 
er sie an sich drückte. Mit der anderen Hand streckte er 
langsam, aber unaufhaltsam Zacarias ihren Arm entgegen. 

»Nimm ihr Handgelenk - und sei behutsam!«, warnte er. 

Solange erschauderte, als der andere Karpatianer noch 
näher trat. 

Dominic senkte den Kopf und flüsterte ihr zärtliche Worte 
in der alten Sprache der Karpatianer zu. »Solange. Emnim. 
Tödak pitäsz wäke bekimet mekesz kaiket. Te magköszunam 
nä naman kac taka arvo.« Solange. Meine Frau. Ich wusste, 
dass du den Mut hattest, mit allem fertig zu werden. Ich 
danke dir für dieses unermesslich kostbare Geschenk. 

Sein warmer Atem fächelte ihren Nacken, und Dominic 
drückte die Lippen an ihren wild pochenden Puls. Seine 
Zähne strichen so unendlich sacht über ihre Haut, dass ihr 
Herz schier zu zerspringen drohte und ihr das Atmen immer 
schwerer fiel. Mit jeder Faser ihres Körpers war Solange sich 
seiner bewusst. 

Sie schloss die Augen und nahm den Klang seiner Stimme 
in sich auf, die Freude darin, die ihr das Gefühl gab, als 
wüsste er, dass sie dem anderen Mann nur seinetwegen 
half. Es war, als schenkte sie sich Dominic, als gäbe sie ihm 
alles, was sie war. Doch es war ja ein anderer Mann, der nun 
ihr Handgelenk ergriff ... 


Solange überfiel Panik, und sie entriss Zacarias fast den 
Arm. Bevor sie sich jedoch rühren konnte, biss Dominic sie 
in den Nacken, und der erste Schmerz verwandelte sich 
augenblicklich in ein solch intensives Lustgefühl, dass sie 
aufschrie und ihr Körper mit einer Flutwelle puren Feuers 
reagierte. Solange hatte schon oft die Hitze ihrer Katze 
erlebt, die ein natürlicher Trieb war, der sie weder geistig 
noch emotional berührte. Aber dieses Gefühl ... war so 
überwältigend, dass es einen heißen Schauder über ihre 
Nervenenden sandte und sie mit einer Welle köstlichster 
Empfindungen durchströmte. 

Ihr Schoß zog sich zusammen. Ein heißes Kribbeln 
erwachte zwischen ihren Schenkeln, und sie spürte, wie ihre 
Brustwarzen sich zu zwei harten kleinen Spitzen 
zusammenzogen. Es war, als versengte Feuer ihre Haut und 
ihr Innerstes, als flösse es wie geschmolzenes Gold durch 
ihren Körper, bis sie sich nicht mehr beherrschen konnte 
und sich lustvoll unter Dominics heißen Lippen wand. Sie, 
Solange Sangria, die sich sonst stets so perfekt unter 
Kontrolle hatte! Solange Sangria, die Männer hasste, 
schenkte sich mit Leib und Seele Dominic Drachensucher 
und seinen Bedürfnissen! Ein kleines Aufschluchzen entrang 
sich ihr. 

Dominic hätte nie gedacht, dass irgendetwas so erotisch 
sein könnte, wie das Blut seiner Seelengefährtin zu nehmen. 
Für ihn war der Blutaustausch immer etwas ganz 
Alltägliches gewesen, eine Notwendigkeit. Daher war er 
völlig unvorbereitet auf das jähe, überwältigende Verlangen, 
das ihn nun durchzuckte, und die fast schmerzhafte 
Erregung, die seine gewohnte Gelassenheit erschütterte wie 
noch niemals etwas anderes zuvor. Er war diszipliniert und 
beherrscht. Nie wäre er auch nur auf die Idee gekommen, 
dass Solange in den Armen zu halten und ihr Blut zu 
nehmen ein ebenso intimer Akt sein könnte wie die 
Inbesitznahme ihres Körpers oder Geistes. 


Er war so hart und erfüllt von drängendem Verlangen, 
dass es ihm so vorkam, als teilte er Solange mit einem 
anderen Mann in einem extrem intimen Akt - was eine 
absolut ungeheuerliche Vorstellung für ihn war. Es war seine 
Pflicht, sie zu beschützen, sie zu lieben und zu ehren. Er 
wollte nicht, dass ein anderer Mann sie verwundbar, 
ängstlich oder sexy sah, und im Augenblick war sie für ihn 
das sinnlichste Geschöpf auf Erden. Doch dieser Teil von ihr 
gehörte einzig und allein ihm. Wäre ihm bewusst gewesen, 
wie es sein würde, ihr Blut zu nehmen, hätte er sie niemals, 
unter gar keinen Umständen, gezwungen, Zacarias zu 
stärken. 

Und er hatte sie gezwungen - oder sie zumindest doch 
dazu gedrängt. Er wusste, dass sie die Vorstellung 
abscheulich fand, dass Zacarias für sie aber zu ihrer Familie 
gehörte. Solange lebte nach ihrem eigenen Ehrenkodex und 
hätte es sich nie verziehen, einen Familienangehörigen im 
Moment der Not im Stich zu lassen. Auch er selbst, Dominic, 
hatte einen Kodex, der sein Handeln bestimmte. Oberste 
Maxime war für ihn, seine Seelengefährtin stets mit allem zu 
versorgen, was sie brauchte. Solange brachte all seine 
Beschützerinstinkte zum Vorschein, und das Tier, das in ihm 
lauerte, brüllte nach ihr. Erst sie machte ihn vollständig. 

Aber das hier - diese schockierende körperliche und 
geistige Reaktion - brachte Dominic völlig durcheinander. 
Solanges Blut drang in seinen Körper ein, und die Parasiten 
duckten sich ängstlich davor. Sie zogen sich zurück, wurden 
still und verbargen sich vor dem königlichen Jaguarblut, als 
fürchteten sie sich vor der großen Katze. Als Solanges Blut 
sich in Dominics Organismus verbreitete, jagte ein großes, 
alles mitreißendes Feuer durch seinen Körper. 

Der ihre bewegte sich an seinem und verschärfte seine 
ohnehin schon schmerzhafte Erregung noch. Aber Dominic 
wollte nicht aufhören; seine Hand streichelte die Unterseite 
ihrer Brust, obwohl das, was er wirklich wollte - nein, 
brauchte -, das Gefühl ihrer seidigen Haut an seiner war. Ihr 


leises Aufschluchzen ließ ihn jedoch innehalten, rief ihn zur 
Ordnung und brachte ihm wieder zu Bewusstsein, wo er war 
und was um ihn herum geschah. Er hatte sich so tief 
verloren in diesem Fieber, dass er erstaunt war, als er mit 
der Zunge über die beiden kleinen Einstiche strich und den 
rubinroten Blutstropfen folgte, die über Solanges Schulter 
liefen. Langsam straffte er sich, atmete ihren Duft ein und 
nahm das Gefühl ihres schmalen, kurvenreichen Körpers an 
dem seinen in sich auf. Nichts hatte sich je so gut, so richtig 
für Dominic angefühlt. 

Da er sich jedoch ihrer wachsenden Furcht bewusst war, 
drückte er die Lippen an ihren Puls, nur um sie zu beruhigen 
und zu trösten. Seine kleine Wildkatze hatte eine feminine 
Seite, die sie als unterwürfig empfand, und das ängstigte 
sie. Es war seine Aufgabe, ihr zu zeigen, dass dieser Teil von 
ihr genauso wichtig war wie ihre kriegerische Seite. 

»Pesäd te engemalk, flüsterte er an ihrem Puls. Bei mir 
bist du sicher. Mit der Zunge umkreiste er sanft die wild 
pochende Stelle und hielt Solange in seinen Armen. Endlich 
beruhigte sie sich. 

Für ihre wilde Natur hatte Dominic allergrößtes 
Verständnis. Solange hatte ihr ganzes Leben am Rande der 
Gesellschaft gelebt und nie in ihrer Mitte. Gesetze waren 
nicht anwendbar auf ihre Welt. Darin ging es ausschließlich 
ums Überleben - und so ähnlich war es auch in Dominics 
Welt gewesen. 

Zacarias wollte mit der Zunge über die kleine Wunde 
streichen, um sie zu schließen, aber Dominic zog Solanges 
Handgelenk an seinen Mund. Er trank einen Schluck, spürte 
wieder den Feuerball durch seinen Körper rasen und schloss 
dann selbst die Wunde. 

»Danke«, sagte Zacarias schlicht. 

Dominic wusste, dass der karpatianische Jäger ihm 
dankte, nicht Solange. In den alten Zeiten waren 
Seelengefährtinnen heilig gewesen, und andere Männer 
hatten nicht einmal ohne ausdrückliche Erlaubnis das Wort 


an sie gerichtet. Zacarias war ein Mann der alten Schule, 
und vielleicht war er, Dominic Drachensucher, das ja auch. 

Dominic hob den Kopf, um den anderen Karpatianer 
anzusehen. »Der Morgen naht.« 

Zacarias nickte. »Kolasz arwa-arvoval«, verabschiedete er 
sich mit dem traditionellen Gruß der Krieger. Mögest du mit 
Ehre sterben. Aber Zacarias zögerte noch, bevor er ging. 
»Es ist lange her, seit ich unsere eigene Sprache gehört 
habe. Für einen Moment verspürte ich den Ruf unseres 
Heimatlandes.« 

»Veri olen piros, ekäm«, antwortete Dominic. Das Blut sei 
rot, mein Bruder. Was er damit sagen wollte, war klar: Finde 
deine Seelengefährtin! 

Zacarias blickte von ihm zu Solange, deren Kleider und 
Haut mit Blut besudelt waren, und schüttelte den Kopf. 
»Meine Zeit dafür ist abgelaufen. Die Welt hat sich 
verändert und mich zurückgelassen. Ich werde dir 
beistehen, wenn du rufst, alter Freund.« 

Und dann verschwand er einfach, und der Dunst, in dem 
er sich auflöste, vermischte sich mit dem Rauch des 
erlöschenden Feuers. 

Schweigen entstand. Solange wandte nicht den Kopf, um 
Dominic über die Schulter anzusehen; sie stand nur ganz 
still da und wartete darauf, dass er ihr sagte, wie es 
weiterging. Aber er konnte das Frösteln spüren, das sie 
erschauern ließ. 

Er lächelte hinter ihr und fühlte, wie die Anspannung aus 
seinem Körper wich, da nun kein anderer Mann mehr in ihrer 
Nähe war. Dominic zog sie an sich. »Ich werde uns an einen 
sicheren Ort bringen, an dem wir baden und uns ausruhen 
können.« 

Am liebsten hätte sie Dominic losgelassen und sich in 
einem Mauseloch verkrochen. Erging es anderen Frauen 
auch so? Ihren Mann glücklich machen und tun zu wollen, 
was er sagte, aber gleichzeitig solche Angst zu haben, dass 
sie keine Luft bekamen? Und was verlangte Dominic? Etwas 


ganz Einfaches. Baden und Ausruhen. Er hatte von nichts 
anderem gesprochen. Zum Glück. Denn sie könnte ihm nie, 
niemals ihren Körper schenken. Nicht ihm. Ein heftiges 
Erschaudern durchlief sie, und sie schüttelte nur stumm den 
Kopf. 

Ihr scharfes Einatmen entging ihm nicht, als er sie 
hochhob. »Nur Muts, flüsterte er an ihrem Nacken. 

Sie fürchtete sich nicht vor der Transportmethode, die er 
wählte, das wusste er. Und sie fürchtete auch nicht ihn - 
Dominic den Krieger. Ihm vertraute sie, sonst hätte sie nicht 
neben ihm gekämpft. Es war Dominic der Mann, vor dem sie 
Angst hatte, und er war es, der ihr Vertrauen gewinnen 
musste. Weil er alles von ihr wollte. Er wusste, dass das 
egoistisch war, aber er hatte bisher sehr wenig Licht in 
seinem Leben gehabt, und Solange strahlte wie der hellste 
aller Sterne. Ihren Körper fest an sich gedrückt, erhob er 
sich mit ihr in die Lüfte. 

Solange presste eine Faust vor ihren Mund, um nicht zu 
protestieren. Sie wollte nichts falsch machen, doch da sie 
keine Ahnung hatte, wie sie sich verhalten sollte, blieb es 
gar nicht aus, dass ihr Fehler unterliefen. Die Katze war hin- 
und hergerissen. Im einen Moment schnurrte sie zufrieden, 
und im nächsten zischte und fauchte sie, als sie Solanges 
zunehmende Furcht verspürte. 

Wie sollte sie sich vor ihm ausziehen? Warum hatte sie 
nicht auf MaryAnn gehört, als sie ihr geraten hatte, sich ein 
bisschen weiblicher zu geben? 

Dominic beugte sich über ihren Nacken und strich mit der 
Zunge über genau dieselbe Stelle, wo er ihr Blut genommen 
hatte. Solange vergaß ihre Gedankengänge, als eine 
pulsierende Hitze sich zwischen ihren Schenkeln 
ausbreitete, ihre Bauchmuskeln sich unter seiner Hand 
zusammenzogen und ein fast schmerzhaftes Ziehen in ihren 
Brüsten erwachte. Zu allem Übel würde sie auch noch wie 
eine rollige Katze auf ihn reagieren! Nur würde sie nie ... mit 
ihm intim sein können, sich ihm niemals hingeben können, 


weil er sie vollkommen mit Beschlag belegen und sie das 
Nachsehen haben würde. 

Er küsste ihren Nacken. Hör auf zu denken und lass uns 
genießen, was von der Nacht noch übrig ist! Lehn dich an 
mich und entspann dich! 

Sie hielt sich steif, denn sie war ganz starr vor Angst 
davor, seine enorme Kraft zu spüren, und wie gelähmt von 
der Verpflichtung, die allein ihn zu begleiten schon 
bedeutete. Wie viel weiter würde sie noch gehen, um es ihm 
recht zu machen? Würde sie sich selbst verlieren? 

Ist es so schwierig, dich mir zuliebe zu entspannen, kessa 
ku toro - meine kleine Wildkatze? 

War es das? Sie benahm sich wie ein kleines Kind. 
Nachdem Solange tief Luft geholt und sie langsam wieder 
ausgelassen hatte, zwang sie sich, die Augen zu Öffnen und 
in die Nacht hinauszublicken. Sie befanden sich oberhalb 
des dichten Blätterdachs am freien Himmel. Hoch. Höher, 
als sie je zuvor gewesen war. Sie hatte noch nie den 
Regenwald verlassen - und natürlich war sie auch noch 
nicht geflogen. Wieder überfiel sie Angst, und sie klammerte 
sich an Dominic. 

Breite die Arme aus, minan - mein Liebstes! 

Sie schluckte heftig. Da war dieses leise Schnurren in 
seiner Stimme, als bräuchte sie nur die Arme wie Flügel 
auszustrecken, um ihn über alle Maßen zu erfreuen. War es 
so einfach? Sie musste darauf vertrauen, dass er sie vor 
einem Sturz bewahren würde. Im Kampf hatte sie ihm ja 
auch vertraut. Natürlich würde er sie absichern. Es war 
lächerlich, etwas anderes zu denken. Und sie würde 
erfahren, wie es war, zu fliegen, vielleicht das einzige Mal in 
ihrem Leben. 

Sie atmete tief aus und löste einen Finger nach dem 
anderen von seinen Armen. Erst da bemerkte sie, dass sie 
mit ihren Krallen an seinen Unterarmen hing, und stieß 
beschämt einen kleinen Schrei aus. 


Keine Bange, kleine Katze. Lass einfach los und flieg mit 
mir! 

Was für ein verführerisches Flüstern! Sein warmer Atem, 
den sie an ihrem Nacken spürte, ermutigte sie irgendwie. 
Um Dominic zu erfreuen - und um ihm zu zeigen, dass sie 
es bereute, ihm unabsichtlich wehgetan zu haben -, ließ sie 
ihn los und streckte die Arme in den Wind, als wäre sie ein 
großer Vogel. Der Wind schlug ihr ins Gesicht und zerzauste 
ihr das Haar. Über ihnen war ein Meer aus Wolken, 
aufgewühlt und unruhig, aber wunderschön, um sie herum 
nur offener, freier Himmel. Unter ihnen sah sie die Wipfel 
der Bäume, von denen einige aus dem dichten Blätterdach 
hervorlugten, um sich triumphierend von der Masse 
abzuheben. Die Erde tief unten bezauberte ihre Augen. 
Solange hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so frei 
gefühlt. 

Wieder strichen Dominics Lippen über ihren Nacken, sehr 
sacht nur, und trotzdem empfand sie die Berührung schon 
fast wie ein Brandzeichen, das er ihr aufdrückte. Niemand 
hatte ihr je ein solches Gefühl gegeben - als wäre sie das 
Wichtigste auf der Welt - und seine ganze Konzentration nur 
auf sie gerichtet. Mit einer einzigen Berührung hatte 
Dominic es ihr gesagt. Und er hatte gefragt. Er konnte 
mühelos in ihre Gedanken eindringen, Karpatianer machten 
das ständig - was Solange bei anderen immer für einen 
dreisten Eingriff in die Privatsphäre gehalten hatte. Niemand 
sollte Zugriff zu privaten Gedanken haben, hatte sie 
gedacht. Und dennoch ... 

Es muss nicht sein. 

Sie konnte keine Enttäuschung bei ihm spüren, aber 
warum konnte sie nicht trotzdem einfach Ja sagen? Er 
schenkte ihr ein so wundervolles Erlebnis. War es denn dann 
so eine große Sache, ihn sehen zu lassen, wie sehr sie 
diesen Moment genoss? War sie wirklich so ein Feigling? 
Was konnte schon passieren, wenn sie nur für diesen 
wundervollen Moment einmal Ja sagte? 


Sie holte tief Luft und wusste, dass Dominic es bemerkte. 
Es macht mir nichts aus, übermittelte sie ihm. 

Ich fühle mich geehrt. 

Und dann konnte sie auch schon spüren, dass er in ihrem 
Denken war. Sein langsames, behutsames Eindringen in 
ihren Geist sandte tausend feurige Pfeile über ihre Haut und 
in ihr Innerstes, die ihren Körper vor Verlangen brennen 
ließen und eine pulsierende Hitze zwischen ihren Schenkeln 
weckten. Sie fühlte Dominic in sich, als teilten sie dieselbe 
Haut, als wären sie so fest miteinander verschmolzen, dass 
sie nicht wusste, wo er begann und sie endete. 

Ihr war klar, dass er ihre Unsicherheiten würde sehen 
können, ihr schwaches Selbstvertrauen, das qualende 
Verlangen, das sie nach ihm verspürte, und die entsetzliche, 
fast unüberwindbare Furcht, ihn zu enttäuschen. 

Pst, minan, sieh dir die Nacht mit mir an! Das ist alles. 
Teile die Nacht mit mir! 

Sein beruhigendes Flüstern, das fast wie ein Streicheln 
war, beruhigte den Aufruhr in ihr, und sie wandte die 
Aufmerksamkeit der spektakulären Erfahrung zu, durch die 
Luft zu fliegen. Und das Gefühl mit Dominic zu teilen, 
machte es irgendwie noch schöner. Er führte sie in einem 
weiten Bogen über den Fluss, wo sie die seltenen 
pinkfarbenen Delfine entdeckte. Sie hatte sie natürlich 
vorher schon gesehen, aber nicht so, nicht aus dieser Höhe, 
wo sie ihre erstaunliche Geschwindigkeit im Wasser 
bewundern konnte. Solange lachte, weil sich sein Glück 
durch die enge geistige Verbindung mit ihm auf sie 
übertrug. Nach Hunderten von Jahren ohne Emotionen war 
er wie ein Kind, das alles zum ersten Mal erlebte, und das 
erhöhte ihre Freude daran noch. 

Sie blickte sich nach ihm um und merkte, dass sie in einer 
seltenen Zurschaustellung von Zuneigung seinen Nacken 
küssen wollte, aber sie wagte es trotzdem nicht, sondern 
atmete nur tief ein, füllte ihre Lunge mit seinem maskulinen 


Duft und hielt ihn dort fest, als drückte sie ihn selbst an ihr 
Herz. 

Ich werde jetzt meine Hände um deine Taille legen, 
Solange. Beuge dich vor und lass dich einfach hängen, 
damit du das Fliegen auch wirklich fühlen kannst! 

Ihr Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken. Er 
strapazierte ihr Vertrauen wirklich sehr, schien sich dessen 
aber nicht bewusst zu sein. Oder doch? Mit Sicherheit. 
Schließlich war er in ihrem Bewusstsein und kannte ihre 
Ängste. Ihr Puls dröhnte ihr in den Ohren, und sie 
befeuchtete sich nervös die Lippen. Wie vorher blieb 
Dominic still und wiederholte seine Bitte nicht, sondern 
wartete nur ruhig ihre Entscheidung ab. 

Wieder fuhr Solange mit der Zungenspitze über ihre 
plötzlich trockenen Lippen. Sie würde ihr Leben in seine 
Hände legen. Mit ausgebreiteten Armen, den Körper 
vorgestreckt, als flöge sie tatsächlich, würde sie nicht die 
Möglichkeit haben, sich an ihm festzuhalten. Sie glaubte 
nicht, dass sie sich schnell genug verwandeln könnte, um 
sich blitzschnell umzudrehen und sich mit ihren Krallen an 
ihn zu hängen, sollte er sie fallen lassen. Konnte sie seine 
Bitte erfüllen? Würde es ihn ärgern, wenn sie ablehnte? Aber 
spielte das eine Rolle? Sie versuchte, sein Bewusstsein 
anzurühren, doch er wartete nur ab. 

Sie konnte jedoch seinen eindringlichen Blick spüren. 
Diesen unbeirrbaren, zielstrebigen Blick. Seine vollkommene 
Konzentration auf sie allein. Ihre Augen brannten von nur 
mühsam unterdrückten Tränen. Sie wollte es für ihn tun. Es 
war alles, was sie ihm schenken konnte. Momente wie 
diesen. Sie wusste, dass es keine andere Frau für ihn gab. 
Nicht, weil er sie liebte oder begehrte, sondern weil er 
einfach keine Wahl hatte. Und trotzdem war er bereit, ihr die 
Wahl zu lassen. Das Problem war nur, dass seine 
Persönlichkeit so übermächtig war. 

Solange schloss die Augen und nickte. 


Er strich mit den Lippen über ihr Haar und löste damit 
wieder ein ganz merkwürdiges Flattern in ihrem Magen aus. 
Sie hielt den Atem an, als sein Mund zu ihrer Schläfe glitt, 
und dann drückte er seine kühlen, festen Lippen an ihr Ohr. 

Meine Frau. 

Ihr Herz und ihr Magen zogen sich zusammen, und sie 
konnte eine Flut von feuchter Hitze zwischen ihren 
Schenkeln spüren. Zwei Worte, und sie schmolz förmlich 
dahin. Was sagte das über sie aus? War sie so verzweifelt 
um seine Anerkennung bemüht, dass er nur glücklich mit ihr 
erscheinen musste und sie jeden seiner Wünsche erfüllen 
wollte? 

Er wartete darauf, dass sie ihre Position von selbst 
änderte. Fast wünschte sie, er möge ihr dabei helfen, aber 
er überließ die Initiative ihr. Langsam und vorsichtig beugte 
sie sich in seinen Händen vor, und sogleich vermisste sie die 
tröstliche, solide Stärke seines Körpers. Der Wind nahm zu, 
und sie konnte nicht verhindern, dass ihre Hände schnell 
wieder nach seinen Handgelenken griffen. Sofort zog er sie 
an sich heran und ... wartete. 

Solange wusste, dass er ihr Zeit geben wollte, Mut zu 
fassen und Vertrauen in ihn zu setzen. Erschöpfung 
vorzutäuschen würde ihr nichts nützen, denn er trug ihr 
Gewicht ja. Sie brauchte einfach nur dort am Himmel zu 
hängen und sich vom Zauber der Nacht betören zu lassen. 
Ein solch unglaubliches Geschenk machte Dominic ihr. Sie 
hatte keine Geschenke mehr erhalten, seit ihre Familie 
ermordet worden war - bis zu diesem magischen Moment. 
Dominic schien ein dunkler Zauberer zu sein, dem sie nicht 
widerstehen konnte - besonders, wenn er ihr ein solch 
seltenes, phänomenales Erlebnis bot. 

Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Noch immer konnte 
Solange das wilde Pochen ihres Herzens hören. Dominic gab 
ihr das Gefühl, anerkannt zu werden, von Wichtigkeit zu 
sein, und so hatte sie sich noch nie zuvor gefühlt, bei 
niemandem. Die Luft war klar und frisch, die Nacht wie eine 


kühle Decke. Mit geschlossenen Augen atmete Solange tief 
ein, ließ los und breitete die Arme weit aus. Dominic nahm 
seine Hände von ihr, und sie wusste, dass dies der Moment 
war: Entweder wagte sie es jetzt ... oder niemals, weil sie 
nie wieder diese Art von Mut oder Vertrauen aufbringen 
würde. Sie ließ sich nach vorne fallen. Das Gefühl drehte ihr 
fast den Magen um, und für einen Moment befürchtete sie, 
dass Dominic sie nicht auffangen würde. Aber dann waren 
seine Hände da, und sie schwebte in der Luft. 

Ganz langsam öffnete sie die Augen, und ihr stockte der 
Atem, als sie Kreise zog und auf und ab stieg mit der 
Freiheit eines Vogels. Wieder erfasste sie dieser 
schwindelerregende Taumel, der das Adrenalin durch ihre 
Adern brodeln ließ wie dunkles Gold, ihr Blut verdichtete 
und sie mit Hitze durchströmte. Und während dieser 
berauschenden Momente war Dominic bei ihr - in ihr -, und 
sie konnte spüren, dass er ihre Verzückung teilte. Es war 
pure Magie - erwar magisch. 

Der Wind trieb ihr Tränen in die Augen. Nach einem der 
schlimmsten Tage ihres Lebens, nachdem sie Annabelle 
verloren hatte, mit zwei Männern gekämpft und fast von 
ihrem eigenen Vater gefangen und getötet worden war, 
Vampire bekämpft und sich mit ihrem Seelengefährten 
konfrontiert gesehen hatte, war sie überwältigt von 
ungetrübter Euphorie und Freude, als sie durch die Lüfte 
flog. Es war zu viel, und dennoch wollte sie es noch nicht 
enden lassen. 

Dominic zog sie zu sich heran und drehte sie so, dass ihr 
Gesicht an seinem Herzen lag. Das gleichmäßige Pochen 
beruhigte sie und half ihr, nicht laut aufzuschluchzen. Sie 
weinte nur still, ihre Finger in der Vorderseite seines Hemdes 
vergraben. Nichts kümmerte sie in diesem Moment, weder 
wohin sie unterwegs waren noch was geschehen würde, 
wenn sie ihr Ziel erreichten. Denn Dominic hatte ein Ziel im 
Sinn, und da es offensichtlich war, dass er sie nicht fallen 


lassen würde, überließ sie sich ganz und gar seiner 
Verantwortung. 

Dominic spürte den exakten Moment, in dem sie losließ 
und sich in seine Obhut gab. Seine Arme schlossen sich 
noch fester um sie und drückten sie an seinen Körper. Sie 
war sehr zerbrechlich und überaus verletzlich. Nicht nur ihr 
körperliches Ich, sondern vor allem die Frau, die sie vor dem 
Rest der Welt verbarg. Sie war völlig entkräftet und hätte 
sich wahrscheinlich in irgendein feuchtes Loch verkrochen, 
um allein ihre Wunden zu lecken und sich zu erholen, bevor 
sie sich wieder dem Feind stellte. 

Diesmal nicht, meine kleine Katze. Diesmal werde ich 
mich um dich kümmern. 

Er erhielt keine Antwort, aber ihr Weinen, die Tränen, die 
ihm schier das Herz zerrissen, ließen nach. Sorgfältig suchte 
er die Umgebung nach Anzeichen für Untote ab, bevor er 
sich mit ihr zum Waldboden hinuntersinken ließ und direkt 
vor dem Eingang ihres liebsten Unterschlupfes landete. Er 
hatte die gemütliche kleine Höhle in dem Kalksteinlabyrinth 
ein Dutzend Mal gesehen, wenn sie sich im Traum begegnet 
waren, und hatte eine sehr detaillierte Vorstellung davon. 
Solange hatte keine Ahnung, wie viele Informationen er in 
Sekundenschnelle ihrem Kopf entnehmen konnte, wenn es 
nötig war. Und im Augenblick war es für beide nötig. 

Als er feststellte, dass der Eingang zu schmal war, um 
Solange hindurchzutragen, setzte er sie widerstrebend ab, 
ließ seinen Arm jedoch auch weiterhin um ihre Taille liegen. 

»Woher wusstest du ...?« Mit glänzenden Augen, die 
Wimpern noch feucht von Tränen, blickte Solange sich 
verwundert, aber auch ein bisschen erschrocken um. 

»Ich bin dein Seelengefährte«, erinnerte Dominic sie 
sanft. »Ich weiß, dass du dich hier wohlfühlst und dieser Ort 
dir Trost verschafft.« 

Sie wandte sich von ihm ab, blinzelte, um die Tränen 
zurückzudrängen, und ging geduckt hinein. Dominic 
bezweifelte, dass irgendjemand sich in den letzten Jahren 


darum geschert hatte, ob Solange sich wohlfühlte. Als er ihr 
folgte, fielen ihm wieder einmal ihre geschmeidigen 
Bewegungen auf, die so sehr denen der Katze glichen, die 
ein solch großer Teil von ihr war. Sie hatte einen wilden, 
ungezähmten Duft, der Dominic mehr ansprach als jedes 
andere Parfum, das er je gerochen hatte. Sie gehörte in den 
Urwald, und selbst in menschlicher Gestalt bewegte sie sich 
mit der Lautlosigkeit einer großen Raubkatze. 

Der Tunnel führte abwärts, tief unter die Erde. Als sie an 
eine Art Sackgasse gelangten, blieb sie stehen und bückte 
sich, um an mehreren Steinen herumzuhantieren. Dominic 
schob sie sanft aus dem Weg, hob die großen 
Kalksteinblöcke einfach auf und legte sie beiseite, bevor er 
Solange mit einer Verbeugung zu verstehen gab, 
voranzugehen. 

Sie zögerte jedoch und blieb in dem schmalen Tunnel so 
dicht vor ihm stehen, dass er ihren aufgeregten Herzschlag 
hören konnte. Sie hatte noch immer Angst, aber sie gab sich 
in seine Hände, und ihr Mut beschämte ihn. Um sie zu 
ermutigen, nahm er ihre Hand und hob sie an die Lippen. 
Während er die Handinnenfläche küsste, strich er mit seinen 
langen Fingern über das Handgelenk, aus dem Zacarias Blut 
genommen hatte. 

Solange stockte der Atem, ihr Blick hob sich zu seinem 
Gesicht und huschte dann schnell wieder weg. »Du musst 
kriechen, um in die Kammer zu gelangen, und deine 
Schultern ...« 

Dominic ließ ihre Hand nicht los; er hielt ihre Finger immer 
noch an seinen Lippen. »Ich kann mich in Dunst 
verwandeln«, erinnerte er sie mit einem Lächeln in der 
Stimme. 

Er spürte ihre Verlegenheit darüber, dass sie das 
vergessen hatte. Eine jäahe Hitze durchflutete ihren Körper, 
der sich sofort versteifte. Sie wollte Dominic die Hand 
entziehen, doch er dachte nicht daran, ihr die Kontrolle 
zurückzugeben, sondern zog ihre Finger einen nach dem 


anderen in die Wärme seines Mundes und küsste sie. Ein 
heißes Prickeln durchzuckte Solange, als er dann ganz sacht 
nur hineinbiss. »Du bist sehr müde, Liebstes. Aber danke, 
dass du dir Gedanken um mich machst.« 

Wieder glitt ihr Blick zu ihm. Sie sah so unsicher aus, dass 
er sie in die Arme nehmen und an sich drücken wollte. 
Stattdessen jedoch gab er ihre Hand frei, legte ihr seine auf 
die Schulter und drückte sie schweigend auf die Knie. Für 
einen Moment genoss er das Gefühl ihres warmen Atems an 
seiner fast schmerzhaften Erektion unter dem Hosenstoff. Es 
wäre so leicht, die Hose auszuziehen. Der Gedanke an 
Solanges Mund auf ihm war überaus verlockend, aber er 
erlaubte sich nicht, sein eigenes Vergnügen vor die Sorge 
um sie zu stellen. Und so drängte er sie nur sanft, sich 
hinzuknien, bis sie auf allen vieren hockte und durch den 
schmalen Tunnel in die dahinterliegende Kammer kroch. 

Der Tunnel erinnerte ihn an einen Kaninchenbau. In Dunst 
verwandelt, schwebte Dominic jedoch mühelos hindurch 
und folgte seiner Gefährtin in ihre Höhle. Sie hatte sie zu 
einer Art Zuhause gemacht, und ihm blieb beinahe das Herz 
stehen, als er erkannte, dass sie diesen geheiligten Ort, ihr 
einziges wahres Refugium, noch nie mit jemandem geteilt 
hatte. Solange ging zu der nördlichen Wand, um die Laterne 
zu holen, aber Dominic zündete mit einer Handbewegung 
die Kerzen an. Sogleich warf das sanfte Licht seine Schatten 
über alles. 

Er war froh über den Boden aus schwarzer, 
nährstoffreicher Erde. In einer Ecke lag ein handgewebter 
Teppich, neben dem ein paar hölzerne Schalen standen. Das 
Geräusch des Wassers, das in einem stetigen Rinnsal an 
einer Wand herunterlief und ein relativ großes Becken in 
dieser Ecke füllte, bildete die Hintergrundmusik. Die Decke 
war hoch und rief die Illusion von Raum hervor, obwohl die 
Höhle in Wirklichkeit recht klein war. 

Dominic bemerkte, dass Solange sich in einiger 
Entfernung von ihm hielt und ihre grünen Katzenaugen jede 


seiner Bewegungen verfolgten, als er sich in der Höhle 
umsah. Er nahm sich Zeit, ließ das Schweigen sich 
ausdehnen und lauschte Solanges Herzschlag, in der 
Hoffnung, dass sie sich beruhigte. Als er Bücher sah, nahm 
er einige in die Hand, um sich die Titel anzuschauen. Die 
meisten behandelten die Herstellung von Waffen und die 
Pflanzen, die am Amazonas wuchsen. Er blätterte in einem 
der Pflanzenbücher und sah, dass die Namen vieler 
Heilpflanzen unterstrichen waren. 

Nun trat er näher zu Solange, und sie reagierte wie ein in 
die Enge getriebenes Tier und wich zurück. Obwohl sie den 
Kopf gesenkt und das Gesicht leicht abgewandt hielt, ließ 
sie ihn nicht aus den Augen. Erst als er zu einem kleinen 
Stapel Sachen hinüberging, die ordentlich auf einem 
Felsvorsprung aufgereiht waren, schien ihre Anspannung ein 
wenig nachzulassen. Dominic konnte es an ihrem etwas 
ruhigeren Herzschlag hören. 

Bei den Sachen lag eine ausgefranste alte Decke, die 
jemand einmal liebevoll für ein Kind gehäkelt hatte. Aber es 
war nicht ihre, vermutete er der blauen Farbe wegen. Sie 
musste einem Jungen gehört haben, den Solange geliebt zu 
haben schien. Ein verblasstes Foto einer Frau, das 
offensichtlich ihre Mutter zeigte, stand in einem hölzernen 
Rahmen auf einem Regal. Sie hatte die gleichen 
erstaunlichen Augen wie Solange. Daneben lag ein 
handgeschnitzter Kamm aus feinstem Holz. Dominic 
berührte jeden Gegenstand und las die darin enthaltenen 
Erinnerungen. Sie hatte einen Bruder - nein, zwei Brüder 
gehabt. Der Kamm war von ihrem Vater hergestellt worden. 
Dominic runzelte die Stirn. Es war nicht ihr leiblicher Vater 
gewesen, sondern der Mann, den sie geliebt hatte wie einen 
Vater. Aber alle waren tot. Jeder einzelne von ihnen. 

Dominic hob den Kopf und suchte Solanges Blick. »Komm 
her zu mir, Solange. Hierher«, sagte er sanft und deutete 
auf eine Stelle direkt vor ihm. 


Sie machte ein erschrockenes Gesicht. Ihre Augen 
verdunkelten sich, und ihr Herz begann wieder zu rasen und 
die kleine Kammer mit seinem lauten Pochen zu erfüllen. 


7. KAPITEL 


Wirst du je wieder einem Mann vertrauen können? 
Wirst du einen alten Mann wie mich zu lieben lernen? 
Lass dich von meinen starken Armen beschützen, 
und lass dich von mir in den Schlaf singen! 

Lass mein Lied dir Heilung bringen 

wie die Erde und die See! 


Dominic zu Solange 


Saıız Herz schlug zum Zerspringen. Sie zitterte am 


ganzen Leib, und Furcht kroch wie eine kalte Hand an ihrem 
Rücken hinunter. Dominic füllte die ganze Kammer aus mit 
seiner Macht. Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen, nicht 
in diese durchdringenden Augen schauen, die die Farbe 
wechseln konnten wie ein Sturm. Sie rang sogar die Hände. 
Die Entfernung zwischen ihnen schien Meilen zu betragen, 
obwohl es nur ein paar Schritte waren. Männer dürften 
eigentlich nicht so sein wie Dominic - außer in Träumen. In 
Träumen konnte Solange damit umgehen, aber das hier ... 
war verrückt. Was wollte er von ihr? 

Dominic wartete. Komisch, doch er schien immer so 
geduldig darauf zu warten, dass sie eine Entscheidung traf. 
Er erhob auch nie die Stimme, sein Ton war stets sanft und 
überzeugend. Sie starrte lange auf seine Brust, bevor sie 
ihre wie gelähmten Füße dazu bringen konnte, einen Schritt 
zu machen. Einen. Zwei. Sie zählte im Stillen mit. Dominic 
schien größer zu sein als je zuvor. Drei. Sie konnte das Spiel 
der Muskeln unter seinem Hemd sehen. Vier. Mit leicht 


gesenktem Kopf, ohne den Blick zu seinen Augen zu heben, 
ging sie noch weiter, um schließlich genau dort stehen zu 
bleiben, wo er hingezeigt hatte. 

»Die Morgendämmerung naht, päläfertiil - 
Seelengefährtin. Ich muss sichergehen, dass ich dich 
anständig versorgt habe.« 

Ihr Magen verkrampfte sich. Was meinte er mit 
»anständig versorgt«? Sie befeuchtete die Lippen, die 
wieder so trocken waren, dass jedes Wort sich wie ein 
Krächzen anhören würde. Sie würde sehr gut für sich selbst 
sorgen können, wenn sie einen Weg fände, sich zu bewegen. 
Aber dummerweise war sie wie gelähmt. 

Dominic ergriff den Saum ihres Hemds und zog es ihr 
einfach über den Kopf, bevor sie eine Möglichkeit hatte, ihn 
aufzuhalten. Sie schnappte nach Luft und bedeckte ihre 
üppigen Brüste mit den Händen, während ihr Gesicht 
zunächst puterrot und gleich darauf leichenblass wurde. 

»Dein Bad, Solange«, erinnerte er ssie. 

Sie schluckte zweimal. »Ich kann mich selbst ausziehen«, 
stieß sie hervor. Aber das war eine glatte Lüge, denn sie 
hätte sich nicht mal vor ihm ausziehen können, wenn ihr 
Leben davon abgehangen hätte. 

»Und mir das Vergnügen nehmen, dir dabei zu helfen?« 

Schweigend starrte sie auf seine Brust. Er würde sie nackt 
sehen. Es gab nichts in dieser kleinen Höhle, wohinter sie 
sich verstecken könnte. Und nun ergriff er auch schon ihre 
Handgelenke und zog sie sanft von ihren Brüsten weg. 
Solange konnte bis in die Zehen spüren, wie eine 
versengende Hitze ihren ganzen Körper überzog. Es war, als 
stünde ihre Haut in Flammen, aber schlimmer noch war die 
heiße Feuchte zwischen ihren Beinen. Die kühle Luft in der 
Höhle fächelte ihre nackten Brüste, sodass die Knospen sich 
zu harten Spitzen zusammenzogen, die Dominics Blick 
anzogen. 

Er schöpfte tief Atem, und etwas sehr Besitzergreifendes 
erschien in seinem Gesicht. »Warum willst du deine Brüste 


vor mir verstecken? Sind sie nicht ein Teil von meiner Frau? 
Gehören sie nicht ebenso zu mir wie sie? Ist mein Körper 
denn nicht auch der deine?« 

Ein ersticktes Geräusch entrang sich ihrer Kehle, doch das 
war auch der einzige Laut, den sie hervorbringen konnte. 
Solange fühlte sich wie hypnotisiert von ihm, als sie zitternd 
dastand. Er trat näher, so nahe, dass seine Brust ihre 
empfindsamen Knospen streifte. Mit jedem ihrer Atemzüge 
nahm Solange seinen Duft tief in sich auf. Sie wusste, wenn 
sie den Kopf hob, würde sie diese durchdringenden grünen 
Augen statt der beruhigenden blauen sehen. Er war 
genauso erregt wie sie, und seine Hitze entflammte sie noch 
mehr. Sie schloss die Augen, als seine Hände zum 
Verschluss ihrer Jeans hinunterglitten. 

»Ich bin nicht schön«, sagte sie, in der Hoffnung, dass er 
nicht ganz so enttäuscht sein würde, wenn sie ihn vorher 
warnte. 

Seine Hände hielten inne. »Solange.« 

Sie erschrak über die Strenge seiner Stimme, die leise 
war wie immer, aber sehr, sehr streng. 

»Sieh mich an!« 

Es war wie ein Zwang. Solange konnte gar nicht anders, 
als den Blick zu ihm zu erheben. Ihr ganzes Sein 
verkrampfte sich angesichts des unverhohlenen Missfallens 
auf seinem Gesicht. 

»Was ich dir jetzt sage, ist eine sehr wichtige Regel, 
Solange. Meine Seelengefährtin ist die schönste Frau auf 
dieser Welt für mich. Jeder, der etwas anderes behauptet, 
beleidigt sie, was ein schweres Vergehen ist und mich 
beleidigt. Ich glaube nicht, dass du das willst, oder?« 

Sie schüttelte den Kopf. Zu ihrem Entsetzen brannten 
Tränen hinter ihren Lidern. »Ich wollte nur ehrlich sein.« 

Die Zärtlichkeit, mit der er die Hand an ihre Wange legte 
und mit dem Daumen ihr Kinn liebkoste, wurde Solange fast 
zum Verhängnis. »Kessake - meine kleine Katze. Mach nicht 
so ein bekümmertes Gesicht! Wenn ein Mann tausend Jahre 


auf die eine Frau gewartet hat, die ganz allein die Seine ist, 
ist sie der Inbegriff der Schönheit für ihn. Was andere sehen, 
ist unwichtig. Nur was ich sehe, zählt. Und ich will, dass du 
dich durch meine Augen betrachtest. Du musst die Frau 
sehen, die ich sehe.« 

Seine Finger glitten von ihrem Hals zu ihrer Schulter und 
von dort zum Ansatz ihrer Brüste. »Schau dich an! Das 
Idealbild einer Frau«, murmelte er rau und berührte die 
harten Spitzen ihrer Brüste. 

Solange sog scharf den Atem ein und hielt ihn an, 
schockiert über das elektrisierende Kribbeln zwischen ihren 
Brüsten und auf ihrem Bauch, das auf ihre Schenkel 
übergriff und ihre empfindsamste Stelle in Flammen 
aufgehen zu lassen schien. 

Abrupt griff Dominic wieder zum Verschluss ihrer Jeans, 
und diesmal hielt er nicht inne, sondern schob sie Solange 
über die Hüften. Sie schloss die Augen, als sie dem Druck 
seiner Hand gehorchte und die Füße hob, um ihre Hose 
abzustreifen. Jaguarfrauen trugen in der Regel keine 
Unterwäsche, denn wenn sie sich verwandelten, mussten 
sie schnell aus ihren Kleidern herauskommen. Solange stand 
also splitternackt vor ihm; sie war dankbar für das weiche 
Licht der Kerzen, aber außerstande, zu Dominic aufzusehen. 
Sie ließ die Arme an den Seiten herunterhängen, wie er es 
wünschte, und biss sich auf die Lippe, um nicht mit 
irgendetwas herauszuplatzen, das ihn enttäuschen könnte. 

Egal, was er über ihr Aussehen sagte, sie fühlte sich alles 
andere als schön. Und sie wollte schön sein für ihn. Sie 
würde bald schon sterben, weil es unmöglich war, im Krieg 
mit Brodrick zu leben; dazu war er viel zu stark. Sie hatte 
sich damit abgefunden, dass ihre Zeit befristet war, und in 
gewisser Weise war sie sogar froh darüber. Sie war es so 
leid, Tage wie diesen zu erleben, Tage des Scheiterns und 
des Tötens, und niemanden zu haben ... 

Deshalb wollte sie diese letzten Momente mit Dominic, 
den sie wie keinen anderen Mann respektierte. Sie hätte 


niemals einen anderen akzeptieren können. Aber sie 
wünschte sich so sehr, wenigstens ein Mal in ihrem Leben zu 
jemandem zu gehören. Geliebt zu werden. Eine Frau zu sein 
und nicht nur eine Kriegerin. Und jetzt war ihre Chance 
gekommen, am Ende ihrer Tage ... vorausgesetzt, sie konnte 
es ertragen, dass Dominic ihren von Narben entstellten 
Körper sah. 

»Solange.« 

Sie erschrak. Er las definitiv ihre Gedanken. 

Aber er schüttelte den Kopf. »Nicht deine Gedanken. 
Deinen Ausdruck«, sagte er und begann, in einem 
langsamen Kreis um sie herumzugehen. Alles in ihr drängte 
sie, die Gestalt des Jaguars anzunehmen, doch inzwischen 
war es schon zu so etwas wie einer Herausforderung 
geworden. Sagte Dominic die Wahrheit? War er ein 
ehrenhafter Mann? Sie musste es wissen. Er war die einzige 
Person bisher, der sie genug vertraut hatte, um ihm die 
Führung zu überlassen. Nicht einmal ihren geliebten 
Cousinen hatte sie das je erlaubt. 

Dominic trat wieder vor sie, und ihre Beine versagten ihr 
fast den Dienst. Er war nackt - und etwas Schöneres als 
Dominic in seiner ganzen nackten Männlichkeit hatte sie 
noch nie gesehen. Sein Anblick raubte ihr den Atem und ließ 
sie keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen. Er hatte 
einen wunderbaren, vollkommenen Körper ... der im 
Moment auch nicht den geringsten Zweifel an seiner 
sinnlichen Begierde ließ. Als Dominic tief Luft holte, wusste 
Solange, dass er den moschusartigen Duft ihrer sinnlichen 
Erregung riechen konnte. Seine Augen verdunkelten sich zu 
einem noch tieferen Grün. 

»Ich liebe es, wie du errötest«, sagte er. »Wie überaus 
verführerisch! Ich hatte keine Ahnung, dass meine kleine 
Wildkatze so sexy ist.« 

Solange fühlte sich auf einmal ganz seltsam leicht im Kopf 
... und die Höhle drehte sich um sie. 


Dominic hob sie auf die Arme und drückte sie an seine 
Brust. »Du vergisst zu atmen, kessake. Und das hilft, weißt 
du.« 

Sie war sich nahezu sicher, dass nichts helfen würde, aber 
sie holte trotzdem Luft. »Ich kann nicht ...«, erwiderte sie 
mit einer unbestimmten Geste. Was sie meinte, war, dass 
sie keinen Sex haben würden. So weit konnte sie doch nicht 
gehen - oder? 

»Ich kann auch nicht«, erklärte er mit einem Anflug von 
Belustigung in der Stimme. 

Sein Humor beruhigte und entspannte sie ein wenig. Er 
war wirklich ganz wie der Mann, den sie erfunden hatte. 
Geduldig. Entspannt. Zufrieden damit, wer er war und wer 
sie war. 

»Du siehst aber so aus, als könntest du«, erlaubte sie sich 
zu bemerken. 

Sein Blick glitt über sie, und diesmal war er wirklich 
amüsiert. »Ich fühle mich, als könnte ich. Aber du bist nicht 
bereit, egal, was dein Körper sagt. Außerdem habe ich böse 
Parasiten in meinem Blut. Ich kann nicht riskieren, sie auf 
dich zu übertragen«, fügte er hinzu und stieg in das 
Wasserbecken. 

Sie griff nach ihm. »Das Wasser ist kalt.« 

Seine Augen verdunkelten sich zu einem tiefen 
Smaragdgrün. »Würde ich meine Gefährtin des Lebens 
frieren lassen, wenn sie entkräftet und verwundet ist? Ich 
sorge für deine Bedürfnisse, minan, zu jeder Zeit.« 

Sie sanken in das wie durch ein Wunder heiße Wasser. Es 
war ihr egal, wie er das zustande gebracht hatte, aber jede 
Faser ihres Körpers dankte es ihm. Die wohltuende Hitze, die 
sie umgab, linderte den Schmerz in ihren Muskeln nach den 
körperlichen Anstrengungen des Tages und auch ihre innere 
Anspannung nach der Begegnung mit dem Mann, den sie 
erfunden zu haben glaubte. Sie steckte den Kopf unter 
Wasser, aber als sie wieder auftauchte und nach dem 


Shampoo griff, das auf einem kleinen Felsvorsprung stand, 
kam Dominic ihr zuvor. 

»Lass mir das Vergnügen.« 

Wenn er nicht immer so ungeheuer sexy klingen würde, 
könnte sie vielleicht sogar damit umgehen, mit ihm 
zusammen zu sein. Es war sein Tonfall, die Wahl seiner 
Worte ... Vergnügen. Sie konnte seine Hände sehen, die 
groß und stark waren wie alles andere an ihm. Er hatte 
ständig mit dem Tod zu tun, genau wie sie, aber da war ein 
Wissen in seinen Augen - ein Wissen über sie, über das, was 
sie wollte, ihre geheimsten Sehnsüchte, von denen sie nicht 
glaubte, dass sie sich je erfüllen würden. 

Dominic nahm nur so wahnsinnig viel Platz in Anspruch! 
Er erfüllte die ganze Kammer mit seiner Präsenz. Solange 
fühlte sich klein und zierlich neben ihm, und dabei war sie 
eine kräftige Frau. Doch er gab ihr das Gefühl, dass ihre 
Rundungen üppig und sexy waren. Stets ging er präzise und 
überlegt vor. Er platzierte sie genau so, wie er sie haben 
wollte, mit dem Rücken zu ihm, sodass sie zwischen seinen 
Schenkeln saß und ihren Kopf an seine Brust lehnen konnte. 
Solange konnte seine Erregung spüren, sein hartes Glied, 
das sich völlig ungeniert an ihren Po drückte. 

Verzweifelt versuchte Solange, nicht an Sex zu denken. 
Sie stellte sich nie vor, von einem Mann berührt zu werden. 
Es wäre unvorstellbar, nach all den furchtbaren Dingen, die 
sie Männer hatte Frauen antun sehen. Und dennoch hatte 
sie alle Mühe, sich keinen erotischen Gedanken hinzugeben, 
als sie hier in dem warmen Wasser lag, den Kopf an 
Dominics Brust und den unverkennbaren Beweis seiner 
Erregung an ihrem Körper ... 

Mit sanften Händen verteilte er Shampoo in ihrem Haar. 
Dann spreizte er die Finger und begann eine langsame, 
magische Kopfmassage, die ihren Körper in einen fast schon 
tranceartigen Entspannungszustand versetzte. Sie spürte, 
wie das Kribbeln in ihrer Kopfhaut sich verbreitete und das 
angenehme Gefühl zu immer wohligeren Schauern wurde, 


die sie durchrieselten. Dominic nahm sich die Zeit, ihr Haar 
sehr gründlich auszuspülen, bevor seine Hände zu ihrem 
Nacken hinunterglitten und diese starken, wunderbaren 
Finger jeden verspannten Muskel lockerten. 

Solange seufzte, schockiert darüber, wie gut sie sich auf 
einmal fühlte. Das heiße Wasser, Dominics Hände und das 
Gefühl, wieder sauber zu sein, ließen die Anspannung in ihr 
fast völlig abklingen. 

»Mal abgesehen davon, dass wir nackt sind - wieso fällt 
es mir eigentlich so schwer, mit dir zu reden?«, hörte 
Solange sich laut sinnieren und erschrak über sich selbst. 
Was war das denn? Es konnten nur seine magischen Hände 
sein, die jetzt ihre Schultern bearbeiteten, die ihr die 
Hemmungen nahmen. »Vorher habe ich doch auch immer 
mit dir geredet.« 

»Da fühltest du dich auch noch sicher. Der Mann, den du 
erfunden zu haben glaubtest, hatte nichts von dir erwartet.« 

Das ließ sie wie einen Feigling erscheinen. Warsie ein 
Feigling? Sie glaubte es eigentlich nicht. Aber sie hatte 
Angst, das ja. Dominic hob ihren Arm aus dem Wasser, um 
mit seinen geschickten Fingern auch in diesen 
Muskelsträngen die Anspannung zu lösen. Aus den 
wohlgeformten, durchtrainierten Muskeln unter ihrer 
vernarbten Haut. Sie konnte die unzähligen kleinen weißen 
Einschnitte sehen, die sie an die schmerzhaften Stiche des 
Messers erinnerten, mit dem ihr Vater ihren ganzen Körper 
bearbeitet hatte, um das Raubtier in ihr aufzustacheln, sich 
zu zeigen. 

Wie sie es hasste, sich nackt zu sehen! Sie hasste diese 
weißen Tupfen, die ihre Haut verunzierten. Sie konnte sich 
nicht ansehen, ohne sich an das Massaker zu erinnern. 
Wenn sie die Augen schloss, konnte sie heute noch das Blut 
riechen, das durch das Haus geflossen war, um draußen in 
der Erde zu versickern. Oder die achtlos beiseitegeworfenen 
Leichen ihrer Brüder sehen, die wie kaputte Puppen 
dagelegen hatten, der kleine Avery halb über Adam, als 


lägen sie auf einem Abfallhaufen. Galle stieg Solange in die 
Kehle, und sie kämpfte mit sich, um sich nicht zu 
übergeben. Ihre Freunde. Ihre Familie. Mit einem leisen 
unartikulierten Laut versuchte sie, Dominic den Arm zu 
entziehen. 

Er ließ ihn jedoch nicht los und beugte sich über ihre 
Schulter, um sie anzusehen. »Wende dich nicht von mir ab, 
Solange. Es ist etwas, was wir gemeinsam haben - das 
Massaker an deiner Familie und das an meiner.« 

Seine ruhigen Worte halfen ihr, mit einem tiefen Atemzug 
die Bilder zu verdrängen. 

»Möchtest du den Beweis dafür von deiner Haut 
entfernen?« 

Auch diese Frage stellte er ganz ruhig und so sanft, dass 
Solange den Kopf abwenden musste, weil sie nicht 
verhindern konnte, dass ihr die Tränen kamen. Sie war noch 
nie so emotional gewesen. Oder vielleicht doch, wenn sie 
mit ihm in ihren Träumen geredet hatte. Dann hatte sie sich 
sicher genug gefühlt, um vor ihm zu weinen. Er war ihr 
einziges Ventil gewesen. Juliette und Jasmine hatten ihr oft 
bei den Rettungsaktionen geholfen, Juliette mehr als 
Jasmine, die Jüngste von ihnen. Aber die beiden Schwestern 
verließen sich auf Solange, und sie ließ die größte 
Fürsorglichkeit ihnen gegenüber walten. Sie gab sich heute 
noch die Schuld daran, dass sie nicht da gewesen war, als 
die Jaguarmänner ihre Tante Audrey gefunden und sie 
verschleppt hatten. Sie hatten eine Rettungsaktion 
gestartet, aber ... da war es schon passiert. Genau wie bei 
Jasmine. 

Solange versuchte verzweifelt, ihren Gedanken eine 
andere Richtung zu verleihen. Sie saß in einem heißen Bad 
mit einem in jeder Hinsicht umwerfend attraktiven Mann 
und war so emotional, dass sie diese Kleinigkeit vergessen 
hatte. 

»Solange?« Seine starken Finger bewirkten noch immer 
Wunder an ihrem Arm. »Würdest du diese Tribute entfernen, 


wenn du könntest?« 

Sie schloss die Augen und erlaubte ihm, ihren Kopf an 
seine Brust zu ziehen, bevor er ihren anderen Arm anhob 
und auch ihn massierte. Solange hatte ihre Narben nie als 
Symbole oder Tribute betrachtet. Waren sie das? Sie hatte 
immer nur mit Hass und Zorn an sie gedacht, denn die 
Narben erinnerten sie daran, wer ihr Vater war und was für 
Blut in ihren Adern floss. Dass die kleinen weißen Flecken 
auch etwas Schönes sein könnten - ein Tribut, den sie ihrer 
Liebe zu ihrer Mutter und ihrer Familie gezollt hatte -, war 
ihr bisher nie in den Sinn gekommen. 

»Könntest du sie denn entfernen?« War das überhaupt 
möglich? 

»Vielleicht«, erwiderte er unverbindlich. 

Solange versuchte nicht einmal, zu ihm aufzublicken, 
sondern entspannte sich nur, den Kopf an seine Brust 
gelegt, während er ihren Arm massierte, weil sie wusste, 
dass er mit grenzenloser Geduld auf ihre Antwort warten 
würde. Sie liebte diese Ruhe und Gelassenheit in ihm, dieses 
Fehlen von Ärger und Vergeltungssucht. Sie selbst war 
getrieben von zerstörerischen Emotionen und brauchte 
diese Ruhe inmitten des unbändigen Zorns, von dem sie 
angetrieben wurde. Wenn sie Dominic so nahe war wie jetzt, 
fühlte sie sich gefestigter, sicherer und ruhiger. Sie mochte 
zwar aus dem Gleichgewicht sein, doch solange sie nicht in 
Begriffen von Mann und Frau dachte, konnte sie die Waffen 
niederlegen und einfach nur mal ruhig sein. 

Dominic brachte seinen Mund an ihre Schulter, wo die 
Bisswunden waren. »Er hätte dich heute fast erwischt.« 

Sie nickte. »Ich hatte furchtbare Angst. Ich wollte ihm nie 
wieder in die Hände fallen, und am Ende stürzte ich mich in 
den Fluss, genau wie die arme Annabelle.« Sie presste die 
Finger an die Schläfen und schüttelte den Kopf. »Ich habe 
sie dort zurückgelassen. Im Fluss. Als Köder. Der 
Jaguarmann interessiert mich nicht, der kann von mir aus 


dort verrotten. Aber Annabelle kann ich nicht vergessen. Ich 
hätte versuchen sollen, ihre Leiche zu finden.« 

»Ich habe sie gefunden«, sagte Dominic, »und sie 
begraben, wo kein Mensch, kein Tier und kein Jaguarmensch 
sie jemals finden wird. Ich habe auch alle Gerüche aus der 
Umgebung entfernt. Sie ist vor ihnen sicher.« 

Unendliche Erleichterung erfasste Solange, und sie lehnte 
sich wieder zurück und legte den Kopf an Dominics Brust. 
»Danke. Ich habe noch nie eine Frau im Tod allein gelassen. 
Ich tue mein Bestes, mich ihnen gegenüber anständig zu 
verhalten, selbst wenn ich sie nicht retten kann. Es hätte 
mir keine Ruhe gelassen, wenn sie nicht anständig begraben 
oder verbrannt worden wäre.« 

Dominic schlang die Arme um sie, direkt unter ihren 
Brüsten, und drückte sie an sich. »Es ist erledigt, sivamet - 
mein Herz. Du kannst jetzt ruhen.« 

Sie fühlte sich entspannt wie nie zuvor, die Anspannung 
war endlich von ihr abgefallen. In Dominics Armen war sie 
sicher, und als sie die Augen schloss, erlaubte sie sich, ein 
bisschen dahinzutreiben und einfach nur das Gefühl zu 
genießen, dass er bei ihr war. Das war es wohl, was andere 
Frauen empfanden: sich geliebt und wie ein Teil von jemand 
anderem zu fühlen. 

»Ich würde es nicht tun«, murmelte sie. 

»Was?« 

»Meine Narben entfernen lassen. Sie gehören zu mir, sind 
ein Teil von der Frau, die ich jetzt bin. Ich mag nicht wütend 
sein, und Töten macht mich krank. Manchmal frage ich 
mich, ob ich genauso schlecht bin wie diese Monster, aber 
in gewisser Weise hast du recht hinsichtlich der Narben. Ich 
bin nicht zerbrochen, habe mich nicht von ihnen benutzen 
und in etwas Schwaches und Hilfloses verwandeln lassen. 
Ich habe das Andenken meiner Mutter und meiner 
Stiefbrüder in Ehren gehalten und auch das unserer 
Freunde.« Sie strich mit den Fingern über ihren Arm und sah 


ihre Haut zum ersten Mal ganz anders. Wie einen Tribut, und 
nicht wie etwas Hässliches. 

»Du bist ein Geschenk, Solange. Ein erstaunliches, 
unschätzbar kostbares Geschenk.« Er schob ihr nasses Haar 
beiseite und strich mit den Lippen über ihren Nacken. 

Ohne ein weiteres Wort nahm er sie dann auf die Arme 
und trat mit ihr aus dem Becken. Solange öffnete den Mund, 
um zu protestieren. Das warme Wasser war ein schützender 
Kokon gewesen. Zum ersten Mal, soweit sie sich erinnern 
konnte, hatte sie sich geborgen gefühlt, und sie wollte nicht, 
dass das schon endete. Aber da war etwas Unnachgiebiges 
in Dominics Gesichtsausdruck. Die Furchen waren tief in 
sein Gesicht gegraben, seine Augen waren wieder von 
einem tiefen Blau und hatten etwas Besitzergreifendes, das 
sie insgeheim erfreute. 

In der Höhle hätte es eigentlich kalt sein müssen, und 
Solange wappnete sich schon gegen das Frösteln, doch die 
Luft war erstaunlich warm. Dominic hatte wieder einmal für 
Komfort gesorgt. Er stellte sie vor sich auf die Füße, nahm 
ein weiches Handtuch aus der Luft, auf die gleiche 
merkwürdige Weise, wie Karpatianer Kleidung 
herbeizaubern konnten, und rubbelte sanft ihren nassen 
Körper ab. Und das erfüllte sie wieder mit unerträglicher 
Verlegenheit. 

Er stand so dicht vor ihr, dass seine Hitze sie einhüllte, 
und sein Blick glitt über ihren Körper, als gehörte er ihm. 
Hatte er diese Worte nicht sogar benutzt? Er war langsam 
und methodisch, ließ sich Zeit und benutzte die Ecke des 
Handtuchs, um ihre Arme trockenzureiben, doch dann 
beugte er sich plötzlich vor, um mit der Zunge einen Tropfen 
Wasser von ihrer Brustspitze zu entfernen. Solange zuckte 
zusammen, als ein heißes Kribbeln sie durchlief und in 
einem scharfen Ziehen zwischen ihren Schenkeln endete. 
Dann spürte sie Dominics Mund auf den Bissspuren an 
ihrem Nacken, die er vorher schon verschlossen hatte, doch 
diesmal glitt seine warme Zunge so lange über das 


beschädigte Gewebe, bis es sich vollkommen glättete und 
sie nichts mehr davon spürte. 

»Du musst das nicht tun.« Sie fröstelte, nicht von der 
Kälte, sondern von seiner sinnlichen Berührung. 

»Du irrst dich, kessake«, berichtigte er sie. »Kein anderer 
Mann darf sein Mal auf meiner Frau hinterlassen. Er darf 
dich in keinster Weise verletzen. Ich muss dich heilen, oder 
ich könnte nicht mehr mit mir leben.« 

Sie wusste selbst nicht, warum, aber sie ließ ihn 
gewähren. Seine Berührung hätte irritierend sein müssen, 
und vielleicht war sie es auch, weil sie erregend war - doch 
es kümmerte Solange nicht. Sie hatte noch nie so viel 
Aufmerksamkeit erfahren, geschweige denn von einem 
Mann, der so voll und ganz auf ihr Wohlergehen konzentriert 
war. Er gab ihr das Gefühl, schön und etwas Besonderes zu 
sein, fast wie eine empfindliche Blüte dort im Regenwald. 
Doch sie war es nicht, und das wussten beide, aber für diese 
wenigen Minuten, in denen er sie so liebevoll verwöhnte, 
wollte Solange nicht, dass es endete. 

Es war wie ein Märchen. Sie schloss die Augen und 
überließ sich ganz der wunderbaren Erfahrung. Dominic 
Drachensucher war der perfekte Mann, ein Krieger mit 
faszinierenden Augen, die die Farbe wechseln konnten, und 
die vollkommene Ruhe im Auge eines Sturms. Er fand sie 
schön, obwohl sie, was ihr Aussehen anging, eine 
Katastrophe war. Aber er ließ es sie vergessen und schaffte 
es, dass sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben schön 
vorkam. 

Dominic achtete auf jede Einzelheit, und wann immer er 
einen blauen Fleck oder einen bösen Kratzer entdeckte, 
senkte er den Kopf darauf und heilte ihn mit seinem Mund. 
Es war etwas sehr Erotisches, obwohl sie nicht glaubte, dass 
das seine Absicht war. Seine Aufmerksamkeit galt ihrer 
Gesundheit, nicht ihrer Nacktheit. Seine Zunge fand einen 
Einstich am Ende ihres Rückens und mehrere andere an 


ihrem Po, und während er jeden einzelnen versorgte, hielt er 
ihre Hüften fest, damit sie stillhielt. 

Solange hatte Mühe, halbwegs ruhig zu atmen, und war 
froh, dass er hinter ihr stand, damit sie seinen Körper nicht 
bewundern musste, der für sie von vollkommener Schönheit 
war. Sie hatte keine Ahnung, was nach dieser Begegnung 
mit ihm geschehen könnte, aber sie würde den Moment 
genießen und ihn für immer in ihrem Herzen und ihrer 
Erinnerung bewahren. Dominic bewegte sich langsam im 
Kreis um sie herum, bis er wieder vor ihr stand. Diesmal 
beugte er sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre 
zitternden Lippen. 

Dann ließ er sich ganz plötzlich vor ihr auf die Knie fallen. 
Solange war wie erstarrt, zu keiner Bewegung fähig und 
außerstande, Luft zu holen. Was machte ein Mann wie 
Dominic auf den Knien vor ihr? Das passte doch so gar 
nicht. Sie konnte Seite an Seite mit ihm kämpfen und sich 
ihm ebenbürtig fühlen, ungeachtet dessen, dass er ein 
unübertrefflicher Krieger war. Aber hier, in dieser Situation, 
war sie ihm nicht ebenbürtig. Nicht, wenn sie allein waren. 
Sie wollte protestieren, zurücktreten und ihn verwöhnen, 
doch sie hatte keine Ahnung, wie. 

»Ich kann das nicht«, gelang es ihr zu sagen. Ihre Stimme 
war nicht ihre eigene, nur ein zittriges Geräusch, aus dem 
Furcht und Unsicherheit sprachen. 

Er blickte zu ihr auf, und seine Augen waren so dunkel vor 
Verlangen, dass sich ihr Herz verkrampfte. Es lag etwas sehr 
Bezwingendes in der Art, wie er sie ansah. Als Jaguar war sie 
an direkte Blicke gewöhnt - doch das waren die unbewegten 
eines Raubtieres. Dominic dagegen schaute sie an, als wäre 
sie die begehrenswerteste Frau der Welt - als gehörte sie 
ganz und gar ihm. Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf 
die Lippe, um ihn nicht wieder mit dem Einwand zu 
verärgern, dass sie es nicht war. 

»Du verdienst viel mehr.« Zaghaft berührte sie das 
seidene Haar, das so schwarz und glänzend war wie das in 


der Sonne schimmernde Gefieder eines großen Raben. »Ich 
kann nicht das sein, was du brauchst.« 

»Ich verdiene dich«, entgegnete er so sanft wie immer. 
»Ich brauche das ...« Er beugte sich vor und fing die 
Wassertropfen auf, die über die klaffende, hässliche Wunde 
an ihrer Hüfte rannen. 

Ein leiser Schrei entrang sich ihr bei dem Kontakt mit 
seinem Mund, der Wellen der Hitze durch ihren Körper 
sandte. Sein langes, kühles Haar, das ihre Schenkel 
streichelte, löste solche Feuerströme in ihren Beinen aus, 
dass Solange vielleicht gefallen wäre, wenn sie sich nicht 
schnell an seinen Schultern festgehalten hätte. Er war stark 
wie ein Felsen, jemand, an den sie sich anlehnen konnte, 
wenn sie sich einfach fallen ließ. Und vielleicht war er ja 
schon die ganze Zeit ihr Halt gewesen. 

Seine Hände spreizten ihre Schenkel. Er sagte kein Wort, 
brachte sie nur in die Stellung, die er wollte. Sein Atem 
berührte sie zuerst. Ihr Herz hämmerte so laut, dass es in 
der ganzen Höhle zu hören sein musste. Unendlich 
behutsam strich er mit der Zunge über jede noch so kleine 
Verletzung und jeden Kratzer, und als er wieder zu den 
Stichen an ihrem Rücken und Po gelangte, hätte sie weinen 
können über die Mühe, die er sich machte. 

»Was ist passiert?« 

Sie musste sich räuspern, um die Stimme wiederzufinden. 
Seine Berührungen wollten nicht verführen, aber ihr Körper 
war nicht mehr ihrer. Nachgiebig und weich wie nie zuvor, 
gehörte er ihm - sie gehörte ihm. Solange wusste nicht, auf 
welche Weise Karpatianer ihre Gefährtinnen für sich 
beanspruchten, doch sie hätte sich nicht vollständiger in 
Anspruch genommen fühlen können. Dominic gab ihr das 
Gefühl, wie ein seltenes und kostbares Juwel umsorgt zu 
werden. Nichts in ihrem Leben war einem solchen Gefühl je 
auch nur nahegekommen. 

»Ich hatte ihm eine Falle gestellt, doch er erwartete mich 
schon. Er opferte seine Männer, ließ sie ohne Deckung, und 


ich schoss. Ich wollte gerade die Flucht ergreifen, als er aus 
dem Nichts heraus erschien. Es ist schwierig, den Jaguar in 
mir zu täuschen. Meine Raubkatze ist sehr wachsam, 
besonders Männern gegenüber. Sie muss es sein. Aber er 
war da, und jetzt kennt er den Geruch meines Blutes.« 

»\Wer ist er?« Dominic senkte den Kopf, um die 
Stichwunden zu küssen, und wieder durchlief sie ein 
köstliches Erschauern, als sein Haar ihre Haut berührte. 

»Er wird Brodrick genannt. Brodrick der Schreckliche. Und 
er ist mein Vater.« 

Dominic schwieg einen Moment und richtete sich langsam 
wieder auf. »Erzähl mir von ihm«, sagte er, hüllte sie in das 
warme Handtuch ein und umarmte sie. 

Solange legte den Kopf an seine Brust und erlaubte sich 
das Vergnügen, ihre Arme um seine Taille zu schlingen. Sie 
konnte den gleichmäßigen, beruhigenden Rhythmus seines 
Herzens hören. Wo waren die Männer, die wie Dominic 
waren, geblieben? Sie bezweifelte, dass sie einen solchen 
Mann verdiente, zumal sie nicht einmal eine Frau zu sein 
verstand. Aber es gab so viele andere Frauen auf der Welt, 
gute, liebevolle Frauen, die einen Partner vergöttern und 
umsorgen würden. Wie war es dazu gekommen, dass 
Dominic sie auserwählt hatte? Durch einen Irrtum? 
Vielleicht, aber sie war bereit, das Geschenk anzunehmen, 
das ihr gemacht worden war. Ihre Zeit ging zu Ende und die 
seine vielleicht auch. 

»Er hat alle getötet, die meine Cousinen und ich liebten«, 
fuhr sie fort. »Er bringt alle Frauen und Kinder um, die sich 
nicht verwandeln können. Und er tötet auch jedes 
männliche Jaguarkind, das menschliches Blut in seinen 
Adern hat. Seine Gefolgsmänner sind nicht von königlicher 
Herkunft, doch sie alle sind Gestaltwandler und helfen ihm, 
unsere Leute abzuschlachten.« 

»Warum arbeitet er mit den Menschen zusammen, wenn 
er sie so sehr hasst?« 


»Er ist auch mit den Vampiren ein Bündnis eingegangen. 
Ich glaube, sie erstellen eine Datenbank von Frauen mit 
übernatürlichen Fähigkeiten. Seine Zielgruppe sind Frauen, 
von denen er annimmt, dass sie Jaguarblut in sich tragen. 
Sie werden von überall auf der Welt entführt und hierher 
verschleppt. Kann die Frau sich verwandeln, versuchen sie, 
sie zu schwängern; kann sie es nicht, wird sie vergewaltigt, 
gefoltert und getötet. Das ganze Bündnis ist auf einem Netz 
aus Täuschung aufgebaut. Die Menschen wissen nicht, dass 
sie mit Vampiren zusammenarbeiten, die sie benutzen, um 
gerade die zu töten, die die Menschen beschützen: 
Karpatianer. Brodrick kann von Vampiren psychisch nicht 
beeinflusst werden, deshalb wähnt er sich vor ihnen sicher. 
Und die Vampire versuchen, alle zu benutzen, um ihre 
Anzahl zu erhöhen und die Karpatianer zu besiegen. Sie 
wollen, dass alle Frauen getötet werden, bis es keine 
Gefährtinnen mehr für die Karpatianer gibt. Oder jedenfalls 
ist es das, was ich glaube.« 

»Wie hast du all das nur erfahren?«, fragte Dominic 
verblüfft und schob eine Hand unter ihr Haar. 

»Da es mir erst kürzlich gelungen ist, in das Labor zu 
gelangen, beruht einiges von dem, was ich dir gesagt habe, 
auf Vermutungen. Ich verbringe viel Zeit damit, 
Informationen zu sammeln, bevor ich zuschlage. Ich habe 
keine Hilfe, und es ist äußerst schwierig, als einzelne Person 
eine Rettungsaktion zu planen.« 

»Ich dachte, deine Cousinen ...« 

»Sie haben Seelengefährten. Ihre Männer wollen nicht, 
dass sie sich in Gefahr begeben. Und ehrlich gesagt will ich 
es auch nicht. Jasmine ist schwanger, und Juliette ist zu 
weich für diese Art von Leben.« Solange seufzte und hob 
den Blick zu ihm. »Es wäre nicht richtig, Dominic. Juliette ist 
viel zu gut dafür. Es ist so viel Schönheit und Heiterkeit in 
ihr, und ich will nicht, dass sich das verliert. Zuerst hatte ich 
Angst um sie, als sie Riordan begegnete, doch heute kann 


ich sehen, dass er sie glücklich macht. Ich bin froh, dass sie 
ihn hat. Er wird sich gut um beide kümmern.« 

Dominics Augen verdunkelten sich. »Du willst Brodrick 
töten«, stellte er fest, und in seiner Stimme lag keinerlei 
Bewertung oder gar Kritik. Es war eine Tatsache für ihn, 
mehr nicht. 

»Ja.« Mehr gab es nicht dazu zu sagen. Solange hatte 
keine Wahl. Brodrick würde niemals aufhören. Ohne ihn 
würden die anderen Männer sich zerstreuen. Sie waren 
keine guten Männer, und sie würden zweifellos Probleme 
verursachen, doch ohne Führung würden sie zumindest 
lenkbar sein. Und wenn sie den Regenwald verließen, würde 
der Arm des Gesetzes sie irgendwann zu fassen bekommen. 

Dominic reichte ihr ein Glas Wasser. »Bitte sehr.« 

Sie wusste nicht, woher er es hatte, aber sie nahm es 
widerspruchslos an und trank. Dominic öffnete den Boden. 

»Ich brauche die Erde, um meine Wunden vollständig zu 
heilen«, sagte er. »Ich habe überall um deine Höhle 
Schutzzauber angebracht, sodass nichts uns stören wird, 
während wir schlafen.« 

Solange blickte in das tiefe Loch hinab. Es reichte gute 
zehn Fuß in den Boden. Ihre Katze könnte vielleicht 
herausspringen, wenn nötig, doch in der Erde schlafen? Sie 
wollte Dominic nahe sein, aber ... 

Er lächelte sie an, mit diesem langsamen, sexy Lächeln, 
das ihr Innerstes zerfließen ließ und sie ganz weich und 
nachgiebig machte. Wie schaffte er das nur? 

»Du musst mir vertrauen.« 

Vertrauen. Er war ein angesehener Krieger. Er hatte 
tausend Jahre ehrenhaft gelebt. Sein Wort war seine Ehre. 
Wenn er sagte, sie gehöre ihm, dass sie für ihn schön sei 
und die Frau, die er wollte, müsste sie das eigentlich ohne 
all die Selbstzweifel akzeptieren können. Und vor allem 
müsste sie ihm vertrauen. 

»Ich glaube, Vertrauen ist eine Gabe«, sagte sie mit leiser 
Stimme. »Eine wundervolle Gabe, die viele Frauen von Natur 


aus haben. Ich wünsche sie mir auch, Dominic. Mehr als 
alles andere wünsche ich mir diese Gabe, aber ...« Sie brach 
ab. War sie überhaupt noch fähig, zu vertrauen? 

Seine Finger legten sich um ihren Nacken. »Dein 
Vertrauen in mich ist groß, Solange. Du vertraust nur nicht 
dir selbst, der Frau in dir. Du siehst dich als zwei 
verschiedene Wesen. Das eine ist die Kriegerin: 
selbstbewusst, von unglaublicher Entschlossenheit und 
völlig desinteressiert daran, wie die Welt sie sieht, solange 
sie die Frauen ihrer Spezies vor der Brutalität der Männer 
retten kann. Du lebst in einer Welt der Tauschung und 
Gewalt, und du verstehst und akzeptierst die Regeln. Das 
andere Wesen ist die Frau, die mich - ihren Seelengefährten 
- an ihr teilhaben lässt. Du bist die andere Hälfte meiner 
Seele. Du bist das Licht in meiner Dunkelheit. Du kannst 
dich nicht selbst so sehen, weil du in Dunkelheit leben 
musst. Du hast sie tief in dir vergraben, die Frau, aber was 
du nicht verstehst, sivamet, ist, dass ich das an dir schätze. 
Ich möchte nicht, dass andere dich so sehen wie ich. Ich will 
diese Frau mit niemand anderem teilen, ob Mann oder Frau. 
Diese Seite von Solange gehört mir ganz allein.« 

Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie jedes Wort in ihrem 
Herzen aufnahm und es fest umfangen hielt. 

»Mach nicht den Fehler, zu glauben, die Kriegerin und die 
Frau seien zwei getrennte Wesen, denn das sind sie nicht. 
Du bist beides, das sehe ich ganz klar in dir. Ich weiß, dass 
ich die Kriegerin akzeptieren muss. Dieser Wesenszug ist 
stark in dir, und man darf ihn dir nicht nehmen. Die 
Ereignisse haben einen kriegerischen Geist, der schon in dir 
vorhanden war, geformt und in den Feuern des Leides 
geschärft und vervollkommnet. Um überleben zu können 
und die Sicherheit der Frauen, die du liebst, zu 
gewährleisten, der Frauen, die nur durch deinen Einsatz 
überlebten, musstest du das Licht in dir unterdrücken. Aber 
dieses Licht ist da, und ich kann es sehen. Und falls nur ich 
es kann, ist das das Einzige, was zählt.« 


Gott stehe ihr bei, doch jedes seiner Worte rührte ihre 
Seele an. Er sah sie und erkannte sie. Er kannte sie besser, 
als sie selbst sich kannte. Und sie wollte diese Frau für ihn 
sein, die im Licht lebte, oder zumindest doch in ihren 
gemeinsamen Momenten. Dann wollte sie alles für ihn sein 
und ihm geben, was er wollte. 

Ihnen beiden blieb nur noch so wenig Zeit; das 
akzeptierte sie, genau wie er. Sie waren beide ihrem 
eigenen Weg verpflichtet. Aber dies war ihre Zeit - ihre 
einzige vielleicht sogar. Solange hob die Hand an sein 
Gesicht und strich die tiefen Linien nach, die ihn wie einen 
harten, rücksichtslosen Mann erscheinen ließen. Doch 
obwohl er überhaupt nichts Jungenhaftes hatte und durch 
und durch Mann war, hätte sie ihn nicht als hart und 
rücksichtslos bezeichnet. Er versuchte nie, sie zu 
irgendetwas zu zwingen, und auch jetzt bedrängte er sie 
nicht, in dieses Loch aus dunkler Erde mit ihm 
herabzusteigen, sondern stand nur ruhig da und wartete, 
während sie sich mit den Fingerspitzen sein Gesicht 
einprägte. 

»Du möchtest, dass ich neben dir schlafe?«, fragte sie 
leise. 

»Ich will dich nicht einmal Zentimeter von mir entfernt 
haben, minan. Ich brauche dich heute.« 

Sie kämpfte die Furcht nieder und hob das Kinn. »Woran 
wirst du merken, dass ich bei dir bin?« Sie würde ihm diesen 
kleinen Wunsch erfüllen. Was machte es schon, ob sie in der 
Erde schlief? Es war alles, was sie ihm geben würde. Sie 
durfte seinen Körper nicht berühren und konnte nicht diese 
heftige sinnliche Erregung lindern. Er gab und gab, und sie 


»Ich bin glücklich, wenn ich dich glücklich machen kann, 
Solange. Und du bist großzügig genug, jeden Moment mit 
mir zu teilen, obwohl es dich ängstigt, mich in dein 
Bewusstsein hineinzulassen. Ich werde wissen, dass du bei 
mir bist.« 


»Ich verstehe aber nicht, warum du mir nicht erlaubst ...« 
Da sie nicht in Worte fassen konnte, was sie wollte, legte sie 
nur die Hand auf die Wölbung unter seiner Hose. 

Dominic stieß einen rauen Seufzer aus. »Weil es zu 
gefährlich ist.« Sehr sanft löste er ihre Finger und drückte 
ihre Hand an sein Herz. »Es genügt mir, deine sinnlichen 
Empfindungen zu teilen.« 

Das bezweifelte Solange, doch im Moment war sie zu 
unsicher, um das Thema weiterzuverfolgen. Sie würde sich 
seine Worte zunächst mal durch den Kopf gehen lassen. 
Meinte er die Parasiten in seinem Blut? Oder dass er die 
Kontrolle verlieren und sie verwandeln könnte? Von Juliette 
wusste sie, dass in karpatianischen Männern der Drang, ihre 
Gefährtin an sich zu binden, sehr stark war, doch Dominic 
hatte bisher keine Anzeichen erkennen lassen, sie an sich 
binden oder gar verwandeln zu wollen. Was bedeutete das? 
Wenn sie ihm glaubte, dass sie alles war, was er wollte, 
musste es für seine Zurückhaltung einen anderen Grund 
geben. 

Er schlang die Arme um ihre Taille und versetzte sie beide 
über den Rand des tiefen Lochs in die Erde. Kurz bevor ihre 
Füße den Boden berührten, erschien eine dünne Steppdecke 
auf einer Seite des Erdbodens. Ihre nackten Füße landeten 
auf dem weichen Stoff. Dominic ließ sich neben ihr auf der 
blanken Erde nieder und stieß einen Seufzer aus. 

»Juliette hat versucht, mir zu beschreiben, wie es ist, von 
der Erde verjüngt zu werden, aber ich konnte mir keine 
Vorstellung davon machen.« 

»Würdest du die Erfahrung gern mit mir teilen, kessake?”«, 
fragte er, während er es sich in dem schwarzen Erdreich 
bequem machte und den Arm nach ihr ausstreckte. 

Solange nahm seine Hand und ließ sich von ihm an seine 
Seite ziehen. Dort schmiegte sie sich an, rollte sich 
zusammen wie die Katze, die sie war, und legte ihre Finger 
auf seine Brust. »Ja.« Sie wollte jede Erfahrung mit ihm 
teilen, die ihnen noch beschieden war. 


Wahrscheinlich würde niemand je etwas von Dominic, 
dem Mann aus ihren Träumen, erfahren. Er gehörte ihr ganz 
allein, und vielleicht sollte es ja auch so sein. Sie hatte sich 
vieles in ihrem Leben zuschulden kommen lassen, eine 
Menge Sünden begangen. Im Dschungel, so sagte sie sich, 
hieß es töten oder getötet werden, doch die Wahrheit war, 
dass sie es war, die entschied, wer lebte oder starb. Wenn 
sie zwei Jaguarmänner jagte, versuchte sie, beide zu 
erwischen, doch der erste war immer der, den sie für den 
gefährlichsten und brutalsten hielt. Diese Momente 
gestohlenen Glücks mit Dominic entschädigten sie für ein 
ganzes Leben ohne freudige Empfindungen. 

Er strich mit den Lippen über ihr Haar und schwenkte 
dann die Hand. Eine zweite Steppdecke legte sich über 
Solange. »Ich möchte nicht, dass du frierst, wenn du 
aufwachst, während ich schlafe.« 

Sie strich über den wunderhübschen Quilt mit den darin 
eingewobenen Symbolen. Der Stoff war weich und in 
dunklen Grüntönen gehalten wie ihr Wald, und neben den 
Symbolen waren kleine Tiere aufgestickt. Sie merkte, dass 
sie unwillkürlich jedes mit dem Finger nachstrich. »Was für 
eine wunderschöne Deckel« 

»Gabriels Frau stellt sie für uns her. Sie webt ein, was 
auch immer nötig oder passend ist. Ich wollte eine, die dich 
wärmt und dir inneren Frieden gibt. Ich werde wie tot 
erscheinen, wenn ich schlafe, Solange, ohne Atem oder 
Herzschlag. Du darfst nicht in Panik geraten.« 

Sie lächelte über den gebieterischen Tonfall seiner 
Stimme. »Ich geräte nicht so leicht in Panik. Zumindest in 
der Regel nicht. Aber du hast es geschafft, mich wirklich 
gründlich zu erschrecken.« 

»Weil ich real bin?« 

»Ja.« 

Er lachte leise. »Mir ging es nicht anders, päläfertiil. Wir 
hatten einen schlechten Zeitpunkt für unsere Begegnung. 


Vielleicht den allerschlechtesten aller Paare in der 
Weltgeschichte.« 

Sie dachte über seine Worte nach. »Ich brauchte Zeit, zu 
wachsen, Dominic. In mir war so viel Wut, so viel Hass auf 
die Männer, die meine Familie abgeschlachtet hatten und 
systematisch Völkermord an unserem eigenen Volk 
begingen, weil sie glaubten, alle müssten reinrassigen 
Geblüts sein. Ich war so lange voller Hass, dass ich zwischen 
den Männern, die unsere Spezies zerstörten, und anderen 
nicht mehr unterscheiden konnte. Erst als Juliette ihrem 
Seelengefährten begegnete und ich sah, wie aufrecht und 
ehrenhaft er war, konnte ich meine Wut bewältigen.« 

Dominic strich ihr liebevoll das Haar aus dem Gesicht. Sie 
erinnerte sich an die gleichen sanften Zärtlichkeiten aus 
ihren Traumen von ihrem Krieger, und ein warmes 
Glücksgefühl durchflutete sie bei dem Gedanken. Dominic 
war genauso wie das Bild, das sie sich ausgedacht hatte, 
und trotzdem auch ein klein bisschen beängstigend. Vor 
allem deshalb, weil sie ihm das gleiche Glück und den 
gleichen Frieden schenken wollte wie er ihr. 

Seine Lippen strichen über ihren Kopf, und im selben 
Moment spürte sie ihn in ihr Bewusstsein eindringen, wo er 
den nächsten, nicht ganz so uneigennützigen Gedanken 
auffing, nämlich das Bedürfnis, ihm die gleiche Lust zu 
schenken wie er ihr. 

Dominic seufzte innerlich. /ch werde das nicht mit dir 
riskieren. 

Er konnte das Verlangen spüren, das sie beherrschte, die 
erotischen Bilder in ihrem Geist sehen, aber er wusste, dass 
er niemals die nötige Beherrschung aufbringen würde, um 
sie nicht mit Leib und Seele für sich zu beanspruchen. 
Natürlich begehrte er Solange, und dieser dunkle Trieb 
wurde immer stärker, je länger er mit ihr zusammen war. 

Seine erste Pflicht war jedoch, sie zu beschützen, sogar 
vor sich selbst. Er hatte das Blut eines Vampirs in seinen 
Adern, und mit diesem ätzenden Gift waren Tausende 


gieriger Parasiten in ihn gelangt, die daran arbeiteten, ihn 
von innen heraus aufzufressen - auch wenn die widerlichen 
Kreaturen sich im Augenblick ganz still verhielten. Keine von 
ihnen rührte sich in ihm. Er hörte keine geflüsterten Befehle 
mehr, und selbst der unaufhörliche stechende Schmerz 
hatte aufgehört, seit Dominic bei seiner Gefährtin war. 
Wieso war das so? Wie konnte das sein? Konnten 
Seelengefährten selbst jemandem, der schon verloren war, 
eine derartige Erleichterung verschaffen? 

Dominic holte tief Luft. Die Nacht war dem Tag gewichen, 
die Sonne stieg schon unaufhaltsam in den Himmel. Er 
befand sich zwar tief unter der Erde, konnte aber trotzdem 
noch die Wirkung in seinem Körper spüren. Bald würde die 
bleierne Müdigkeit ihn übermannen, und sein Herz würde 
aufhören zu schlagen. Er registrierte Solanges scharfes 
Einatmen und wusste, dass auch sie das stechende Gefühl 
verspürte, das Brennen, das direkt unter seiner Haut in allen 
Nerven lebte. 

Er entspannte sich in dem Bett aus fruchtbarer schwarzer 
Erde, die ihn willkommen hieß. Die Fülle von Mineralien 
drang sofort in seine Poren, bereicherte seinen Körper und 
beschleunigte die Heilung seiner Verletzungen, besonders 
die tiefen, von dem Schwert verursachten Schnittwunden in 
seinem Fleisch. Zacarias hatte geholfen, die Heilung zu 
beschleunigen, aber es war hier in der Erde, wo Dominic die 
natürliche Medizin für seine Spezies fand. 

Solanges Erstaunen entzückte ihn. Sie legte die Hand in 
die Erde zwischen ihnen und ließ sie durch ihre Finger 
gleiten. »Ich hatte keine Ahnung. Mein Leben lang bin ich 
über die Erde gelaufen und habe nie gespürt, wie lebendig 
sie ist und welche Heilkräfte sie besitzt. Selbst wenn sie bei 
meiner Spezies wirkungslos ist, ist es doch ein Wunder, was 
sie für die deine bewirkt.« 

»Sie nimmt uns auf wie ihre Kinder«, versuchte er, es zu 
erklären. Beglückt spürte er, dass sie es bereits akzeptierte. 


Er würde sie beide mit Erde bedecken, mit Ausnahme 
ihrer Gesichter, denn im Gegensatz zu ihm würde Solange 
atmen müssen. Dominic bewegte sich, und die fast 
schmerzhaften Bedürfnisse seines Körpers bewegten sich 
mit ihm. 

»Ich könnte ...« Sie brach ab, als er seine Hand an ihren 
Kopf legte und ihn an seine Brust drückte. 

»Du wirst mich nicht in Versuchung führen, Solange. Ich 
kämpfe mit meiner Ehre. Ehre ist etwas sehr Wichtiges für 
mich. Und du - du bist mein kostbarstes Geschenk. Ich 
könnte nicht mehr mit mir leben, wenn mein Egoismus dich 
gefährden würde. Schlaf nur, und es wird mehr als genug 
sein, dich in den Armen zu halten.« 

In ihrem gemeinsamen Traum hatte er ihr vorgesungen, 
und jetzt sang er wieder - sein ganz besonderes Lied für sie. 
Alles, was er seiner Seelengefährtin schon immer hatte 
sagen wollen, legte er in die bestrickend schöne Melodie. 


Ich war tausend Jahre lang nur halb am Leben 
und hatte die Hoffnung aufgegeben, 

dass wir uns in dieser Zeit begegnen würden. 
Zu viele waren die Jahrhunderte. 

Alles verschwindet, wenn Zeit und Dunkelheit 
die Farbe und die Verse stehlen. 


8. KAPITEL 


Kannst du etwas Schönes finden 

an dieser robusten Frau? 

Kannst du eine Gestaltwandlerin wie mich 
zu lieben lernen? 


Solange an Dominic 


Die weibliche Raubkatze roch Blut. Der Geruch stieg ihr 


in die Nase, und sie beschleunigte die Schritte und achtete 
darauf, nicht zu fallen, als sie sich durch Gestrüpp und 
Unterholz kämpfte. Die Tiere, die vor ihr davonflitzten, 
beachtete sie nicht. Sie hatte keine Zeit, sie zu jagen, das 
Einzige, was sie interessierte, war, zu ihrer Mutter zu 
gelangen. Nach vier langen Jahren hatte sie endlich ihre 
Spur gefunden. Tante Audrey war bei ihr, und Juliette folgte 
ihnen und behielt Jasmine im Auge, die ja noch so klein war. 

Solange hatte stundenlang mit ihrer Tante diskutiert, aber 
schließlich war sie ja auch erst zehn und Audrey die 
Erwachsene. Sie wusste, dass sie Jasmine nicht auf die 
Rettungsaktion hätten mitnehmen sollen, doch andererseits 
hatten sie auch keinen sicheren Ort, um sie zurückzulassen. 
Darin hatte Audrey recht, aber die Anwesenheit des kleinen 
Jaguars verdoppelte die Gefahr für alle. 

Schon jetzt war Solanges Jaguar eine gute Kämpferin, und 
auch sie hatte gelernt, mit Waffen umzugehen, 
insbesondere mit Feuerwaffen. Sie übte Tag und Nacht und 
verbrauchte unzählige Schachteln Munition, an die nur 
schwer heranzukommen war. Wenn sie keine 


Schießübungen machte, warf sie Messer oder übte im Wald 
das Anschleichen und Aufspüren. Manchmal kam sie einem 
männlichen Jaguar dabei so nahe, dass sie nur die Hand 
ausstrecken müsste, um ihn zu berühren, aber die 
Jaguarmänner bemerkten nie etwas von ihrer Gegenwart. 
Audrey bestrafte sie oft dafür, doch das kümmerte Solange 
nicht. Nur der eine Wunsch trieb sie an: Sie wollte ihre 
Mutter zurückholen. 

Solange sprang von einem Ast zum nächsten und 
schließlich auf den Urwaldboden. Die ganze Umgebung war 
durchdrungen von dem Geruch des männlichen Jaguars. Das 
Herz schlug Solange bis zum Hals. Ihre Mutter ... Solange 
liebte sie über alles, und sie hatte geschworen, sie zu 
befreien, als sie vor ihrem toten Stiefvater und ihren toten 
Brüdern gestanden hatte. Sie hatte sich so oft 
hinausgeschlichen, war tagelang im Inneren des 
Regenwaldes verschwunden und hatte die Jaguarmänner 
verfolgt. Sie blieben nie lange an einem Ort, und Solange 
wusste, dass sie ihre Mutter nie wieder zurückbekommen 
würde, wenn sie diese Gelegenheit verpasste - nun, da sie 
endlich die Witterung ihrer Mutter aufgenommen hatte. 

Audrey war hin- und hergerissen gewesen zwischen dem 
Wunsch, die Kinder zu beschützen, und dem, ihre Schwester 
zurückzuholen. Am Ende hatten Juliette und Solange sie 
überredet, oder vielleicht war es auch das Wissen gewesen, 
dass Solange notfalls allein gegangen wäre. Ihre Kindheit 
war dort auf der Lichtung zwischen den Leichnamen ihrer 
geliebten Familie und Freunde zu Ende gewesen. Solange 
schlief nie ein, ohne die Schreie der Toten und Sterbenden 
zu hören oder die Qual ihrer Mutter, als die Jaguarmänner 
ihr die Tochter entrissen und sie ins Haus geschleppt hatten, 
um sie zu foltern. 

Solange wusste jetzt, wohin die Spur führte. Die Männer 
verlegten ihre Gefangenen oft, aber sie benutzten schon 
vorhandene Gebäude, wenn sie unterwegs waren. In der 
Nähe gab es eine alte Hütte, die hoch oben in den Bäumen 


und fern des Waldbodens errichtet worden war. Sie wurde 
nur noch selten benutzt, doch die Jaguare wussten 
zweifellos von ihr, und es war anzunehmen, dass sie sie mit 
Beschlag belegt hatten. Solanges Jaguar war noch klein, 
aber er bewegte sich geschickt an den Wildwechseln 
entlang und unter den großen Schirmblättern hindurch, als 
er sich mit untrüglicher Sicherheit den beiden Bäumen 
näherte, die die Hütte stützten. 

Irgendwo hinter ihr war ihre Tante Audrey, um sie zu 
beschützen, falls Solange recht hatte und ihre Mutter in 
diesem Baumhäuschen gefangen gehalten wurde. Ihr Herz 
klopfte laut, zu laut, als sie die Sicherheit des Laubwerks 
verließ und auf die Bäume zurückkehrte. Sie entdeckte eine 
Wache in den Ästen hoch über der Holzhütte. Ein anderer 
Jaguar lag faul im Schatten des Blätterdachs und schien vor 
sich hin zu dösen, denn nur die Spitze seines Schwanzes 
zuckte hin und wieder. 

Solange zitterte vor Angst und Erwartung und behielt ihn 
misstrauisch im Auge, als sie über den krummen Ast 
voranschlich. Sie hatte von diesem Moment geträumt, 
darum gebetet und sich die letzten vier Jahre darauf 
vorbereitet. Und nun, da er gekommen war, konnte sie sich 
kaum beherrschen. Sie musste die ganze List und 
Hinterhältigkeit aufbieten, die sie sich angeeignet hatte, um 
das langsame, tödliche Anschleichen ihrer Spezies 
beizubehalten und nicht die Aufmerksamkeit der Wachen zu 
erregen. Je näher sie der kleinen Hütte kam, desto stärker 
nahm sie den Geruch ihrer Mutter wahr. 

Zentimeter für Zentimeter brachte sie den letzten halben 
Meter nur spärlicher Deckung hinter sich und befand sich 
endlich außer Sichtweite der Wachen. Hier richtete sie sich 
auf und spähte durch das schmutzige Fensterchen. In der 
Hütte sah sie eine Frau auf dem Boden liegen, die eine Art 
Hundehalsband trug und deren Hände hinter ihr gefesselt 
waren. Ihr Gesicht war geschwollen, ein Auge vollkommen 
geschlossen. Aus einem Riss in ihrer Lippe sickerte Blut, und 


Gesicht, Nacken und Arme waren mit dunklen Flecken 
übersät. 

Solange erkannte ihre Mutter im ersten Moment nicht. Sie 
war abgemagert bis auf die Knochen, ihr einst so 
wundervolles Haar ganz schmutzig und verfilzt. Sie hob 
langsam den Kopf und öffnete ihr unverletztes Auge. Lange 
starrten sie einander an, bis Solanges Herz schier zu 
zerspringen drohte. Das Feuer in ihrer Mutter war längst 
erloschen und hatte nur die zerbrochene Hülle einer Frau 
zurückgelassen. 

Solange ließ den Blick schnell durch das Zimmer gleiten. 
Ihre Mutter war allein. Jetzt oder nie! Sie schlüpfte durch das 
Fenster, lief zu ihr und benutzte die scharfen Fänge, um die 
Fesseln durchzunagen. Sabine Sangria schüttelte den Kopf, 
dicke Tränen liefen über ihre Wangen. 

»Du hättest nicht kommen sollen, Kleines«, wisperte sie. 

Solange rieb den Kopf an ihrer Mutter, ihre einzige 
Möglichkeit als Jaguar, ihr ihre Zuneigung zu zeigen. Sie 
mussten sich beeilen. Solange hatte keine Zeit, die Gestalt 
zu wandeln und die Mutter in die Arme zu nehmen. Sie 
mussten verschwinden, bevor die anderen Jaguarmänner 
zurückkehrten. Solange sah, wie ihre Mutter sich auf die 
Beine kämpfte und schwerfällig zur Tür hinüberhinkte. Beide 
spähten hinaus. Solange wollte sich schon hinausschleichen, 
aber ihre Mutter legte ihr eine Hand auf die Schulter und 
hielt sie zurück. Solange blieb stehen und schaute fragend 
zu ihr auf. 

»Lass dich niemals lebend fangen, Solange. Verstehst du? 
Diese Männer sind schlimmer als Ungeheuer, und du darfst 
ihnen nie lebend in die Hände fallen.« 

Solange nickte nur. Sie hatte diese Bestien gesehen - und 
genug ihrer weiblichen Opfer. Nur zu gut war sie sich der 
Brutalität dieser Jaguarmänner bewusst. 

»Audrey? Und die Mädchen?«, fragte Sabine besorgt. 

Solange gab ihr mit einer Kopfbewegung zu verstehen, 
dass sie draußen waren. Sabine nickte, und die Freude 


sprengte Solange fast die Brust, als sie aus der Tür 
schlüpfte. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Mutter in die 
Arme zu schließen und sie ganz, ganz fest an sich zu 
drücken. Vier lange Jahre hatte sie auf diesen Moment 
hingearbeitet, und jetzt war sie so nahe dran! Sie musste 
sich zwingen, die Ungeduld so gut wie möglich zu 
bezähmen. 

Draußen drehte sie sich um und sah, wie ihre Mutter sich 
verwandelte. Solange konnte kaum den Blick von Sabine 
abwenden. Es war schockierend, mit anzusehen, wie schwer 
ihr die Verwandlung fiel und welche Qualen Mensch und Tier 
dabei ausstanden. Hatte ihre Mutter innere Verletzungen? 
Gebrochene Knochen? Nur diese Art von Schmerz konnte 
der Katze etwas anhaben. Solange versuchte, Sabine im 
Auge zu behalten, als sie vorsichtig das fast deckungslose 
Stück Ast überquerten und durch das Blätterdach auf die 
Freiheit zuschlichen. 

Als sie eine gute Meile zwischen sich und die Jaguar- 
Wachen gebracht hatten, erlaubte Solange sich endlich, 
ihrer ungeheuren Freude Ausdruck zu verleihen. Sie hatten 
es geschafft! Sie hatten ihre Mutter endlich heimgeholt! Sie 
hätte weinen können vor Glück. Im selben Moment 
strauchelte der kleine Jaguar jedoch und verwandelte sich in 
Jasmine, die dadurch beinahe aus dem Blätterdach gefallen 
wäre. Sie gab aber keinen Laut von sich, da sie selbst als 
Kind schon sehr gut wusste, dass absolute Stille im 
Dschungel überlebenswichtig war. Sie hatte die 
Jaguargestalt noch nie sehr lange beibehalten können, da 
ihr Vater ein Mensch gewesen war. Wäre sie an dem Tag, als 
Brodrick gekommen war, in dem Dorf gewesen, dann wäre 
auch sie mit all den anderen getötet worden. 

Sie warteten, während Jasmine auf den Rücken ihrer 
Schwester kletterte, und weil die Kleine in menschlicher 
Gestalt war und es viel zu gefährlich wäre, den Weg in den 
Bäumen fortzusetzen, stiegen sie zum Waldboden herab. 
Audrey trug die Waffen in einer Tasche um den Nacken, aber 


trotzdem kamen sie schnell voran. Mit jedem Schritt wurde 
Solange noch leichter ums Herz. Mama. Sie hatte nachts 
von ihr geträumt, war mehr als einmal aufgewacht, um nach 
ihr zu rufen, und konnte es jetzt fast nicht glauben, dass sie 
sie tatsächlich gefunden hatten. 

Die plötzlich eintretende Stille im Blätterdach ließ sie 
erstarren. Ein Wache haltender Affe rief eine Warnung. Ein 
Vogel kreischte. Solange blieb fast das Herz stehen, aber sie 
reagierte trotzdem augenblicklich. Sie verwandelte sich 
blitzschnell und nahm den Beutel mit den Waffen von 
Audreys Nacken, während sie Juliette ein Zeichen gab, mit 
Jasmine zu verschwinden. Die ältere Cousine würde zum 
Wasser gehen, um keine Spuren zu hinterlassen, während 
Audrey und Solange die Verfolger aufhalten würden, um 
Juliette mit der kleinen Jasmine eine Chance zur Flucht zu 
verschaffen. 

Solange hockte sich auf den Boden und griff schnell in 
den Beutel, um eine Pistole hervorzuholen. Die Hand ihrer 
Mutter hielt sie jedoch zurück. Auch sie hatte ihre 
menschliche Gestalt angenommen. Sehr sanft zog sie an 
der Waffe in der Hand ihrer Tochter, aber Solange schüttelte 
nur störrisch den Kopf und hielt sie fest. 

»Gib sie mir, Kleines!«, bat Sabine. 

Solange schaute ihre Mutter an, sah die Prellungen und 
Narben, den deformierten Brustkorb und die anderen 
Spuren der Brutalität, die Sabine in diesen letzten vier 
Jahren erduldet hatte. »Geh mit deiner Tante, Kind!« 

»Nein. Du gehst mit ihr. Ich bin eine gute Schützin.« 

»Du kannst sie nicht alle erwischen. Tu, was ich dir sage!« 
Sabine drückte für eine Sekunde ihre Hand. »Lass dich 
niemals lebend fassen, Solange!«, flüsterte sie. »Ich liebe 
dich, meine Kleine. Geh jetzt mit deiner Tante!« Sie schob 
Solange auf ihre Schwester zu. »Und ich danke euch allen.« 

Eine furchtbare Erkenntnis kam Solange. Sabine würde 
versuchen, die Angreifer abzuwehren, damit ihre 
Angehörigen sich in Sicherheit bringen konnten. Und sie 


würde hier sterben. Solange schüttelte den Kopf, um 
protestierend aufzuschreien, aber Audrey hielt ihr mit 
erstaunlicher Kraft den Mund zu, schlang den anderen Arm 
um ihre Taille und zog sie mit sich. 

Solange schrie und schrie, auch wenn kein Laut aus ihrer 
Kehle kam. Sie hörte die Schüsse und dann die 
schrecklichen Geräusche miteinander kämpfender Jaguare. 
Sie schrie erneut und rief nach ihrer Mutter. Doch wieder 
kam kein Ton über ihre Lippen, überhaupt nichts. Sie konnte 
nicht weinen, und sie konnte niemanden ansehen. Der 
Schmerz ging so tief, dass es keinen angemessenen Weg 
gab, ihm Ausdruck zu verleihen. 

Sie merkte kaum, dass sie sich vor und zurück wiegte und 
dabei den Quilt an ihre Brust drückte, als die Erinnerungen 
nicht von ihr weichen wollten. Wie so oft hatten sie völlig 
Besitz von ihr ergriffen. »Mama«, flüsterte sie. »Ich 
wünschte, ich wäre mit dir gegangen.« 

An jenem Tag war die kaltherzige Solange geboren 
worden; die liebevolle, sanfte gab es nicht mehr. Sie hatte 
ihre Mutter nie wieder in den Armen halten können, nicht 
einmal ihren Leichnam. Die Jaguarmänner hatten ihn an 
einem geheimen Ort verbrannt, und so gab es nicht mal 
eine Stelle, an der Solange eine Gedenkstätte hätte 
errichten können. 

Danach trainierte sie tagtäglich, um das zu werden, was 
sie heute war - eine Killerin. Und immer wieder schürte sie 
ihre Wut, um weitermachen zu können. 

Und sie hatte weitergemacht - bis zu diesem Tag. Denn 
sie hatte beim Blut ihrer Mutter geschworen, dass sie die 
anderen Frauen, die sie brauchten, nicht im Stich lassen 
würde. Dass sie allein bleiben und kämpfen würde. 

Fel ku kuuluaak sivam belsö - Geliebte, hörte sie 
Dominics Stimme in ihrem Bewusstsein. Wie sanft und 
zärtlich sie klang! Du bist nicht mehr allein. Ich sehe dich. 
Ich höre deine Schreie, und ich teile deine Qual. 


Sie konnte an seiner Stimme hören, wie wahr die Worte 
waren. Dominic hatte ihre Erinnerungen geteilt. So 
gewalttätig und lebhaft wie sie waren, mit jeder Einzelheit, 
die in ihrer Erinnerung eingebrannt war, hatte sie seinen 
Schlaf gestört und ihm diese Gräuel aufgedrängt. Seine 
eigene geliebte Schwester und ihr Seelengefährte waren 
ihm entrissen worden. Dominic hatte mehrere Lebzeiten 
damit verbracht, nach ihr zu suchen, nur um 
herauszufinden, dass sie vor langer Zeit gefoltert und 
ermordet worden war. Ja, er kannte die Qual und den 
Kummer, die Solange beherrschten, das langsame 
Absterben von allem Guten. 

Sie drückte den Quilt an ihren Mund und wiegte sich noch 
immer langsam hin und her. Wenn sie im Dunkeln zu 
Dominic hinüberblicken würde, würde sie ihn mit ihren 
Katzenaugen sehen, aber das wollte sie nicht. Er lag ohne 
Herzschlag, ohne Atmung da ... wie tot. Solange könnte es 
nicht ertragen, Dominic so zu sehen. Nicht jetzt. Nicht, wenn 
die Vergangenheit noch so nahe war und das Ende ihres 
eigenen Lebens näher rückte. 

Du siehst nicht den Tod, evio päläfertiil - Seelengefährtin. 
Die Erde hält mich nur in ihren Armen und heilt mich. Sie 
ernährt mich auf ihre Weise. Das ist Leben, nur eine andere 
Art als das Leben, das du kennst. 

»Ich muss hinausgehen und frische Luft schnappen.« Sie 
konnte nicht schlafen. Sie musste sich in ihrer Katze 
verlieren, den Regenwald durchstreifen und - ihn suchen. 

Das glaube ich nicht, meine kleine Katze. Wenn du dich 
verwandeln musst, dann folge diesem Instinkt, besonders, 
wenn es dich beruhigt, aber in deiner momentanen 
Gemütsverfassung kannst du nicht hinausgehen und ihn 
jagen. Du würdest umgebracht werden. Du suchst den Tod. 

»Das könnte wahr sein«, sagte sie laut. »Doch leider 
liegst du dort, tot oder nicht tot, und kannst mich nicht 
aufhalten.« 


Aber er schien eher belustigt als verärgert zu sein. Ich bin 
ein uralter Karpatianer, minan, und weitaus mächtiger, als 
du dir vorstellen kannst. Außerdem bin ich dein 
Seelengefährte, und es ist meine Pflicht, dich zu 
beschützen. Glaub nicht, nur weil ich sanft zu dir bin, hätte 
ich nicht die Fähigkeit, für deine Sicherheit zu sorgen. 

Hätte jemand anderes das zu ihr gesagt, hätte Solange 
ihm ins Gesicht gelacht, aber Dominic war Karpatianer, und 
sie hatte seine Macht gesehen und gespürt. Und er besaß 
einen Einfluss auf sie, den sie immer noch nicht ganz 
verstand. 

Du kannst es natürlich versuchen, Solange, doch damit 
würdest du meinen Wünschen zuwiderhandeln und mich 
enttäuschen. Wieder lag weder Ärger noch Kritik in seiner 
Stimme; er wartete einfach nur darauf, dass sie ihre 
Entscheidung traf. 

Ihr Herz verkrampfte sich. Der Schmerz war so real, dass 
sie den Quilt, den sie umklammerte, noch fester an sich 
drückte und ihr Gesicht in dem weichen Material verbarg. 
Aber sie weinte nicht. 

Dominics Arm bewegte sich. Sie spürte es, und als er ihr 
Haar berührte, fühlte sie auch, welch enorme Anstrengung 
es ihn kostete. /ch hatte noch nie das Vergnügen, neben 
einem Jaguar zu liegen. 

Das war alles. Ein paar simple Worte, aber Solange 
schloss die Augen und war froh, sich irgendwie beschäftigen 
zu können, um die Erinnerungen noch weiter zu verdrängen. 
Und so holte sie tief Luft und zwang sich, Dominic 
anzusehen. 

Er war so schön. Jeder Muskel war wie gemeißelt, und 
neben seiner breiten Brust und den kräftigen Armen fühlte 
sie sich verhältnismäßig schmal - fast schon feminin. Sie 
beugte sich über ihn, sodass ihre Brüste seinen Oberkörper 
berührten, und kroch fast auf ihn, um sein Gesicht noch 
genauer anzusehen. Seine Augen waren geschlossen, aber 
sie spürte, dass er sie sah. Vielleicht war er wirklich nur in 


ihrem Geist, doch es fühlte sich ganz anders an. Für sie war 
es so, als erfüllte seine Macht die ganze Kammer und 
umgäbe sie mit Wärme und Akzeptanz. 

Er hielt nicht weniger von ihr, weil sie weinte. Oder tobte. 
Oder tötete. Er akzeptierte alles an ihr. Er würde bestimmt 
auch nicht schlechter von ihr denken, wenn sie versuchte, 
zu gehen, aber irgendwie bestand für sie nicht der geringste 
Zweifel, dass weder sie noch ihr Jaguar aus diesem Raum 
hinausgelangen könnten. Und sie würde nicht ihre Kraft mit 
dem vergeblichen Versuch vergeuden. Du willst ihn nur 
nicht enttäuschen, wandte ihr kriegerisches Ich ein. 

Solange kniete sich mit gespreizten Beinen über ihn und 
legte die Hände rechts und links an sein Gesicht. Er war so 
unglaublich, dieser Mann, von dem sie nie geglaubt hätte, 
ihn je zu finden. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es 
Männer wie ihn gab. Aber nun war sie in seinem 
Bewusstsein. Sie war sicher, er würde sie immer beschützen 
und bis zum letzten Atemzug für sie kämpfen. Ganz sacht 
strich sie mit den Fingern über seine markanten Züge. Ein 
starkes Gesicht für einen starken Mann. Er hatte sich für die 
Pflicht seinem Volk gegenüber entschieden, und das war das 
Einzige, was Solange verstand. Aber er war sicher, dass er 
dabei sterben würde. 

»Eins will mir nicht so recht in den Kopf, Dominic. Es gibt 
so viele schlechte Männer auf der Welt, die den 
Schwächeren fürchterliche Dinge antun, und nur, weil sie es 
können. Warum wurdest du für solch eine schreckliche 
Mission erwählt und nicht einer von ihnen?« 

Es war meine Entscheidung, fel kuuluaak sivam belsö - 
Geliebte. Ich wusste nicht, dass du auf dieser Welt warst. Ich 
wollte in die nächste überwechseln, in der Hoffnung, dich zu 
finden. 

Natürlich war er sich ihrer Hände auf ihm bewusst. 
Solange seufzte und rollte sich von ihm, aus Furcht, sich zu 
sehr nach seiner Berührung zu sehnen. Nach seiner 
Weisheit. Seiner Gesellschaft. »Hättest du dich dann nicht 


zu dieser Mission gemeldet? Wenn du von mir gewusst 
hättest, meine ich - hättest du dann einen anderen deine 
Aufgabe übernehmen lassen?« 

Ein Bild von Zacarias übertrug sich auf Solange. Er hat es 
mir angeboten. Er wollte, dass ich zu einem Heiler gehe und 
versuche, das Blut reinigen zu lassen. Er sagte, er würde 
meine Mission übernehmen. 

Ihr Herz zog sich zusammen, als er sich das Gespräch 
noch einmal durch den Kopf gehen ließ. »Weil ich zu seiner 
Familie gehöre? Ich konnte ihn nie leiden, obwohl ich ihn 
eigentlich nur aus Juliettes und Jasmines Erzählungen 
kannte. Er ist so ... herrisch«, sagte sie beschämt. »Ich hatte 
keine Ahnung, dass er so ein Opfer für eine Frau bringen 
würde, die er nicht mal kennt.« 

»Er liebt seine Brüder. Die Erinnerung an diese Liebe und 
seine Ehre haben ihn in all diesen endlosen Jahren 
aufrechterhalten, Solange. Er glaubt, dass es heutzutage 
keine Frau mehr gibt, die mit seiner dominanten Art 
zurechtkäme. Und er meint, sich nicht mehr ändern zu 
können. Ihm ist wenig anderes geblieben, als denen, die er 
liebt, zu dienen.« 

Solange presste die Fäuste an die Augen. »Warum hast du 
nicht zugestimmt?« Ihr Herz pochte wie wild, als sie auf 
seine Antwort wartete. 

Weil ich die beste Chance habe, dem verlockenden Ruf 
der Blutgier standzuhalten. Ich werde nicht meines eigenen 
Vergnügens wegen diese Aufgabe an jemand anderen 
übergeben. Ich habe diesen Weg beschritten und muss ihn 
bis zum Ende gehen. 

Solange ließ den angehaltenen Atem entweichen. Er 
würde natürlich seine Pflicht erfüllen. Er war ein Ehrenmann. 
»Als Juliette Riordan in diesem Labor entdeckte, wurde 
Jasmine ergriffen und verschleppt. Sie schafften es, meine 
Mutter, meine Tante und die kleine Jasmine in die Hände zu 
bekommen, obwohl ich einen Eid geschworen hatte, sie zu 
beschützen - besonders Jasmine. Da war ein Jaguar, der sich 


teilweise verwandeln konnte. Ich hatte so etwas noch nie 
gesehen. Keiner von uns konnte das, meine Mutter nicht 
und Tante Audrey nicht. Ich wusste, wie stark sie waren, als 
ich das sah.« 

Sie schwieg, und er wartete nur still darauf, dass sie 
weitersprach. Das Schweigen erstreckte sich über eine 
lange Zeit, aber er rührte sich nicht, nicht einmal in ihrem 
Geist. Sie konnte seine Gegenwart dort spüren, doch er 
bedrängte sie nicht. Wenn sie ihm etwas erzählen wollte, 
würde er zuhören, aber er würde sie nicht zwingen, sich ihm 
anzuvertrauen. 

Solange seufzte. Sie hatte nie jemanden gebraucht, und 
Dominic ihre Geheimnisse zu erzählen war beängstigend, 
gleichzeitig jedoch auch befreiend gewesen. Sie respektierte 
seine Fähigkeiten als Krieger, und was sie selbst anging, so 
wollte sie es schaffen, Brodrick zu töten. Sie wollte nicht 
vergeblich sterben und ihren leiblichen Vater zurücklassen, 
damit er seine verabscheuenswerte »Reinigung« der 
Jaguarrasse fortsetzte. 

»Ich begann zu trainieren«, fuhr sie schließlich fort. 
»Besonders das Laufen und Verwandeln, ich übte, von Baum 
zu Baum zu springen und mich im Sprung noch zu 
verwandeln. Vor allem jedoch trainierte ich das teilweise 
Verwandeln, und ich bin sehr gut darin geworden. 
Vollblutjaguare haben Fähigkeiten, die anderen völlig 
abgehen. Ich bin ein solcher reinrassiger Jaguar, Dominic, 
aber darüber hinaus auch noch von königlichem Geblüt. 
Soweit ich weiß, gibt es nur noch zwei Personen auf der 
Welt, die meinen Bluttyp haben.« 

Sie griff hinter sich und berührte die Bissmale, die dank 
Dominics Bemühungen schon fast verschwunden waren. 
»Ich bin viel schneller, als er weiß. Vielleicht genauso 
schnell oder sogar noch schneller als er selbst.« 

Dein Plan ist also, die Konfrontation mit ihm zu suchen. 

Wieder lauschte sie auf Kritik in seiner Stimme, doch sie 
klang vollkommen neutral. »Es ist das Letzte, was er 


erwarten wird. Und er weiß jetzt, dass ich seine Tochter bin 
und königliches Blut in meinen Adern fließt. So widerlich es 
klingt, er wird glauben, ich sei seine Chance auf einen 
Erben. Er ist kein Mann, der sich von einer Kleinigkeit wie 
Inzest aufhalten lassen würde.« 

Und deshalb, glaubst du, wird er zögern, dich zu töten, 
und versuchen, dich auf andere Art außer Gefecht zu 
setzen.« 

»Was ein weiterer Vorteil sein wird.« 

Er hat seine Krallen in dich geschlagen und dich gebissen. 

»Ja, aber nachdem er wusste, dass ich seine Tochter bin, 
hat er mich nur in die Schulter gebissen und nicht in den 
Nacken.« 

Dominics Hand bewegte sich langsam zu den Narben, wo 
Brodricks Krallen vor langer Zeit mit der Absicht, sie zu 
töten, in ihren Nacken eingedrungen waren. Hatte sie 
damals durch eine rein zufällige Bewegung erreicht, dass er 
sie oberflächlicher verletzte als beabsichtigt? Solange 
wusste selbst nicht, was sie damals gerettet hatte. Sie 
erinnerte sich jedoch an Brodricks Gesicht, das vor Abscheu 
verzerrt und blutbespritzt gewesen war, und an diese 
bösartigen Augen, die so kalt auf sie herabgestarrt hatten. 
Er hatte sie am Haar gepackt, seine Pranken um ihren Hals 
gelegt und sie dann, wie schon die anderen Mädchen vor 
ihr, aus der Hütte auf die Lichtung zu den anderen Leichen 
geworfen, die für ihn nicht mehr als Abfall waren. 

Er wird also versuchen, dich am Leben zu erhalten. Und 
wenn es dir nicht gelingt, ihn zu töten, und er dich fasst, 
wird er dich zwingen, ihm ein Kind zu gebären, so wie der 
Magier meine Schwester zwang, das seine zu gebären. 

Solanges Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Sie hatte 
nicht bedacht, wie ähnlich ihre Vergangenheit seiner 
eigenen war. Sein Tonfall verriet nichts, aber trotzdem 
spürte sie den Tadel, der in seinen Worten lag. Sie 
wünschte, sie könnte ihn beruhigen, doch sie wollte ihn 


nicht belügen. »Ich werde einen Weg finden, Selbstmord zu 
begehen, bevor es so weit kommen kann.« 

Du weißt, dass das für mich inakzeptabel ist. 

Sie lachte und streckte sich wie eine träge Katze. »Du 
Musst es ja wissen. Dein Plan ist genauso dumm.« 

Du bist sehr mutig, wenn ich mich nicht bewegen kann. 

Sie merkte, wie sie lächelte. Das war es, womit sie sich 
am besten auskannte. Im Dunkeln konnte sie so tun, als 
wäre er noch der Mann aus ihren Träumen statt einer aus 
Fleisch und Blut. Bei dem erträumten Mann hatte sie keine 
Hemmungen. Mit ihm konnte sie ihren verbalen 
Schlagabtausch bis weit in die Nacht hinein fortsetzen und 
sich absolut sicher dabei fühlen. Noch immer lächelnd 
verwandelte sie sich in den Jaguar, und die große Katze 
nahm ihn zwischen ihre kräftigen Beine, um ihn zu 
beschützen und niemanden an ihn heranzulassen. 

Allerdings, stimmte sie zu, weil sie sich in Gestalt der 
großen Katze sicher fühlte. Aber deshalb ist das, was ich 
sage, nicht weniger vernünftig. Du hast vor, dich ins Lager 
des Feindes einzuschleichen, herauszufinden, was sie 
planen, die Information an Zacarias weiterzuleiten und 
hinauszugehen und zu kämpfen. Ist das nicht das Gleiche? 

Er schwieg einen Moment, und im Körper der Raubkatze 
grinste Solange. Sie fühlte sich jetzt richtig gut. Dominic 
hatte sie mit seiner überwältigenden Männlichkeit und 
ungenierten Sexualität aus dem Gleichgewicht gebracht, 
aber jetzt war sie wieder im Spiel und ihm ebenbürtig. 

Es ist nicht das Gleiche. Ich wusste nicht, dass du auf 
dieser Welt warst, als ich das Vampirblut zu mir nahm. Du 
hingegen weißt, dass es mich gibt. 

Das machte sie stutzig. Hast du etwa vor, an dem 
Vampirblut zu sterben? Ist das der Grund, warum du nicht 
versuchen wirst, das Lager zu verlassen, ohne als Spion 
entlarvt zu werden? Daran hatte sie noch nicht gedacht. Wie 
dumm von ihr! Natürlich musste er glauben, dass das Blut 


ihn irgendwann in genau die Kreatur verwandeln würde, 
gegen die er kämpfte. 

Kein Heiler wird all die Parasiten aus meinem Körper 
entfernen können. Es gab eine junge Frau, die jahrelang mit 
ihnen lebte, aber sie waren nicht zu dieser Form mutiert, die 
ich jetzt in mir trage. Sie sind stark und vermehren sich sehr 
schnell. 

Solange hörte kein Bedauern in seiner Stimme, und das 
war eines der Dinge, die sie am meisten an ihm 
bewunderte. Dominic verschwendete keine Zeit mit Reue. Er 
hatte einen Weg eingeschlagen und würde ihn zu Ende 
gehen, trotz der Umstände, die alles verändert hatten. 

Sie holte tief Luft. Sicher im Körper ihrer Katze, beschloss 
sie, Dominic die Wahrheit zu eröffnen. Ihr schrecklichstes 
und wundervollstes Geheimnis. Das Geheimnis, das sie zur 
Zielscheibe eines jeden Vampirs und auch eines jeden 
Karpatianers machen würde. 

Mein Blut tötet die Parasiten. 

Ihm die Wahrheit zu offenbaren war ihr Geschenk an ihn. 
Nur Dominic würde erkennen, welch hohen Preis sie dieses 
Eingeständnis kostete. Sie hatte diese zufällige Entdeckung, 
die sie gemacht hatte, noch nie jemandem anvertraut, nicht 
einmal ihrer Cousine Juliette. Ihr Blut widerstand den 
Lockungen der Vampire, ihren hypnotischen Suggestionen. 
Sie wusste, dass es etwas hatte, das auch Magier anzog. Es 
hing nicht damit zusammen, dass sie ein reinrassiger Jaguar 
war; es war ihr königliches Geblüt, das alte, reine 
Geschlecht, das zu zerstören ihrem Vater schon fast 
vollständig gelungen war. Wenn irgendjemand dies alles 
über sie herausfand, würde man sie in ein Labor einsperren, 
das sie nie wieder verlassen würde. 

Brodrick war sich noch nicht über die Bedeutung dessen 
klar, was die Magier, Vampire und sogar die Menschen 
suchten. Er war zu verbohrt in seinem Bestreben, alle 
Angehörigen seiner Spezies auszulöschen, die keine 


Gestaltwandler waren und daher von ihm als unrein 
angesehen wurden. 

Wie hast du das entdeckt? 

In ihrem Kopf schrillten Alarmglocken. Dominics Stimme 
ließ keine Veränderung erkennen, aber irgendetwas ... 

Ich sammle ständig Informationen. Ich sitze in den 
Bäumen vor dem Laboratorium und belausche die Wachen, 
die Jaguarmänner, die Magier, ja sogar die Vampire. Sie sind 
sich meiner Nähe nie bewusst. Mir fiel auf, dass sie auch 
Brodrick nicht bemerkten, ehe er sich zeigte, obwohl die 
Vampire und Magier stets zu wissen schienen, wenn andere 
Jaguarmänner in der Nähe waren. Also musste etwas anders 
sein an Brodrick und mir. 

Dominic regte sich in ihrem Bewusstsein und durchflutete 
sie mit Wärme wie so häufig bei ihren Gesprächen, wenn es 
ihr schwerfiel, ihm etwas zu offenbaren. Ein ermutigender 
kleiner Anstoß. Aber das hier - das war etwas von 
ungeheurem Ausmaß, und das wusste sie. 

Vor ein paar Wochen bin ich in ihr Labor eingebrochen. Ich 
hörte, dass Annabelle gefangen genommen worden war, 
und wusste, dass sie Gefangene jetzt oft hierherbringen. Sie 
haben sehr strenge Sicherheitsvorkehrungen, und nur 
wenigen Gefangenen gelingt die Flucht. Ich musste den 
Grundriss des Gebäudes kennen, und ich wollte mir auch 
ihre Computer ansehen. 

Sie hatte allein gehen müssen. Juliette half ihr immer 
weniger und auch nur, wenn Riordan sie begleitete. Zu viele 
Frauen gingen den Jaguarmännern ins Netz. Solange konnte 
es Riordan nicht verübeln. Er und seine Brüder hatten ein so 
großes Territorium zu schützen, dass er nicht überall 
zugleich sein konnte. 

Also war Solange aufgebrochen, ohne Juliette oder 
Jasmine etwas zu sagen. Mehr und mehr entfernte sie sich 
für lange Zeitspannen und mied die Ranches der Familie de 
la Cruz und ihre vielen anderen Wohnsitze in den an den 
Regenwald angrenzenden Ländern. Solange hatte gelernt, 


sich nur auf sich selbst zu verlassen, und war sehr geschickt 
darin geworden, sich vor den Augen der Menschen und 
sogar vor denen der Jaguarmenschen zu verbergen. Die 
Magier und Vampire hatten sie sehr geängstigt, bis sie 
erkannt hatte, dass sie ihre Gegenwart nicht spüren 
konnten. 

Es gelang mir, in das Laboratorium einzudringen, durch 
ein vergittertes Fenster, dessen Stäbe nicht besonders stabil 
waren. Ich konnte sie lockern und es dann wieder so 
aussehen lassen, als wären sie intakt. Ich überprüfte die 
Sicherheitskameras und fand die Räume, in denen sie 
Gefangene hielten. Die Computer waren schwierig, weil ich 
nicht besonders viel davon verstehe, aber ich fand eine 
Stelle in dem Raum, wo ich mich verstecken konnte, und 
dort blieb ich viele Stunden. 

Dominic blieb still, doch er konnte das Tier in sich 
erwachen spüren, den karpatianischen Mann, der seine 
Gefährtin extrem gefährdet sah. Sie erzählte ihm nicht, dass 
sie sich so klein wie möglich gemacht und so still verhalten 
hatte, dass ihre Muskeln sich verkrampft hatten, bis sie 
befürchtet hatte, nicht mehr gehen zu können. Aber 
Dominic sah die Bilder in ihrem Kopf und spürte ihre sehr 
reale Angst, erwischt zu werden. Und als sie sich verwandelt 
hatte, hatte sie keine Kleider gehabt und sich ganz allein als 
Frau und dazu noch nackt im Feindeslager befunden. 

Ihr Mut gab ihm Grund zu höchster Besorgnis, aber sein 
Stolz auf sie und Respekt vor ihr wuchsen sogar noch. Sie 
hatte Nerven aus Stahl, doch wenn sie zu ihm kam, war sie 
offen und verletzlich. Er hatte nicht erwartet, dass er 
Solange lieben würde. Dass er sie respektieren und 
bewundern, beschützen und umsorgen, ja sogar begehren 
würde, schon ... Aber dieses Bild von ihr zu sehen, wie sie 
schmerzhaft verkrümmt in einer Ecke kauerte und sich 
dennoch zwang, Informationen zu sammeln, um den Frauen 
ihrer Spezies zu helfen, brachte ein Gefühl mit sich, das in 
Dominic mit der Wucht eines Vulkans ausbrach. Er konnte 


sie nicht umarmen, während sie in der Erde ruhte, doch er 
umgab Solange sogleich mit Wärme und hüllte sie in seine 
Liebe ein. 

Als ich die Gespräche der Techniker belauschte, fuhr sie 
fort, verstand ich zuerst nicht recht, worum es ging, aber 
irgendwann begriff ich, dass sie genetische Forschungen 
betrieben und nach Frauen mit übernatürlichen Fähigkeiten 
suchten. Jaguare haben sie, daher wusste ich, dass sie nach 
diesen Kriterien die Frauen in anderen Ländern suchten und 
sie zur Entführung vorsahen. Einige wurden auf eine 
Todesliste gesetzt, andere auf eine Liste »geeigneter« 
Frauen, die in das Labor gebracht werden sollten. 

Das machte Sinn. Dominic musste diese Listen an sich 
bringen. Dazu würde er in das Labor eindringen und die 
Dateien mit den Listen entnehmen müssen, bevor er die 
Computeranlagen zerstörte. 

Ein Magier kam herein, während ich dort war, und 
verlangte Zugriff auf die Jaguar-Erblinien. Er sagte, sein 
Meister brauche eine bestimmte Blutlinie. Seine Worte 
ergaben keinen Sinn für mich. Als sie ihn fragten, wonach er 
suche, murmelte er etwas von einem heiligen Buch und 
Blut. Mir lief es eiskalt über den Rücken, so wie immer, wenn 
ich auf etwas Wichtiges gestoßen bin. 

Natürlich. Jaguare hatten übersinnliche Fähigkeiten. 
Solange besaß so etwas wie einen Radar. Dominic wusste 
von dem Buch, das Xavier gestohlen hatte, der Magier, der 
den Krieg mit den Karpatianern begonnen hatte. Er war es 
gewesen, der Dominics Schwester verschleppt, missbraucht 
und letztendlich getötet hatte. Das Buch befand sich jetzt in 
den Händen des karpatianischen Prinzen und in Sicherheit. 
Dominic hatte gehört, dass es nicht geöffnet werden durfte, 
sondern vernichtet werden musste. Niemand wusste jedoch, 
wie. Die Neuigkeiten kamen unerwartet, und wie Solange 
hatte auch Dominic gleich das Gefühl, dass sie sehr wichtig 
waren. 


Wie nahe ist der Magier an dich herangekommen?Es 
wäre besser, nicht zu fragen. Schon jetzt zitterte Dominic 
innerlich. Er wollte der Mann sein, der sie vor allem 
beschützte, vor jedem Schaden, jedem Schmerz und 
besonders vor den Qualen ihrer Vergangenheit, aber er 
konnte nur hilflos daliegen, wie tot, während sie ihm 
erzählte, was sie unternommen hatte. Er konnte sie nicht 
einmal an sich ziehen und in den Armen halten. 

Dominic konnte sich nicht vorstellen, wie es für sie 
gewesen sein musste, als jemand von großer Macht in den 
Raum gekommen war und sie keine Waffen gehabt hatte, 
nichts, um sich zu verteidigen, falls sie sie entdeckten. Sie 
hätten sie in einer der Zellen angekettet, und die 
Jaguarmänner hätten sie nehmen können, wann immer 
ihnen danach gewesen wäre. 

Du musst doch entsetzliche Angst gehabt haben, erwischt 
zu werden. 

Furcht hat einen Geruch. Ich habe mir gesagt, ich sei 
unsichtbar. Im Regenwald sage ich mir das oft, wenn ein 
männlicher Jaguar in meine Nähe kommt. Manchmal glaube 
ich sogar, dass ich es wirklich bin. Der Magier war mir so 
nahe, dass ich die Hand hätte ausstrecken und ihn berühren 
können. Das Schwierigste war, meine Atmung zu 
kontrollieren. Der Magier war wütend, dass er nicht finden 
konnte, was er suchte. Er wollte jemanden aus Brodricks 
Blutlinie, aber dessen Blut war irgendwie zu verunreinigt für 
ihre Zwecke. Seiner Verderbtheit wegen, sagte der Magier. 
Doch sie fanden niemand anderen. 

Weil du tot bist - oder zumindest halten sie dich für tot. 
Und genau das war es. Brodrick hatte sein vermeintlich 
nutzloses weibliches Kind getötet. Das hatte er jedenfalls 
geglaubt. Sabine und Audrey, die letzten ihres Geschlechts, 
hatten das gleiche königliche Blut gehabt. Da beide sich 
aber mit Menschen gepaart hatten, waren ihre Kinder nicht 
mehr reinrassig. 


Deine Mutter ist nie wieder schwanger geworden in all 
den Jahren der Gefangenschaft. Aber Brodrick hat es doch 
bestimmt mit ihr versucht. 

Mit Tante Audrey auch. Er hat sie ein paar Jahre später in 
seine Gewalt bekommen. Sie hatten sie schon ungefähr 
zwei Jahre, bevor wir sie fanden, und da war sie schwanger. 
Tante Audrey und das Baby starben bei der Geburt. Ich 
glaube, für einen Jaguar war der Stress der Gefangenschaft 
zu groß. Und Brodrick schlug sie auch regelmäßig und sehr 
brutal. Ich denke, dass er Frauen hasst. 

Dominic überlegte hin und her. A/so hat Brodrick dich all 
die Jahre für tot gehalten, und deshalb bist du nie in dieser 
Datenbank gelandet. Die Magier, die Vampire, ja sogar die 
Jaguare haben niemals etwas von deiner wahren Identität 
erfahren. 

Brodrick weiß es jetzt. Ich habe die Dinge ins Rollen 
gebracht. Er wird nun hinter mir her sein. 

Dominics instinktive Reaktion war heftiger Protest, aber er 
blieb ruhig, weil er mehr über die Eigenschaften ihres Blutes 
hören wollte. 

Ich begann, darüber nachzudenken, wieso die Vampire 
und die Magier mich nicht spüren konnten. Was war anders 
an mir und Brodrick? Ich bin eine Frau, er ist ein Mann; wir 
sind beide Jaguarmenschen. Doch dann kam mir der 
Gedanke, dass bei den Vampiren und den Magiern alles auf 
das Blut hinausläuft - oder zumindest, schränkte sie ein, bei 
den Magiern, die Xavier folgen. 

Er ist tot. Die Nachricht erreichte mich vor einer Woche. 

Xavier? Dann war es also das, was alle so 
durcheinanderbrachte. Ich wusste, dass etwas Großes 
passiert sein musste. Es herrschte eine geradezu fieberhafte 
Aktivität in der Umgebung. 

Wie hast du das mit den Parasiten herausgefunden?, 
hakte Dominic nach, obwohl er beinahe Angst hatte zu 
fragen. Weil Solange etwas sehr, sehr Gefährliches gewagt 
hatte. 


Er hatte vom ersten Augenblick an, als er in seinen 
Traumen mit ihr zu sprechen begonnen hatte, gewusst, dass 
sie eine bemerkenswerte Frau war, doch damals wie auch 
jetzt, wenn sie in Jaguargestalt war, hörte er nicht wirklich 
ihre Stimme. Ihm hätte klar sein müssen, dass sie seine 
Seelengefährtin war, weil er begonnen hatte, wieder 
Emotionen zu verspüren, nach und nach nur, und nicht 
explosionsartig, wie es normalerweise bei Karpatianern der 
Fall war. Aber er hatte nicht erkannt, was geschah, weil es 
so gar nicht im Bereich des Möglichen gelegen hatte. 

Dominic hatte gedacht, die Frau, die er heraufbeschworen 
hatte, um jemanden zum Reden zu haben, sei eine 
furchtlose Kriegerin, weil nur ein anderer Krieger ihn 
verstehen konnte. Doch jetzt wusste er, dass sie keine 
Illusion, sondern real gewesen war. Auch sie verspürte 
Furcht - sie überwand sie einfach nur, weil ihr keine andere 
Wahl blieb, wenn sie bei ihrer Mission Erfolg haben wollte. 
Genauso, wie sie die Angst bewältigte, sich ihm vollkommen 
anheimzugeben. Dominic wusste, dass sie ihn vermutlich 
mehr fürchtete als einen Vampir. 

Ich habe mit Riordan gegen zwei Vampire gekämpft, als 
sie unerwartet auftauchten. Er sagte, sie seien geringere 
oder neuere Vampire und hätten noch nicht die volle 
Kontrolle über ihre Macht. Er hatte mit uns allen trainiert 
und uns beigebracht, wie man Vampire tötet, und als er 
dann beschäftigt war ... 

Hat er euch befohlen, euch zurückzuhalten. Kein De la 
Cruz würde wollen, dass sich ein weibliches Mitglied seiner 
Familie in Gefahr begab. Selbst die jüngsten Brüder würden 
von Zacarias, dem ältesten Bruder und dominantesten 
Mann, dem Dominic je begegnet war, beeinflusst sein. 

Solange zuckte im Geist mit den Schultern. Kann sein, 
dass Riordan etwas in der Art gesagt hat. Aber wer hört 
noch zu, wenn sie ständig Anordnungen erteilen? Er ist nicht 
mein Seelengefährte des Lebens. 


Nein, das war Dominic, und er musste sie so an sich 
binden, dass sie sich freiwillig dafür entscheiden würde, 
seine Anweisungen zu befolgen. Doch es musste ihre 
Entscheidung sein. Solange würde sich nicht einsperren 
lassen. Sie brauchte die Freiheit, zu sein, wer sie wirklich 
war, und sie würden einen Kompromiss zwischen seinen 
Instinkten und den ihren finden müssen. Es dauerte einen 
Moment, bis ihm bewusst wurde, dass er in Begriffen 
dachte, die sein Überleben voraussetzten. 

Dominic erstarrte plötzlich. Er glaubte Solange, dass ihr 
Blut von Wert für seine gesamte Spezies war und sie den 
sich immer schneller verbreitenden Parasitenbefall in 
seinem Körper stoppen konnte. Er hatte also eine Chance, 
zu leben - mit ihr. Für einen Moment geriet sein Herz ins 
Flattern, trotz der Tageszeit und so laut, dass es in der 
ganzen Höhle zu hören war. Er spürte, wie Solange neben 
ihm zusammenschrak. Die Katze regte sich und hob den 
Kopf, um sich misstrauisch in der Kaverne umzusehen. 

Was ist das? 

Er hörte den Mut in Solanges Stimme, die 
Entschlossenheit, ihn zu beschützen. Sie würde ihr Leben für 
ihn riskieren. Aber wenn ihr erst einmal voll und ganz 
bewusst wurde, dass keiner von ihnen sterben würde, würde 
sie seine Macht über sie fürchten. Es war ein seidener 
Faden, der leicht zerrissen werden konnte. Solange gab sich 
nicht so einfach preis, und das war eins der Dinge, die er am 
meisten an ihr bewunderte. 

Es ist alles gut. Kein Vampir wäre um diese Tageszeit 
draußen, und ich spüre auch keinen Jaguar in der Nähe. 
Erzähl mir von den Parasiten! Zeig sie mir. Er musste sehen, 
wie sie ihren ersten Solokampf mit einem Vampir bestritten 
hatte. 

Dominic spürte ihr Zögern und wusste, dass sie sein 
Missfallen fürchtete - was ihm eine gewisse Genugtuung 
verschaffte. Normalerweise scherte es sie nicht, was 
irgendjemand von ihr dachte. 


Ich kritisiere dich nicht, kessake. Es ist nur wichtig für 
mich zu verstehen, wie du im Kampf denkst. 

Aufrichtigkeit war entscheidend für jede Begegnung mit 
seiner Gefährtin. Wenn sie eine gemeinsame Zukunft haben 
sollten, musste sie ihn genauso gut kennen wie er sie, und 
zum ersten Mal begann er, wirklich daran zu glauben, dass 
sie eine Zukunft haben könnten. 

Zwei Vampire griffen Riordan an. Er ist schnell, unheimlich 
schnell. Ich habe gesehen, wie sie versuchten, ihn mit 
einem hypnotischen Muster in ihren Bann zu schlagen. 
Juliette musste wegsehen, aber Riordan schien es überhaupt 
nicht zu beeinflussen, und mich auch nicht. Er fuhr herum 
und nahm sich den größten und aggressivsten vor. Der 
Vampir schaffte es, Riordan in eine Position zu bringen, in 
der er mit dem Rücken zu dem anderen Untoten dastand. 

Dominic konnte den ganzen Kampf im Geiste verfolgen. 
Solange hatte ein Auge für Details. Er konnte den Fluss 
durch die Bäume schimmern sehen und sogar das Rauschen 
des Wassers hören. Es fiel kein Regen, aber dichter Nebel 
hing zwischen den Bäumen. Riordan kämpfte wild und 
umkreiste den größeren Vampir mit den gleichen 
leichtfüßigen Bewegungen, mit denen alle Brüder de la Cruz 
zu kämpfen schienen. Sein langes Haar fiel ihm bis weit 
über die Schultern, und seine Augen waren kalt und hart wie 
Stahl. 

Dominic sah den zweiten Vampir in Stellung gehen und 
wusste sofort, dass die beiden Untoten nicht zum ersten Mal 
zusammen kämpften. In ihrer Taktik erkannte er eine der 
bevorzugten der Malinovs. Auch Riordan hatte das bemerkt, 
denn schließlich hatte er jahrhundertelang Seite an Seite 
mit den Malinovs gekämpft. Diese beiden geringeren 
Vampire waren Schüler der Brüder. 

Solange sprang aus den Bäumen, rannte geradewegs auf 
den Vampir zu und stürzte sich auf ihn, bevor er die Faust in 
Riordans Rücken stoßen konnte. Der Karpatianer war bereits 
verschwunden; er hatte sich in Nebel aufgelöst, um hinter 


dem größeren Vampir wieder aufzutauchen. Solange, die 
sich die Schnelligkeit und Muskelkraft ihres Jaguars zunutze 
machte, traf den Vampir mit der ganzen Wucht der großen 
Katze. Dominic hörte den Untoten aufheulen, und dann 
rissen seine Krallen ihr die Schulter und den Nacken auf. 

Neben ihrem eigenen roten Blut, das aus vielen Wunden 
strömte, war ihr Arm bis zur Schulter mit säurehaltigem 
schwarzem Blut bedeckt, als sie zurücksprang. In ihren 
Pranken hielt sie das verschrumpelte, schwarze Herz, das 
sie dem Vampir herausgerissen hatte. 

»Riordan!«, rief sie und warf ihm das widerliche Organ zu. 

Blitze erhellten den Himmel und schossen direkt in das 
Herz hinein. Dann sprangen sie auf den Vampir über, der 
schon auf dem Boden zusammengebrochen war. Solange 
konnte sich nicht den Luxus leisten, das Vampirblut in der 
weißglühenden Energie der Blitze abzuwaschen, da es sie 
getötet hätte. 

Deshalb rannte sie zum Fluss, so schnell sie konnte, 
steckte den Arm ins Wasser und spülte das Blut ab. Dominic 
sah die Parasiten aus den Wunden kriechen, die der Vampir 
in ihre Haut gerissen hatte. Eigentlich hätten die Biester in 
die Verletzungen hineinkriechen müssen, stattdessen aber 
schienen sie in größter Hast zu fliehen. Sie fielen auf den 
Boden, wo Solanges Blut auf sie heruntertropfte. Dominic 
konnte klar erkennen, wie sich die winzigen Würmer 
wanden, und dann verschwanden sie langsam - sie wurden 
von den rubinroten Tropfen von Solanges Blut verzehrt. 


9. KAPITEL 


Wirst du je wieder einem Mann vertrauen können? 
Wirst du einen alten Mann wie mich zu lieben lernen? 


Dominic zu Solange 


Dominie konnte den genauen Moment bestimmen, in 


dem die Sonne unterging. Er hatte Jahrhunderte unter der 
Erde verbracht und auf diesen Augenblick gewartet, wenn 
sich sein Körper wieder regte und die Erde ihn in die Welt 
zurück entließ. Nie hatte er jedoch ungeduldiger auf diesen 
Moment gewartet als heute. Solange war still geworden 
nach ihrer Offenbarung und hatte sich in sich 
zurückgezogen. Dominic wusste, dass sie ihm zu viel 
verraten hatte, und vor allem, dass sie ihm einen Weg 
eröffnet hatte, wie sie beide überleben konnten. 

Solange war sehr intelligent. Sie musste gewusst haben, 
dass sie ihm einen Schlüssel zu einer Zukunft gab, und dann 
hatte sie sich tief in ihren Jaguar zurückgezogen und sich 
vor Dominic, sich selbst und vor allem vor den 
Auswirkungen ihrer Eingeständnisse verborgen. Das 
Vertrauen zwischen ihnen stand auf Messers Schneide. 
Wenn er jetzt den falschen Zug machte, würde er alles 
verlieren. Solange war ein zu großes Geschenk, um es durch 
achtlosen Umgang zu verlieren. 

Solange Sangria war in noch so manch anderer Hinsicht 
ein Wunder, als Dominic gedacht hatte. Er ließ die Bilder 
ihres Kampfes mit dem Vampir in seinem Kopf noch einmal 
Revue passieren. Ihr mochte eine solche Kleinigkeit nicht 


aufgefallen sein, doch Dominic starrte lange auf den Boden, 
auf dem so viele der Parasiten gelandet waren, als sie 
Solanges Blut entflohen waren. Ohne sich dessen bewusst 
zu sein, hatte sie beim Abwaschen des Vampirbluts von 
ihrem Arm noch mehr von ihrem eigenen auf die schwarze 
Säure verteilt, die sich in ihre Haut gefressen hatte - oder 
hätte fressen müssen. 

Das Vampirblut hatte sich durch das Fleisch geätzt, doch 
kaum war es in Berührung mit ihren Adern gekommen, war 
es getrocknet und von ihrem Körper abgefallen. Sie war so 
damit beschäftigt gewesen, es im Fluss abzuwaschen, dass 
sie es nicht bemerkt hatte. Was war in ihrem Blut? War sie 
es, hinter deren Blut Xavier her gewesen war? Und wenn ja, 
was hatte sie mit dem Buch zu tun, das der Prinz so sicher 
aufbewahrte? 

Dominics Herzschlag erfüllte die Kaverne. Er schlug die 
Augen auf. Der Jaguar lag halb über seinem Körper und hielt 
ganz offensichtlich Wache. Dominic schob eine Hand unter 
das dichte Fell. Es war seidig wie Solanges weiches Haar, 
dessen dunkle Strähnen sich mit der gelbbraunen Farbe des 
Jaguars vermischten. Dominic ließ die Finger zu ihrem Kopf 
hinaufgleiten. 

Der Jaguar gähnte faul. 

»Du bist den ganzen Tag wach gewesen. Dabei hatte ich 
starke Schutzzauber um uns gelegt.« Dominic setzte sich 
hin. »Verwandle dich!« 

Du hast uns vor den Untoten und Magiern geschützt. 
Deine Schutzzauber würden auch bei Menschen und 
anderen Tieren wirken, aber ich bin nicht sicher, dass sie 
etwas gegen Brodrick ausrichten würden. Ich will nicht, dass 
er dich findet, wenn du außerstande bist, dich zu 
verteidigen, nur weil er hinter mir her ist. 

Dominic wartete. Er war grenzenlos geduldig. Sie wollte 
ihn nicht ansehen, doch je länger sie in Jaguargestalt blieb, 
desto beängstigender würde es für sie, ihm anders 
gegenüberzutreten. Er war jetzt schon so viele Male in ihrem 


Geist gewesen, dass die Informationen von einem zum 
anderen flossen und er zu verstehen begann, wie Solange 
dachte. Wenn er nicht sehr vorsichtig war, würde sie die 
Flucht ergreifen und sich mehr vor ihrer stärker werdenden 
geistigen Verbindung fürchten als vor jedem Kampf. 

Es dauerte ein paar Minuten, doch dann seufzte die Katze, 
und ihr heißer Atem streifte seine Brust. Ich hätte gern 
etwas zum Anziehen, bitte. Es wäre ... leichter. 

»Selbstverständlich.« Auch wenn er sie lieber nackt 
gesehen hätte. Leider war sie eine Verlockung, der zu 
widerstehen ihm immer schwerer fallen würde. Außerdem 
war sie ein leidenschaftliches Geschöpf. Wie könnte sie es 
auch nicht sein? Solange setzte sich mit glühender 
Begeisterung für ihre Sache ein, liebte heiß und innig ihre 
Familie, und auch im Bett mit dem Seelengefährten würde 
sie sehr leidenschaftlich sein. Dieses Feuer, vermischt mit 
ihrer großen Hingezogenheit zu ihm, würde ein 
berauschendes Aphrodisiakum ergeben. Im Moment klang 
sie schläfrig, weil sie den ganzen Tag lang wach geblieben 
war, aus Angst, dass Brodrick diesen Schlafplatz finden 
könnte. Dominic strich mit den Fingern durch ihr dichtes Fell 
und massierte ihre starken Muskeln. 

»Bleib so, wie du bist, und ich werde bald wieder zurück 
sein. Du kannst schlafen, während ich auf die Jagd gehe.« 

Mmmmmm. 

Der raue, schläfrige Tonfall ihrer Stimme klang genau 
nach Solange und war so sexy, dass Dominics Körper sofort 
mit einem scharfen Ziehen in den Lenden reagierte. Das war 
nicht anders zu erwarten, doch das Tier, das sich in ihm 
erhob und sein Recht forderte, war nicht nur schockierend, 
sondern auch beunruhigend. Weil es nicht das Vampirblut in 
seinen Adern, sondern sein karpatianisches Blut war. Nach 
jahrhundertelangem Warten hatte er seine Seelengefährtin 
gefunden, und nun bestand sogar die Chance auf eine 
gemeinsame Zukunft mit Solange. Seine Seele rief nach 
ihrer, und ganz plötzlich war die Dunkelheit in Dominic viel 


dichter und hässlicher. Sein ödes, leeres Leben wurde 
unerträglich, nachdem er in Solanges Geist gewesen war - 
und vor allem, da er wieder fühlen konnte. 

Dominic schwenkte die Hand, und die Erde, in der er 
geruht hatte, fiel von ihm ab, als er sich vorsichtig unter 
dem müden Jaguar hervorschob. Dabei murmelte er einen 
Befehl, um Solange zum Einschlafen zu bewegen. 

Aber er spürte ihre trägen Regungen in seinem Geist. Das 
wird bei mir nicht funktionieren. 

Er lachte laut und war selbst erstaunt darüber, wie 
glücklich dieses Lachen klang. »Es war nur ein Test, kessake, 
um zu sehen, ob du zuhörst.« 

Zum ersten Mal konnte er ihre Belustigung spüren, und 
das Gefühl berauschte ihn geradezu. Endlich war sie 
entspannt genug, um auf seine Neckereien einzugehen! 

»Es wird nicht lange dauern«, versprach er, und weil er 
das Gefühl von diesem weichen, seidigen Fell liebte und 
wusste, dass Solange sich tief in ihrer Jaguargestalt verbarg, 
strich er mit den Fingern langsam über ihr gesamtes 
Rückgrat. 

Er spürte, wie ein Erschauern sie durchlief, aber der 
Jaguar hob nicht den Kopf, um ihn mit einem 
durchdringenden Blick zu messen, sondern ließ ihn auf den 
Pfoten liegen. Dominic begab sich zum Ausgang der 
Kammer, wo er sich in Dunst verwandelte, um den Tunnel zu 
durchqueren, und sorgfältig die Umgebung ihres 
Schlafplatzes absuchte, bevor er die Schutzzauber außer 
Kraft setzte. Er würde sie natürlich wieder aktivieren, doch 
wenn Solange in Bezug auf Brodrick recht hatte, konnte er 
nicht für ihre Sicherheit vor diesem Jaguarmann garantieren. 
Das bedeutete, dass Dominic sich nicht allzu weit von ihr 
entfernen durfte und ganz besonders auf der Hut vor 
diesem Raubtier sein musste. 

Kaum befand er sich in einiger Entfernung von Solange, 
nahmen die Parasiten wieder ihr Geflüster auf und 
versuchten, ihn mit dem Rausch des Tötens zu verlocken. 


Sie waren zwar nicht so aktiv wie vorher, da Solanges Blut 
sie offenbar noch schwächte, doch je weiter er sich von 
seiner Gefährtin entfernte, desto wacher wurden die 
mutierten Würmer. Sie bissen und zerrten wieder an seinen 
Eingeweiden und verlangten, dass er alle Spuren von 
karpatianischem und königlichem Jaguarblut entfernte und 
es durch das säurehaltige des Vampirs ersetzte, das Umfeld, 
in dem die Kreaturen am besten gediehen. 

Ohne sie zu beachten, setzte Dominic seinen Weg durch 
das Labyrinth der Höhlen fort. Im Freien glitt er als dichter 
Dunst parallel zum Boden dahin, stieg aber höher, sowie er 
tieferen Wald erreichte. Dort veränderte sich der graue 
Nebel und verdichtete sich zu der Gestalt einer Harpyie, die 
hoch über der Gegend kreiste und Schutzzauber an den 
vielen Kliffs anbrachte, die die Kalksteinhöhlen verbargen. 
Die scharfen Augen des Haubenadlers suchten den Boden 
ab, um jede Bewegung auszumachen, die auf die 
Anwesenheit des Jaguarmannes hindeuten könnte. 

Der Regenwald war leuchtend bunt mit seinen vielen 
violetten, pinkfarbenen und rubinroten Blumen, die sich an 
den Baumstämmen hinaufwanden. Dominic bemerkte jede 
einzelne und erfreute sich an all den wundervollen Farben, 
die er jahrhundertelang nicht mehr gesehen hatte. Endlich 
konnte er die Schönheit der Welt wieder genießen, statt sich 
nur noch an sie zu erinnern! Tatsächlich waren sogar seine 
Erinnerungen während des letzten Jahrhunderts stark 
verblasst. Aber jetzt konnte er aus luftiger Höhe 
hinunterblicken und den Anblick der mit Blumen bedeckten 
Bäume, die Explosion der Farben, die lebhaften Grüntöne 
der Bäume und die leuchtenden Schattierungen der Pilze in 
sich aufnehmen. Auch die Wasserfälle und Teiche, von 
denen die Landschaft übersät war, und der angeschwollene 
Fluss, der sich in und aus dem Urwald schlängelte und einen 
Weg durch unwegsameres Gelände bahnte, war für Dominic 
ein wundervoller Anblick. 


Als er nirgendwo Anzeichen von Brodrick entdeckte, flog 
er erleichtert zu der Stelle zurück, wo sie gegen die Vampire 
gekämpft hatten. Er wusste, dass Zacarias ihn dort treffen 
würde, falls es irgend möglich war. Unter sich entdeckte er 
das Labor. Jemand hatte bereits mit Reparaturen an der 
zerstörten Seite des Gebäudes begonnen. Dominic flog in 
einem Kreis darüber hinweg und versuchte, Brodricks 
Geruch zu wittern. Falls er den Mann fand, würde er ihn 
töten. Er wusste, dass Solange die Absicht hatte, ihren 
leiblichen Vater selbst ins Jenseits zu befördern, doch das 
Einzige, was zählte, war, diesemMonsterEinhalt 
zu gebieten. Seinem Abschlachten derer, die er als 
»unrein«, betrachtete, und seinen Entführungen und 
brutalen Übergriffen auf Frauen ein Ende zu bereiten. 

Die Luft war plötzlich wie elektrisch aufgeladen, und 
Dominic ließ sich in den Bäumen nieder, faltete die 
mächtigen Schwingen und beobachtete, wie eine 
hochgewachsene, eindrucksvolle Gestalt aus dem 
kniehohen Nebel auf dem Boden trat. Der Mann blieb einen 
Moment stehen, und obwohl ihm silbernes Haar auf den 
Rücken fiel, war sein Körper sehr durchtrainiert und 
muskulös. Als er sich umdrehte, erkannte Dominic ihn aus 
vergangenen Zeiten. Giles, ein alter Freund. Er entstammte 
einer Handwerkerfamilie, und Dominic hatte ihn stets 
bewundert. Giles war schnell und kontrolliert im Kampf 
gewesen, ein guter Mann, den man gern im Rücken oder an 
der Seite hatte. Er hätte nie erwartet, Giles einmal als 
Vampir zu sehen. 

Er sah gut aus, sein Gesicht war makellos, seine Zähne 
glänzten weiß, und sein Charme war selbst aus der 
Entfernung wahrnehmbar. Er musste schon sehr, sehr lange 
ein Vampir sein, um sich das Geschick erworben zu haben, 
alle Anzeichen des verfaulenden Fleisches und der 
schwarzen Seele zu verdecken. Die Art, wie er mit dem Fuß 
aufstampfte, war der einzige Hinweis darauf, dass er 
verärgert sein könnte. Er schien auf irgendetwas oder 


irgendwen zu warten und gereizt zu sein, weil dieses Etwas 
oder dieser Jemand sich verspätete. Und das verriet Dominic 
alles, was er wissen musste. Giles war ein Meistervampir, 
ebenso erfahren in den dunklen Künsten wie im Kampf. Er 
war es gewohnt, an der Spitze der Nahrungskette zu stehen. 
Und falls er an der Verschwörung der Malinovs, den Prinzen 
zu stürzen, beteiligt war, war die ganze Sache viel 
gefährlicher, als alle dachten. Kein Meister von Giles’ Kaliber 
würde sich dazu verpflichten, unter einem anderen zu 
dienen. Die Vampire entwickelten sich weiter. Irgendwie 
mussten die Malinovs es geschafft haben, einen Weg zu 
finden, die Eitelkeit der Untoten und ihre hemmungslose 
Zerstörungswut zumindest ansatzweise unter Kontrolle zu 
bringen. 

Zwei weitere Gestalten traten aus dem Wald, für einen 
Moment nur transparent, bevor sie sich ganz zu erkennen 
gaben. Das war nichts Ungewöhnliches, wenn sich jemand 
schnell von einem Ort an einen anderen versetzte. Beide 
sahen zerzaust und ungepflegt aus, obwohl sie sich gleich 
wieder zusammennahmen, als sie im hellen Mondlicht 
standen. Giles runzelte bereits die Stirn über ihre 
mangelnde Fähigkeit, ihre Erscheinung zu bewahren. Die 
Neuankömmlinge waren keine geringeren Vampire, was für 
Giles offensichtlich ein weiteres Ärgernis war. Die meisten 
Meister konnten nur die neuesten Vampire bei sich behalten, 
damit sie ihnen als Schachfiguren dienten, solange sie das 
Vampirsein lernten, doch diese beiden Männer hatten 
eindeutige Fähigkeiten. 

»Ihr habt euch verspätet«, warf Giles ihnen vor. Dann 
verengten sich seine Augen, und er richtete seinen rot 
glühenden Blick auf den Mann zu seiner Linken. »Du solltest 
Demyan und seine Gefolgsmänner zu diesem Ort hier 
führen. Ich sehe sie aber nicht. Ich hoffe, du hast eine gute 
Erklärung, Beau.« Langsam wandte er den Kopf, mit einer 
Bewegung, die an ein Reptil erinnerte und den zweiten 


Mann veranlasste, einen Schritt zurückzutreten. »Und du, 
Fabron? Bei dir sehe ich sie auch nicht.« 

Ein Erschauern durchlief Beau. »Wir waren an der 
vereinbarten Stelle, um sie abzuholen, Giles, doch sie waren 
nicht dort. Wir haben die ganze Umgebung abgesucht. Ein 
paar Meilen weiter östlich waren Kampfspuren zu sehen. Ich 
glaube, der älteste Bruder de la Cruz ist hier in der Gegend 
und hat sie angegriffen.« 

Giles stieß zischend den Atem aus. »Dann hat dieser 
menschliche Wurm, den wir gefoltert haben, uns belogen. 
Ich hätte ihn länger am Leben lassen sollen. Du sagtest, du 
hättest sein Gehirn gescannt ...« 

»Die Brüder beschützen die, die ihnen dienen«, wandte 
Fabron ein. 

Sofort zischte etwas in der Luft und prallte gegen Fabrons 
Wange. Herabregnende Funken boten ein faszinierendes 
Schauspiel. Giles schien nicht einmal die Hand erhoben zu 
haben. Dominic musterte den Vampir noch eingehender. Er 
war schnell. So schnell, dass die Aktion mit dem 
menschlichen Auge nicht zu erfassen gewesen wäre, aber 
Dominic hatte sie immerhin verschwommen gesehen. Für 
einen Moment hatte er geglaubt, Giles habe nur geblinzelt, 
doch er hatte sich tatsächlich bewegt und mit einer 
blitzschnellen Handbewegung die elektrische Ladung auf 
seine Gefolgsleute gelenkt. Kein Wunder, dass er sie 
einschüchterte! Er musste ihnen wie ein Magier erscheinen, 
der Fähigkeiten besaß, von denen andere nur träumen 
konnten. 

»Ihr glaubt, dass Zacarias de la Cruz Demyan und seine 
Anhänger getötet hat?« 

Fabron und Beau nickten beide heftig. »Es hat einen 
Kampf gegeben. Wir konnten die Spuren allerdings nicht 
lesen. Der Regenwald holt sich das Seine schon wieder 
zurück.« 

Tief im Körper des Haubenadlers grinste Dominic. Er und 
Zacarias hatten dafür gesorgt, alle Spuren von Vampirblut 


vom Boden und den Bäumen zu entfernen, damit der 
Regenwald sich schnell erholen konnte. Dominic hatte sogar 
daran gedacht, den Pflanzenwuchs anzuregen, bevor er sich 
erlaubt hatte, sich seiner Gefährtin zuzuwenden. Sie war so 
schön gewesen, als sie dort gestanden hatte! Wie eine wilde 
Kriegerin, die Seite an Seite mit ihm gekämpft hatte. Und 
doch hatte sie ihn mit den Augen einer verwundbaren Frau 
angesehen. 

Eine solche Flut von überwältigenden Emotionen hatte 
Dominic nicht erwartet. Er hatte sich nichts mehr 
gewünscht, als sie in die Arme zu nehmen und an sich zu 
drücken. Vertrauen war alles bei einer Frau wie Solange. Er 
musste sich ihre Loyalität und ihren Respekt verdienen, vor 
allem aber ihre Liebe. Er verstand, was für ein Geschenk sie 
war, und er schätzte sie umso mehr für ihre Reserviertheit. 
Auch ihre weiche, verletzliche Seite gehörte ganz allein ihm. 

Wieder musterte er prüfend seinen Feind. Dominic hatte 
erwartet, in dieses Labor zu gehen und dort irgendwann zu 
sterben. Doch nun war ein Wunder geschehen. Er konnte 
seinen Körper von den Parasiten befreien und seine 
Seelengefährtin für sich beanspruchen. Es gab eine Zukunft 
für ihn - für sie beide -, und das änderte alles. Von nun an 
würde er viel vorsichtiger sein müssen. Er hatte jetzt einen 
guten Grund, zu leben. Früher, wenn er in den Kampf 
gezogen war, hatte er nichts zu verlieren gehabt. Das Leben 
änderte sich dramatisch, wenn man die andere Hälfte seiner 
Seele fand. Heute wollte er leben, wollte mit Solange 
zusammen sein und für den Rest seines Lebens in ihre 
Augen schauen, wenn er aus dem Schlaf erwachte. 

Giles hob plötzlich den Kopf und blickte sich schnell um. 
Ein schneller, scharfer Blick traf Dominic, ein jäher, harter 
Angriff auf die nähere Umgebung, ein Anstoß, um den Feind 
hervorzulocken. Dominic spürte den stechenden Schmerz 
des Blickes, verdrängte ihn aber und beruhigte den Vogel, 
während er sein Bewusstsein auf der gleichen Ebene 
bewahrte wie zuvor, um den Feind nicht auf seine 


Anwesenheit aufmerksam zu machen. Es dauerte lange, bis 
Giles den Blick abwandte, doch Dominic blieb tief in seinem 
Adler und verhielt sich still. Aber dann traf der Blick ihn 
wieder und drang noch härter, tiefer und schmerzhafter in 
Dominics Bewusstsein ein. Der Vogel spreizte die Schwingen 
und beruhigte sich dann wieder, als Giles von ihm abließ, 
scheinbar überzeugt, dass keine Feinde in der Nähe waren. 

»Wo ist Etienne?«, fragte er die anderen. 

»Er suchte nach Spuren, weil er herauszufinden hoffte, 
wohin Zacarias gegangen sein könnte.« 

»Imbecile!«, zischte Giles missbilligend. »Er kann Zacarias 
nicht töten. Er ist bereits zerstört.« Mit einer angewiderten 
Handbewegung spie Giles auf den Boden. Winzige weiße 
Parasiten wanden sich dort in dem Speichel. 

»Die anderen müssten in ein paar Tagen hier sein«, sagte 
Beau, offenbar in der Hoffnung, dass Giles nun einen 
Themenwechsel dulden würde. 

»Falls wir Demyan und seine Männer verloren haben, 
bleiben uns nur noch wenige, um die Pläne zu verbreiten. 
Ich vertrete die Meister. Wir müssen unsere Leute für einen 
wirkungsvollen Schlag gegen den Prinzen organisieren. Er 
muss in die Knie gezwungen werden.« 

Die drei Männer bewegten sich auf das Labor zu. Als sie 
sich den menschlichen Wachen näherten, hob Giles die 
Hand und flüsterte den anderen einen Befehl zu. »Lasst sie 
in Ruhe! Ihr seid Menschen.« 

Dominic war bestürzt darüber, wie geschickt die Vampire 
sogleich das Verhalten von Menschen annahmen, wie sie 
den Blick auf den Boden richteten, statt auf das verlockende 
menschliche Fleisch und Blut vor ihren Augen. Sie brachten 
den Menschen, mit denen sie zusammenarbeiteten, nichts 
als Verachtung und Hass entgegen, und trotzdem fielen sie 
nicht über sie her und tranken ihr Blut, wie es 
normalerweise der Fall gewesen wäre. Selbst Dominic spürte 
den unersättlichen Hunger und den Ruf nach Blut, hörte die 
Parasiten vor Verlangen nach der heißen, köstlichen 


Verlockung kreischen, ja empfand sogar das Bedürfnis der 
Untoten, den ihnen Unterlegenen zu zeigen, wer sie waren. 
Aber die Vampire ignorierten einfach nur den Ruf. 

Die Meister hatten gute Arbeit geleistet, als sie den 
geringeren Vampiren ihren Willen aufgezwungen hatten. 
Das allein schon war eine Gefahr, denn ihr Verhalten hatte 
sich zu echter Intelligenz entwickelt. Vampire waren schon 
immer gerissen und gefährlich gewesen, doch eine gut 
koordinierte Gruppe mit Intelligenz und Strategie dahinter 
und der Fähigkeit, diese tödlichen, mächtigen Kreaturen zu 
kontrollieren, war alarmierend und beängstigend. 

Die Brüder Malinov hatten eine Armee aus 
Jaguarmenschen, Menschen und Vampiren 
zusammengestellt. Sie hatten sich ein Ziel gesetzt und 
zumindest einen Anschein von Disziplin erreicht. Für 
Dominic war vor allem diese Disziplin beunruhigend. Er 
beobachtete, wie die Vampire in dem Gebäude 
verschwanden. Dann breitete er die Flügel aus und erhob 
sich in die Luft, um Etienne zu suchen. Der Vampir würde 
nicht zu seinem Herrn zurückkehren, aber es würde Dominic 
sein, der dafür sorgen und zu Zacarias’ Furcht erregendem 
Ruf beitragen würde. 

Der Haubenadler schoss mit erstaunlicher 
Geschwindigkeit durch das Blätterdach, um schnellstens die 
Entfernung zu Zacarias’ Schlafplatz zu überbrücken, bevor 
Etienne ihn fand. Dominic wusste, dass der ältere 
Karpatianer mehrere richtige Wohnsitze in diesem Gebiet 
besaß. Es war möglich, dass er sich zu einem von ihnen 
begeben hatte. Die Brüder de la Cruz hatten schon vor 
Jahrhunderten eine Beziehung zu einer menschlichen 
Familie aufgebaut, die sie tagsüber bewachte, sich um die 
Ländereien kümmerte und mithalf, die Illusion 
aufrechtzuerhalten, dass die De la Cruz’ Menschen waren. 
Sie hatten ein Imperium aufgebaut, und ihre Rinderfarmen 
waren berühmt, aber ihre Feinde verfolgten oft auch ihre 
Familienmitglieder. Zacarias würde starke Schutzzauber 


haben, doch falls die Vampire ihm zu seinem Haus gefolgt 
waren, würden die Menschen, die dort lebten, in Gefahr 
sein. Und um diese Zeit war Zacarias sicher auf der Jagd. 

Dominic sah den Ort, wo ihr Kampf mit Demyan und 
seinen geringeren Vampiren stattgefunden hatte. Auf den 
ersten Blick sah die Stelle unberührt aus, als er aber tiefer 
herabstieß, konnte er die verwelkte Vegetation sehen, die 
vor der unnatürlichen Scheußlichkeit zurückgeschreckt war, 
als Etienne und die anderen Vampire dort nach Demyan 
gesucht hatten. Selbst einige der unempfindlicheren 
Sträucher hatten ihre Kraft verloren, wo die Untoten 
vorbeigekommen waren. 

Die Harpyie flog auf direktem Weg auf den Fluss zu. 
Dominic machte sich plötzlich Sorgen, was er dort vielleicht 
finden würde. Am Rand des Dschungels lag die weitläufige 
Ranch der Familie de la Cruz inmitten eines Tals zwischen 
den sanften Hügeln. Sie war von Wald umgeben, aber 
sorgfältig gepflegt. Die Rinder konnten auf üppigen 
Weideflächen frei herumlaufen. Das im spanischen Stil 
erbaute Haus mit seinen dicken Mauern und kühlen 
Veranden war u-förmig angelegt, mit einem großen Innenhof 
und Garten in der Mitte. Beides war eine Art grüne Oase, in 
der die Farben der vielen verschiedenen Blumen und 
Sträucher sich an Schönheit gegenseitig zu übertreffen 
suchten. 

Auf dem steinernen Fußweg erspähten die scharfen 
Augen des Adlers Blut, ein dünnes Rinnsal, das in einer 
hellen roten Linie über die Steine floss. Dominic landete und 
nahm seine menschliche Gestalt an, als er sich über den 
Gefallenen bückte. Der Mann hatte gekämpft, aber der 
Vampir hatte ihm fast die Kehle herausgerissen. Da er schon 
tot war, ließ Dominic ihn liegen und beeilte sich, ins Haus zu 
kommen. Die offen stehende Tür erlaubte ihm einen guten 
Blick auf den langen, schattigen Raum dahinter. 

Dann hörte Dominic ein Fauchen und einen harten Schlag 
aus einem anderen Zimmer. 


»Wo ist er?«, zischte Etienne in einem Ton, der verriet, 
dass er kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. 

»Das werde ich nie verraten.« Eine weibliche Stimme, 
noch ziemlich jung und sehr verängstigt. So wie Vampire sie 
gern hatten. Der Adrenalinanstieg in Etiennes Blut würde 
wie eine Droge seinen ganzen Organismus überfluten. 

»Dann würdest du also für ihn sterben.« 

»Ja.« Die Stimme zitterte, aber das Wort klang sehr 
entschieden. 

Dominic stürmte so dramatisch wie nur möglich in den 
Raum, in der Hoffnung, den Vampir vielleicht gerade noch 
aus dem Konzept zu bringen. Etienne fuhr herum, als er 
schon den tödlichen Schlag ausführte, seine Krallen in den 
Hals der Frau schlug und Arterien, Stimmbänder und Fleisch 
zerfetzte. Blut spritzte durch das Zimmer. Die Frau presste 
beide Hände an ihre Kehle und ging in die Knie, als Dominic 
mit einem Satz den Abstand überwand, hart gegen den 
Untoten prallte und ihn von der Frau wegtrieb. 

Ein Brüllen kündigte Zacarias’ Ankunft an. Er warf sich 
durch das Fenster. Glas und Lehm zersplitterten und 
regneten auf sie herab. Dominic ergriff mit einer Hand den 
Vampir und stieß ihm die andere in die Brust. Etienne löste 
sich auf und versuchte, durch das offene Fenster aus dem 
Raum zu strömen. Die Spur der Blutstropfen, die er hinter 
sich zurückließ, verriet ihn allerdings sogar im Nebel. 

Zacarias ließ sich neben der Frau auf die Knie fallen und 
zog sanft ihre Hände von ihrem Hals zurück. Sie war jung, 
vielleicht Anfang zwanzig, und hatte große braune, von 
langen schwarzen Wimpern umrahmte Augen. Er konnte das 
Licht aus diesen Augen weichen sehen, aber sie schien froh 
zu sein, ihn lebend zu sehen. Aus irgendeinem Grund 
bewegte ihn dieses kleine Anzeichen des Wiedererkennens 
nach so vielen Jahren der inneren Leere. Ihre Familie hatte 
der seinen Generation um Generation gedient. Ihr Vater lag 
tot im Garten, und diese junge Frau würde in ihrem 


Schlafzimmer sterben, nachdem sie sich offensichtlich 
geweigert hatte, Zacarias’ Schlafplatz preiszugeben. 

Er legte die Hände um ihren Hals und presste Hitze in ihre 
Haut, was sehr schmerzhaft für sie war, wie er wusste. Aber 
er konnte ihr den Schmerz nicht ersparen, so schnell, wie 
das Leben aus ihrem Körper wich. Ihre Kehle war 
zerquetscht. Zacarias löste sich aus seinem Körper und 
drang in ihren ein, wo er arbeitete, so schnell er konnte, um 
den Schaden an der Arterie von innen zu beheben und den 
Strom kostbaren Blutes zu stoppen. Er verließ sich darauf, 
dass Dominic den Untoten von seinem jetzt verwundbaren 
Körper fernhielt, während er sich um die Frau bemühte, 
sorgfältig die Arterie kauterisierte und die klaffende Wunde 
schloss und sie versiegelte. 

Ohne einen Gedanken an die Folgen schlitzte Zacarias 
sein Handgelenk auf, ließ Blut in den Mund der jungen Frau 
tropfen und streichelte sie, bis ihr Reflex wieder einsetzte 
und sie schlucken konnte. Er musste das Blut durch ihre 
zerfetzte Kehle lenken, um es in ihre Adern und Körperzellen 
eindringen zu lassen. Zacarias ersetzte das Blut, das sie 
verloren hatte, und verschwendete keinen Gedanken daran, 
wie sehr er sich selbst damit schwächte. Für ihn gab es 
keinen Ersatz, da Dominics Blut kontaminiert war. Aber das 
kümmerte ihn in diesem Moment nicht. 

Die Familie dieser Frau war den Brüdern de la Cruz stets 
treu ergeben gewesen, und auch er würde bis zum Letzten 
kämpfen, um die junge Frau nicht zu verlieren. Er hatte sie 
ein paar Mal beim Saubermachen im Haus gesehen, aber 
immer nur von Weitem und sehr flüchtig. In letzter Zeit 
näherte er sich nur noch selten jemandem. Der Ruf der 
Finsternis war in diesen letzten Jahren zu stark in ihm 
geworden, und deshalb verbrachte er die meiste Zeit allein, 
fern der Versuchungen. Sein Haus benutzte er nur selten, 
mit Ausnahme dieser letzten Wochen. Seine Brüder hatten 
Seelengefährtinnen, was die Düsternis in ihm nur noch 
verstärkte, da er sich irgendwie von ihnen entfremdet 


fühlte, nachdem er so lange allein gewesen war. Er kannte 
keine andere Lebensweise, und deshalb war er 
hierhergekommen, um Abstand zwischen sich und seine 
Familie zu bringen. Doch damit hatte er die Menschen in 
Gefahr gebracht, die sich unter seinem Schutz befanden. 

Trotz seiner Schwäche schaffte er es, auf die Füße zu 
kommen, sich zu bücken und die Frau, die zum Glück sehr 
leicht war, hochzuheben und an seine Brust zu drücken. Er 
war stark, aber auch sehr hungrig, und der Geruch des 
Blutes verstärkte nur noch seinen Appetit. Der Frau Blut zu 
geben hatte ihn zusätzlich geschwächt. Er trug sie durch 
das Haus in das große Schlafzimmer, das über seinem 
Refugium lag. Ihr dichtes blauschwarzes Haar, das sie zu 
einem Zopf geflochten trug, war blutverschmiert. Er wusste 
nicht, ob sie überleben oder sterben würde, aber er hatte 
sich nach Kräften bemüht. Behutsam legte er sie auf das 
Bett und deckte sie zu, bevor er die Aufmerksamkeit wieder 
den Kampfgeräuschen vor dem Haus zuwandte. 

Scheußliches Fauchen und Knurren brach aus, als Etienne 
sich gegen die Falle wehrte, in der Dominic ihn 
eingeschlossen hatte. Damit hatte der Jäger es ihm 
unmöglich gemacht, sich in der Form von Nebel zu 
verbergen. Blut rann über Dominics Gesicht und Schulter. 
Tiefe Kratzwunden zogen sich an zwei Stellen über seine 
Brust, wo sogar das Hemd zerrissen war, weil der Vampir 
versucht hatte, an das Herz des Karpatianers zu gelangen. 
Etienne war kein Amateur im Kampf, und er hatte mit Magie 
und Geschick gekämpft, wohl wissend, dass er einem alten 
Meister im Töten von Vampiren gegenüberstand. 

Etienne sah schlimmer aus als Dominic, sein ganzer 
Körper war mit schwarzem Blut beschmiiert. Er hatte die 
Fähigkeit verloren, seine menschliche Erscheinung zu 
bewahren; seine Haut war so straff um seinen Schädel 
gespannt, dass er wie ein wandelndes Skelett aussah. Sein 
einst dunkles Haar war schmutzig grau und stand in 
wenigen langen Büscheln von seinem ansonsten völlig 


kahlen Schädel ab. Seine Augen waren eingefallene Krater 
voller Hass, seine Zähne hatten ihre gezackte, spitze Form 
angenommen und waren geschwärzt vom Blut seiner vielen 
Opfer. 

Dominic packte Etiennes Schädel mit seinen großen 
Händen, sprang zurück, als Etienne wieder mit seinen 
blutigen, scharfen Krallen nach ihm ausholte, und verdrehte 
ihm mit einem scharfen Ruck den Kopf. Ein widerliches 
Knacken ertönte, und Etienne kreischte auf, wirbelte so 
schnell herum, dass die Bewegung kaum zu sehen war, 
packte Dominic und ging mit ihm zu Boden. Sein Gesicht 
verlängerte sich zu einer Schnauze mit bluttriefenden 
Fängen, und er riss den Rachen auf und stürzte sich auf 
Dominics Nacken. 

Zacarias’ Vorarbeiter, Cesaro Santos, kam mit drei seiner 
Männer in den Hof gerannt. Alle trugen Gewehre in der 
Hand. Sie hielten jah inne, als sie den Untoten, der halb 
Skelett, halb Tier war, nach Dominic schlagen sahen. Bevor 
sich jemand bewegen konnte, kam ein Jaguar an den drei 
Männern vorbeigerannt, um sich mit solcher Wucht von 
hinten auf den Vampir zu stürzen, dass dieser einen Salto 
schlug und mehrere Schritte entfernt von ihnen auf dem 
Boden aufschlug. 

Dominic hatte sich schon unter ihm in Nebel aufgelöst 
und sich gedreht, um Etienne das Herz herauszureißen, aber 
er war nicht mehr in der Position dazu. Der nächste Sprung 
der Raubkatze brachte sie direkt auf den Rücken des 
Vampirs, dem sie die Fänge in den Schädel schlug und ihn 
schüttelte wie eine Stoffpuppe. Der Kopf zerbrach wie eine 
Nussschale, und die Knochen bohrten sich in das Gehirn. 
Einer der Männer neben Cesaro brachte das Gewehr in 
Anschlag, doch Zacarias war bei ihm, bevor er den Abzug 
betätigen konnte, und drückte die Mündung auf den Boden 
zu. 

Cesaro riss sein Hemd auf und entblößte den Hals für 
Zacarias. »Nehmen Sie, so viel Sie brauchen«, sagte er. 


Zacarias konnte das wilde Pochen seines eigenen Herzens 
hören. Die Versuchung war zu groß. Er würde nicht mehr 
aufhören können zu trinken, nicht in der Hitze des Kampfes 
und so geschwächt und ausgehungert, wie er war. Deshalb 
schüttelte er nur stumm den Kopf und entfernte sich ein 
paar Schritte. Er spürte, wie sich seine Zähne verlängerten. 
Nein, er würde die, die ihm dienten und unter seinem 
Schutz standen, nicht gefährden. Lieber würde er sich der 
Morgendämmerung stellen, als der Versuchung zu erliegen. 

Es tut mir leid. Solange, die ihren Fehler erkannte, 
entschuldigte sich bei Dominic und versuchte, von dem 
Untoten zurückzutreten. 

Aber Etienne stürzte sich wieder auf sie und zerriss ihr mit 
seinen scharfen Krallen das Fell am Bauch. Noch im Sprung 
packte er die große Katze mit seiner enormen Kraft und 
schleuderte sie weg. Sie landete hart in einiger Entfernung 
von ihm, doch er kroch wieder auf sie zu. Etiennes Kopf 
wackelte grotesk hin und her, und die Eingeweide quollen 
aus seinem Körper hervor. 

Kein Problem, antwortete Dominic mit unerschöpflicher 
Geduld. Mit der Zeit werden wir lernen, unsere Angriffe zu 
koordinieren. Beweg dich jetzt ein bisschen nach links, 
langsam genug, dass er glaubt, er käme an dich ran, aber 
dass du dich drehen kannst, um einen weiteren Angriff zu 
versuchen. Wenn ich mich bewege, spring schnell weg! 

Dominic spürte ihr ruhiges Selbstvertrauen. Sie verstand 
es, zu kämpfen, und was Konfrontationen mit einem Vampir 
anging, war er der anerkannte Meister. Solange war zu 
intelligent und zu erfahren, um das nicht zu erkennen. Hätte 
sie sich nicht eingemischt, würde er das Herz des Untoten 
schon haben. Es war eine Lektion für sie, und sie lernte 
schnell. Dominic respektierte die Tatsache, dass sie sich 
nicht geißelte wegen eines Fehlers, sondern einfach nur 
handelte, wie es nötig war. 

Und so begann der weibliche Jaguar, Etienne zu 
umkreisen, und fixierte ihn mit glühenden grünen Augen. 


Den Kopf gesenkt, die Ohren angelegt, was auf Angriffslust 
ohne Furcht hindeutete, pirschte sie sich langsam an ihn 
heran, ohne den Blick von der Beute abzuwenden. 

Die Menschen traten widerstrebend zurück und hielten 
die Gewehre schussbereit, als sie den Jaguar den Vampir 
umkreisen sahen. Das Einzige, was sie davon abhielt, zu 
schießen, war der Wille ihres Chefe oder Jefe, je nachdem, in 
welcher Sprache diese Männer dachten. Sie hassten beide 
Spezies. Zu lange hatten sie den Missbrauch der 
Jaguarmänner an ihren Frauen ertragen. Sie mussten die 
Frauen ständig unter Bewachung halten und ihre Freiheit 
stark beschneiden. Die Vampire waren eine allgegenwärtige 
Bedrohung, die über ihren Köpfen hing und ihren Boss und 
auch ihre Familien gefährdete. Sehr versiert in der Kunst, 
einen Vampir zu töten, war jeder von ihnen außer mit 
seinem Gewehr auch noch mit einem Pflock, einer Fackel 
und einem Kreuz bewaffnet. 

Zacarias wagte nicht, sich von ihnen zu entfernen, weil er 
wusste, dass nur seine Gegenwart sie daran hinderte, die 
Raubkatze zu erschießen, und dass Dominic, falls das 
geschehen sollte, jeden in Sichtweite töten würde. Der 
Drachensucher bot einen großartigen Anblick mit seinen 
fließenden, anmutigen Bewegungen und war so schnell, 
dass er vor ihren Augen verschwamm, als er sich auf den 
Vampir warf. Gleichzeitig brachte der Jaguar sich mit einem 
blitzschnellen Sprung außer Reichweite. 

Etienne stieß ein schrilles, animalisches Heulen aus, das 
sogar das schlafende Vieh in der Ferne aufschreckte. Die 
Rinder erhoben sich und muhten und stampften unruhig mit 
den Füßen. Cesaros Hand fuhr hoch und zeigte auf die sanft 
ansteigenden Hügel, und seine Männer rannten umgehend 
los. Andere strömten aus den Häusern in der Hügelkette, 
sprangen auf Pferde und rasten los, um die in Panik 
geratenen Rinder zu beruhigen. 

Schnell wie ein Wirbelsturm drehte der Vampir sich im 
Kreis herum und versuchte, seine Füße wie einen Bohrer zu 


benutzen, um in die Erde einzudringen und dem 
gnadenlosen Jäger zu entkommen. Dominic machte jedoch 
jede seiner Bewegungen mit und verlor sich außer Sicht in 
dem aufgewirbelten Staub, als er in den Tornado 
hineingezogen wurde, der von der Erde bis zum Himmel 
reichte. Aber er ließ sich von den turbulenten Winden 
mitreißen und blieb bei seiner unerbittlichen 
Entschlossenheit, den Untoten zu vernichten. 

Die Luft lud sich mehr und mehr auf. Die Härchen an den 
Armen der Umstehenden richteten sich auf. Zacarias rief 
Solange eine Warnung zu, als er Cesaro zu Boden riss und 
seinen Körper mit seinem eigenen bedeckte. Solange 
sprang weg von der sich aufladenden Luft und wäre fast in 
einem Springbrunnen gelandet. So fest sie konnte, presste 
sie sich an den Boden, als der erste Blitz einschlug, derselbe 
Strahl von der Erde bis zurück in den Himmel schoss und 
dann wieder zur Erde herunterkam. Etienne schrie 
entsetzlich. Der Geruch von verdorbenem, verwesendem 
Fleisch durchdrang die Luft. Der Gestank war unerträglich. 

Zacarias konnte nur das Blut um ihn riechen, als er 
schützend über seinem Vorarbeiter lag. Der Geruch war 
überall, lag schwer in seiner Lunge, und seine Fänge 
weigerten sich, sich zurückzuziehen. Das Pochen der Herzen 
ringsumher wurde zu einem lüsternen Trommeln, das durch 
seinen Schädel dröhnte. Warmes Fleisch lockte, die 
Versuchung des heißen Blutes war stark, so stark, und der 
Puls direkt unter seinem Mund so nah und verlockend. Und 
dann dieses heimtückische Flüstern in seinem Ohr: Nur 
dieses eine Mail. 

Fast berührte sein Mund den pochenden Puls schon. Seine 
Ohren füllten sich mit dem rauschenden Auf und Ab der 
Lebenskraft in Cesaros Körper. Zacarias’ von Verlangen 
überfluteter Verstand verweigerte ihm den Dienst. Nur 
dieses eine Mal. Er konnte Cesaros Furcht und das durch 
seine Venen schießende Adrenalin riechen. Zacarias legte 


den Kopf zurück und sah nichts anderes mehr als diese 
köstliche Verlockung. 

Der Jaguar traf ihn mit voller Wucht und stieß ihn von 
Cesaros Körper. Zacarias rollte sich herum und kam wieder 
auf die Beine, sein Kopf war vernebelt von einem roten 
Dunst aus Zorn und Hunger. Er fixierte Solange aus 
rubinroten Augen, erbost, weil sie ihm die Beute gestohlen 
hatte. Sie strich zwischen ihm und Cesaro hin und her und 
hielt ihn von dem heißen, würzigen Blut fern, das sein 
Körper so verzweifelt brauchte. Er fauchte vor Wut, und die 
zwei großen Räuber starrten sich unverwandt in die Augen, 
während beide darauf warteten, dass der andere angriff. 

Cesaro bewegte sich langsam und vorsichtig, um nicht die 
Aufmerksamkeit der großen Katze zu erregen. Seine Finger 
krochen zu seinem Gewehr und zogen es Zentimeter für 
Zentimeter näher heran. Don Zacarias brauchte ihn, und er 
war für ihn da, wie seine Familie es schon seit vielen, vielen 
Jahrhunderten gewesen war. Wenn es sein Blut war, das 
Zacarias brauchte, würde Cesaro es ihm geben. Schon lag 
das Gewehr in seiner Hand, seine Faust schloss sich darum. 
Dann holte er tief Luft und sprang auf, den Gewehrkolben 
fest an seiner Schulter, und den Blick auf die Raubkatze 
gerichtet. Sehr langsam legte sich sein Finger um den Abzug 
und spannte sich an. 

Blutüberströmt, mit zerfetztem Hemd und aufgerissener 
Brust, brüllte Dominic hinter ihnen Zacarias eine Warnung 
zu. Gleichzeitig entriss er Cesaro mit einer Hand das Gewehr 
und stieß ihn mit der anderen fort. Der Stoß war nicht 
brutal, aber hart genug, um Cesaro in hohem Bogen durch 
die Luft zu schleudern und ihn gegen die Wand prallen zu 
lassen. 

»Kümmere dich um die Frau!«, befahl Dominic in einem 
Ton, der keinen Widerspruch erlaubte. Er zeigte auf das 
Innere des Hauses, und der Mann, der vollkommen benebelt 
und verwirrt aussah, rappelte sich mühsam auf. 


Cesaro war vor psychischem Zwang geschützt, daher war 
es also nur die schiere Kraft von Dominics Persönlichkeit, die 
die tief verwurzelte Loyalität des Vormanns Zacarias 
gegenüber aufhob. 

»Sie ist im Schlafzimmer und braucht unverzüglich 
medizinische Versorgung.« 

Das brachte den Mann in Bewegung. Er rannte in das 
Haus und ließ die beiden Karpatianer die Sache unter sich 
ausmachen. Dominic ließ die Hände sinken. »Zacarias«, 
sagte er nur leise, aber es war ein eindeutiger Appell an die 
Vernunft des Freundes. 

Der Ältere schüttelte den Kopf. Das Gewisper wollte nicht 
aufhören, es pochte wie eine Trommel tief in seinen Adern, 
bis er von dem dunklen Verlangen nach Blut vollständig 
überwältigt wurde. »Geh. Geh, solange du noch kannst, 
alter Freund! Rette dich!« 

»Ekam.« Mein Bruder. »Anaakfel.« Alter Freund. Qual lag 
in Dominics Stimme und erfüllte sein Herz und seinen 
Verstand. »Das ist nicht deine eigene Entscheidung. Deine 
Entscheidung ist, deinem Volk zu dienen. Ich brauche dich. 
Der Prinz braucht dich. Wir müssen ihm diese Informationen 
überbringen.« Noch während er sprach, ging Dominic in 
Angriffsstellung, und das Herz war ihm so schwer, dass er 
kaum die Tränen zurückhalten konnte, die ihm in der Kehle 
brannten. Sie saßen wie ein heißer Kloß darin. Zacarias. Ein 
Mann von einem Edelmut und einer Tapferkeit, die 
jedermanns Vorstellungsvermögen überstiegen. Ihn zu 
töten, erschien Dominic wie ein Sakrileg. 

Ich werde mich verwandeln, Dominic. Ich brauche Kleider. 

Solanges Stimme überraschte ihn. Wie ruhig und wie 
beherrscht sie war! Er nahm sie in seinem Bewusstsein wahr 
und wusste, dass sie seine Liebe zu Zacarias spüren konnte. 
Sie waren uralte Karpatianer und seit ihrer Kindheit Freunde. 
Jahrhundertelang hatten sie den gleichen Feind bekämpft, 
manchmal Seite an Seite, manchmal allein, aber sie hatten 
immer das gleiche Schicksal auf der Welt geteilt. Dominic 


wusste, es würde ihm das Herz brechen, wenn er Zacarias 
tötete - doch er würde es tun. Er würde seinem alten Freund 
die Demütigung ersparen, seine Ehre zu verlieren. Das 
karpatianische Volk würde Zacarias für immer als den 
Helden in Erinnerung bewahren, der er wirklich war. 

Lass uns allein, Solange! 

Dominic knetete seine Finger. Er hatte einige 
Verletzungen davongetragen, als er Etienne getötet hatte. 
Zacarias war einer der besten, erfahrensten Krieger, denen 
Dominic je begegnet war. Seine Zuneigung zu ihm, sein 
Respekt, würden schwer zu überwinden sein. Er wollte 
Solange bei diesem Kampf nicht in der Nähe haben. Dominic 
zweifelte nicht daran, dass er seinen Freund töten würde, es 
bestand jedoch auch die Möglichkeit, dass Zacarias ihn 
besiegen würde. 

Es besteht eine Chance, ihn zu retten. 

Dominics erster Impuls war, sie wieder fortzuschicken, 
aber die unerschütterliche Überzeugung in ihrer Stimme 
stimmte ihn um. Das Allerwichtigste für ihn war, Solange zu 
beschützen. Doch Zacarias stand ihm so nahe wie kaum ein 
anderer wahrer Freund, und Dominic wollte ihn nicht töten 
müssen. 

Solange wartete nicht auf seine Entscheidung, sondern 
verwandelte sich schnell ein wenig hinter ihm. Er bekleidete 
sie mit ihren üblichen Sachen, abgetragenen Jeans und 
einem dünnen T-Shirt, die ihr die besten Dienste leisteten, 
wenn sie im Dschungel unterwegs war. Bei ihrer 
Verwandlung war sie näher an Zacarias herangekommen, 
als Dominic lieb war, und er wusste, dass es Absicht war. 

»Ich gehöre zu deiner Familie, Zacarias«, wandte sie sich 
an den karpatianischen Jäger. 

Der jahrhundertealte Zacarias war unter normalen 
Umständen schon mehr als einschüchternd. Doch nun war 
er bereits so kurz davor, sich zu verwandeln, dass er 
knurrte. Seine Augen veränderten sich schon und wiesen 


den roten Dunst des Vampirs auf, der von seinem Geist 
Besitz ergreifen wollte. 

Dominic nahm eine Angriffshaltung ein. Er würde seine 
ganze Schnelligkeit und Kraft benötigen, um Zacarias’ 
eisenharten Brustkasten zu durchdringen und ihm das Herz 
herauszureißen, bevor er zurückschlagen konnte. Der 
Angriff würde als völliger Schock kommen müssen, wenn er 
überhaupt eine Chance haben wollte, ihn schnell zu 
beenden. Die Vorstellung machte Dominic krank, aber in 
Gedanken ging er sorgfältig jeden seiner Schritte durch. 
Solange hatte ihren Geist mit seinem verschmelzen lassen. 
Obwohl sie den Angriff in seinem Kopf sehen konnte, 
versuchte sie, die Attacke noch immer zu verhindern, und 
trat einen weiteren Schritt auf Zacarias zu. 

Als Dominic die Hand ausstreckte, um Solange 
aufzuhalten, trat Zacarias außer Reichweite und schüttelte 
den Kopf. »Nimm sie und geh, solange du noch kannst, 
Dominic!« Seine Stimme war kaum mehr als ein Fauchen. 

»Sieh mich an!«, beharrte Solange. »Ich gehöre zu deiner 
Familie, bin für dich wie eine Schwester. Würdest du wirklich 
die töten, die du so lange beschützt hast? Der Geruch des 
Blutes, so viel Tod, all das verlockt dich, doch ich biete es dir 
aus freiem Willen an, als deine Schwester, als eine deiner 
Schutzbefohlenen ...« 

Dominic stieß zischend den Atem aus, und sein Herz 
klopfte zum Zerspringen. Sie las seine Gedanken, sah die 
traditionellen und sehr förmlichen karpatianischen 
Gebräuche. Ihr Leben für das seine. Nein, Solange, das lasse 
ich nicht zu. 

Es ist mein Geschenk an dich, nicht an ihn. Ich will ihn 
lieben und ihn so sehen wie du. Du siehst Ehre in ihm, und 
die will ich auch sehen. Lass mich dir geben, was ich kann. 
Es ist für dich. 

Nicht, wenn du dein Leben dafür riskierst. 

Du riskierst auch deines, um ihn zu töten. Lass mich das 
meine aufs Spiel setzen, um ihn zu retten. 


Wenn er sie nicht vorher schon geliebt hätte, hätte er sie 
spätestens jetzt geliebt. Die Macht des Gefühls erschütterte 
ihn, als Solange ihm ihr Handgelenk hinhielt. Und die ganze 
Zeit beobachtete er Zacarias, der wiederum sie nicht aus 
den Augen ließ. Zacarias war mehr Raubtier als Jäger. 
Vielleicht waren sie es im Moment beide. Aber anderseits 
hatte Solange sich auch vorher schon unerschrocken der 
Gefahr gestellt. Und so holte Dominic tief Luft und fuhr mit 
einem Fingernagel über ihre Haut, um ihr die Vene 
aufzuschlitzen. Helle rote Blutstropfen quollen heraus, 
kleine, schöne Rubine, die glitzerten wie Juwelen. 

»Komm, Bruder!«, sagte sie sanft. »Trink und suche dann 
Ruhe in der heilenden Erde! Es wird vorbeigehen. Es ist dir 
nicht zum ersten Mal passiert. Du bist stark, und wir 
brauchen dich.« 

Zacarias konnte den Blick nicht von dem Blut abwenden. 
»Nicht so. Auf keinen Fall. Es ist zu gefährlich, Dominic. 
Schick sie weg von Mir, weit weg!« 

»Solltest du zu weit gehen, werde ich deine Wünsche 
respektieren«, versprach Dominic, und seine Kehle war eng 
vor ungeweinten Tränen. »Du bist mein Bruder. Unser 
Bruder. Trink. Du wirst nicht die Kontrolle verlieren.« Er 
versuchte, Zacarias einen kleinen Anstoß zu geben, aber 
letztendlich war es dessen Entscheidung. Er musste gegen 
das Tier in sich ankämpfen und seine letzte Kraft 
zusammennehmen, um diese schlimme Krise zu 
überwinden. 

Solange blieb fest. Von allen dreien war sie die ruhigste. 
Sie bot Zacarias ihr Handgelenk an. Trat er vor und nahm 
das Angebot an, wäre er Dominic schutzlos ausgesetzt. Sie 
hatte sich als Köder aufgebaut. Und alle drei wussten es. 

Leben oder Tod. 

Wähl das Leben!, flehte Dominic im Stillen. 

Zacarias überwand die Entfernung zwischen ihnen, und 
seine Brust und sein Herz waren völlig ungeschützt und 
angreifbar für Dominic, als der Ältere die angebotene Hand 


ergriff. Mit voller Absicht hielt er einen Arm ein wenig 
abgespreizt von seinem Körper, während er mit der anderen 
Solanges Handgelenk festhielt. 

Sie konnte nicht verhindern, dass ein Erschaudern sie 
durchlief, aber sie wich nicht zurück, als Zacarias den Mund 
auf ihren Arm senkte und trank. 


10. KAPITEL 


Lass meine weichen Arme dich streicheln, 
lass unsere Lieder sich vermischen! 

Lass mich an deiner Seite stehen - 

lass mich dein Herz befreien! 


Solange zu Dominic 


Dysinie trat näher zu Zacarias, weil er wusste, wie 


schnell der andere Karpatianer war. Er hatte in zahllosen 
Schlachten neben Zacarias gekämpft und kannte jeden 
seiner Züge. Wie Schattentänzer beäugten sie einander, als 
der ältere Karpatianer sich über Solanges Handgelenk 
beugte. Zacarias wirkte verwundbar, aber Dominic ließ sich 
davon nicht täuschen. Solange war seine Seelengefährtin, 
und sie war die verwundbarste von allen. Zacarias könnte 
sie in Sekundenschnelle töten. Das allein würde Dominic 
genug erschüttern, um dem Älteren einen kleinen Vorteil zu 
verschaffen. 

Die Spannung wuchs. Solange stand ganz still und 
schaute Dominic ins Gesicht. Sie sah Zacarias nicht einmal 
an, als er das kostbare Blut aus ihrem Körper sog. Sie zog 
sich aus Dominics Geist zurück, aber er schlüpfte in ihren, 
hörte ihre stummen Schreie und erlebte mit, wie die Furcht 
sich Entsetzen näherte. Erstaunlicherweise zeigte sich aber 
nichts davon auf ihrem Gesicht, nicht einmal in ihren Augen. 
Wäre er nicht geistig mit ihr verbunden gewesen, hätte 
Dominic nie erfahren, welche Angst sie hatte. 


Seine Frau. Seine Seelengefährtin - deren Mut geradezu 
beängstigend für ihn war. Am liebsten hätte er Zacarias von 
ihr weggerissen. Dominic konnte die Gier sehen, das 
verzweifelte Verlangen, die wachsende Gefahr. Die Zeit 
dehnte sich. Das schlürfende Geräusch, mit dem Zacarias 
ihr Blut aufnahm, war scheußlich, der Anblick unerträglich - 
aber Dominic zwang sich, stillzuhalten wie Solange und es 
durchzustehen. Schweißperlen bildeten sich auf seinem 
Körper und rannen an seiner Brust hinunter, um sich mit 
den tiefen Kratzwunden dort zu vermischen. Zu wissen, dass 
seine Gefährtin nicht nur in Gefahr war, sondern obendrein 
noch litt, war für einen Karpatianer eines der schlimmsten 
Dinge überhaupt. 

Dominic begann, sich zu bewegen, aber er spürte 
Solanges Widerstand. 

Bitte lass ihm Zeit, sich zu erholen! Er versucht, sich 
zurückzuziehen. 

Sie musste es wissen. Zacarias’ Mund klebte an ihrer 
Vene und sog sehr stark daran. Solange war blass und kalt, 
doch sie wehrte sich nicht. Dominic begriff, dass es das war, 
was Zacarias zügelte - ihr nicht vorhandener Widerstand. 
Sie hatte ihm ihr Leben angeboten. Sie war seine Familie, 
stand unter seinem Schutz, und Zacarias war ein Mann, für 
den die Ehre über alles ging. Solange brachte es ihm in 
Erinnerung. Sie zwang ihn, die Ehre zu wählen. In dieser 
Nacht würde es kein Entkommen geben für Zacarias. Sein 
Leben würde weitergehen, öde, hässlich und ohne Hoffnung. 

Wenn ich sage, es reicht, widersprichst du nicht, sondern 
rennst. Dominics Stimme war unerbittlich. 

Falls du glaubst, es ist zu spät, werde ich deine 
Entscheidung respektieren, stimmte Solange zu. 

Die Atmosphäre war zum Zerreißen angespannt. Dominic 
kämpfte gegen die Instinkte an, versuchte, seinem Freund 
die Zeit zu geben, die er brauchte, um sich selbst vom 
Abgrund zurückzuziehen, aber ihn das Blut seiner Gefährtin 
schlucken zu sehen, war schlimmer als alles, was er jemals 


ausgestanden hatte. Sie war stoisch, seine Solange, doch 
sie hatte auch Angst, und um seine eigene Beherrschung 
war es bald geschehen. 

Eine halbe Lebenszeit schien zu vergehen, bis Zacarias es 
schaffte, die immer stärker werdende Bestie in sich zu 
besiegen. Er strich mit der Zunge über Solanges 
Handgelenk und verbeugte sich in einer Geste tief 
empfundenen Respektes vor ihr. Auch er musste gewusst 
haben, welche Angst sie ausgestanden hatte. Ihr mit 
Adrenalin versetztes Blut hatte ihm einen zusätzlichen Kick 
gegeben und war wie ein Feuerball durch seine Adern 
gerauscht, aber ihr Mut hatte jeglicher Vernunft getrotzt, 
und ihr Opfer war ein gewaltiges gewesen für einen Krieger, 
der so nahe daran war, der Finsternis zu erliegen. Er schien 
beschämt zu sein in Dominics Gesellschaft und noch sehr 
viel mehr in ihrer. 

Dominic atmete tief aus, erschüttert von der Emotion, die 
ihn erfasste, und im vollen Bewusstsein dessen, was sein 
Freund und seine Gefährtin durchgemacht hatten. »Ich bitte 
dich um Verzeihung, Zacarias, doch ich konnte dich nicht 
gehen lassen. Ich weiß, dass es schwierig ist, aber ich kann 
dich noch nicht aufgeben. Solange wusste das. Es ist meine 
Schwäche, nicht deine.« 

Er streckte die Hände aus, um Zacarias’ Unterarme zu 
ergreifen, wie es unter karpatianischen Kriegern üblich war, 
und starrte ihm in die Augen. Beide wussten, dass die Geste 
eine der Bruderschaft und des Respektes war - und um 
sicherzugehen, dass der Ältere ihren Feind ein weiteres Mal 
bezwungen hatte. Das Rot in Zacarias’ Augen war 
zusammen mit der Umnebelung gewichen. Auch seine 
Fänge bildeten sich langsam zurück. Es dauerte einen 
Moment, bis er reagierte und Dominics Unterarme 
seinerseits fest umfasste. 

»Du hast überhaupt nichts Schwaches an dir, 
Drachensucher. Du verbirgst deine wilde Natur unter diesem 
ruhigen Charme, aber wer dich kennt, weiß, dass du dir der 


Macht, die du besitzt, bewusst bist. Ich werde deinen Ruf 
erwarten und suche jetzt die heilende Erde auf, damit meine 
Leute vor mir sicher sind.« 

»Falls du Blut brauchst, ruf uns«, sagte Solange. 

Dominic protestierte nicht, aber er würde nie wieder 
zulassen, dass sie ein solches Risiko einging. Vampire zu 
bekämpfen war eine Sache, doch einem Karpatianer Blut zu 
spenden, der sich am Rande der Verwandlung zum Vampir 
befand, war eine völlig andere. Sein Herz klopfte immer 
noch so wild, dass es Dominic in den Ohren dröhnte. Er sah 
sie an, die Frau, die ein solches Wunder für ihn war. 

Solange wirkte so jung und voller Lebenskraft. Ihr dunkles 
Haar war dicht und mit Rot und Gold durchzogen, als hätte 
die Sonne sie geküsst. Die Rottöne waren bezeichnend für 
das Feuer und die Leidenschaft in ihr, und das schwarze 
Haar, das im Mondlicht glänzte, für ihren Mut, ihren 
schrecklichen, unerschöpflichen und grenzenlosen Mut. Er 
brauchte sie, musste sie an sich binden, sie festhalten und 
für sich beanspruchen. 

Dominic wollte sie in die Arme nehmen und nie wieder 
aufhören, sie zu küssen. Aber er wollte sie auch übers Knie 
legen und bestrafen, weil er solche Angst um sie hatte 
ausstehen müssen. Noch einmal würde er nicht eine solche 
Qual durchstehen können. Nach Jahrhunderten des Kampfes 
gegen die Untoten, nach unzähligen Schlachten, bei denen 
er dem Tod ins Auge geblickt hatte, war er durch nichts auf 
den Anblick seiner Gefährtin vorbereitet gewesen, die 
bedenkenlos ihr Leben angeboten hatte. 

Für ihn. In seinem Namen. Als Geschenk an ihn. Ein leiser 
Laut entrang sich seiner Kehle, und er drehte sich auf dem 
Absatz um und zeigte auf das Haus, weil er sie von dem 
anderen Karpatianer wegbringen musste. Zacarias wäre 
imstande, sie zu finden, sie zu rufen, sie vielleicht sogar zu 
einem ahnungslosen Opfer zu machen. Er würde immer eine 
Gefahr für sie darstellen, solange er noch nicht seine 


Gefährtin gefunden hatte. »Wir müssen sehen, ob wir der 
jungen Frau helfen können.« 

Zacarias nickte. »Danke. Versuch, sie zu retten, Dominic. 
Du würdest mir einen großen Gefallen erweisen. Ich würde 
selbst zu ihr gehen, aber ich traue mir nicht mehr zu, mich 
in der Nähe meiner Leute aufhalten zu können. Sie würden 
sich für mich opfern.« Erneut verbeugte er sich vor Solange. 
»Das Blut deiner Gefährtin hat das dunkle Flüstern zwar 
beruhigt, doch ich muss diesen Ort trotzdem verlassen.« 

»Du wirst aber meinen Ruf erwarten?« 

Zacarias nickte. »Ich werde dich hören, wenn du rufst 
oder Blut benötigen solltest. Und du kannst dich darauf 
verlassen, dass ich die Informationen weitergeben werde.« 
Und damit löste er sich in Dunst auf und verschwand. 

Schweren Herzens bedeutete Dominic Solange, ihm ins 
Haus zu folgen. Sie machte einen vorsichtigen Schritt, als 
testete sie ihre Beine. Ihr schien ein wenig schwindlig zu 
sein, aber Dominic stützte sie nicht, sondern hielt nach 
Zacarias Ausschau, denn er musste sie so schnell wie 
möglich von dem karpatianischen Jäger fortbringen, und 
dazu musste er wachsam bleiben. 

Beide wussten, dass Zacarias der Verwandlung zum 
Vampir schon so gefährlich nahe war, dass ihm kaum noch 
Zeit blieb. Die Gefahr war jetzt doppelt so groß. Wenn 
Zacarias erst einmal beschloss, nicht mehr gebraucht zu 
werden, würde er entweder die Morgendämmerung wählen, 
um in ihr zu verbrennen, oder er würde dem Ruf der 
Finsternis erliegen. Der Verlust eines solchen Freundes war 
nahezu undenkbar, aber Dominic würde Solanges Leben 
nicht erneut riskieren. Sie hatten für Zacarias ihr 
Möglichstes getan. Alles andere lag jetzt bei ihm. 

Neben Dominic trat Solange ein wenig näher, wie um ihn 
zu trösten, aber sie berührte ihn nicht. Als sie ihm einen 
Blick zuwarf und sah, dass er sie beobachtete, schlug sie die 
Augen nieder. Sie fühlte sich noch immer nicht ganz wohl in 
seiner Nähe, wenn sie nicht in der Gestalt der Kriegerin war. 


Dominic sagte jedoch nichts und unterbrach das Schweigen 
nicht. Er war stolz auf sie, aber auch besorgt und so 
verärgert, dass seine Magenmuskeln sich verkrampft 
hatten. Am liebsten hätte er Solange geschüttelt - oder sie 
in die Arme geschlossen und so fest an sich gedrückt, dass 
sie nicht mehr atmen konnte. 

Entschlossen zog er Solange hinter sich, ohne sich darum 
zu scheren, ob es sie verärgerte, dass er sie beschützte, 
doch er würde nicht noch einmal zulassen, dass sie sich in 
Gefahr brachte. Zacarias hatte genug Blut von ihr 
genommen, um sie zu schwächen, und der Parasiten wegen 
konnte Dominic ihr nicht einmal das seine geben. Sie war 
zweimal gestrauchelt und hatte es zu verbergen versucht, 
aber ihm konnte sie nichts vormachen. Er klopfte höflich an 
die offene Tür zu dem großen Schlafzimmer. 

»Zacarias wollte, dass ich nach ihr sehe«, sagte Dominic, 
als Cesaro zu ihm herumfuhr. Der Mann sah schrecklich aus; 
sein Gesicht war schmerzverzerrt. 

»Ich weiß nicht, wie Sie ihr helfen könnten«, erwiderte er 
und trat vom Bett zurück, um Dominic Platz zu machen. 
»Sie lebt noch, aber ihr Hals ...« Bekümmert brach er ab. 

Dominic nahm Cesaros Platz ein und bemerkte, dass 
Solange wie ein stummer Schatten durch das Zimmer ging 
und ans Fenster trat, um einen prüfenden Blick 
hinauszuwerfen. 

»Ihr Vater ist tot. Er liegt draußen im Hof. Sie hat keine 
Mutter und auch keine anderen Verwandten mehr.« 

»Sie hat Zacarias und seine Brüder, und sie hat Sie«, 
sagte Dominic. »Zacarias will, dass sie bestens versorgt wird 
und dass dieses Haus von nun an ihr Zuhause ist.« 

Cesaro nickte. »So ist er. Er sorgt für uns.« 

»Wie ist ihr Name?«, fragte Dominic. Er brauchte eine 
Atempause, um sich an den Anblick der jungen Frau zu 
gewöhnen, die so klein und reglos dalag, dass ihre Umrisse 
sich kaum unter der Decke abhoben und deren dicker Zopf 
mit Blut verklebt und deren Gesicht fast grau war. Diese 


Erinnerung an die Zerstörung, die ein Vampir innerhalb von 
Sekunden anrichten konnte, bestärkte Dominic nur in der 
Entschlossenheit, Solanges Mut ein wenig zu dämpfen - nur 
gerade so weit, dass er damit leben konnte. 

»Marguarita«, antwortete Cesaro und wischte sich mit der 
Hand über das Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich den 
anderen sagen soll.« 

Dominic beugte sich über die junge Frau. Sie atmete so 
flach, dass der Sauerstoff ihre Lunge kaum erreichte. Schaff 
ihn irgendwie hinaus, Solange! 

Sie zögerte nicht. »Wir müssen das Gelände mit Ihren 
Männern durchkämmen. Wenn Sie den Leichnam von 
Marguaritas Vater aus dem Garten wegbringen müssen, 
beeilen Sie sich damit; wir müssen mit einem weiteren 
Angriff rechnen. Sie waren hinter Zacarias her. Er ist eine 
sehr große Gefahr für sie.« 

Sie hatte genau die richtigen Worte gewählt. Cesaro 
beeilte sich herauszukommen, um den Besitz seines 
Dienstherrn zu überwachen, und ließ sie mit der Sterbenden 
allein. Dominic verließ sich darauf, dass Solange über seinen 
schutzlosen Körper wachen würde, als er aus ihm 
heraustrat, um mit seiner ganzen Energie in Marguaritas 
einzudringen. 

Sofort konnte er sehen, dass Zacarias ein Wunder bewirkt 
hatte in der kurzen Zeit, die er gehabt hatte. Der 
Karpatianer war hungrig erwacht, und trotzdem hatte er 
sein Blut und seine ganze Energie geopfert, um zu 
versuchen, eine der ihm so treu Ergebenen zu retten. Hatte 
er gewusst, dass Marguarita so zugerichtet worden war, weil 
sie sein Versteck nicht preisgegeben hatte? Ihr Geist war 
geschützt gewesen, und der Vampir hatte die Schutzzauber, 
die Zacarias für jeden seiner Angestellten angelegt hatte, 
nicht durchbrechen können. 

Das karpatianische Blut rauschte zu jeder Zelle und 
versuchte, die furchtbaren Schäden zu beheben. 
Marguaritas Stimmbänder waren fast vollständig zerstört. 


Dominic setzte die Reparaturen dort fort, wo Zacarias 
aufgehört hatte, und bemühte sich vor allem, dafür zu 
sorgen, dass sie richtig atmen und schlucken konnte. Die 
zerrissenen Muskeln wurden wieder zusammengefügt und 
befestigt. Zum Glück hatte Zacarias der jungen Frau das 
Blut gegeben, das sie brauchte. Dominic konnte sie nicht 
damit versorgen, und auf die Schnelle ließ sich auch nicht 
feststellen, ob Solanges Blut mit Marguaritas vereinbar war. 
Er gab sein Bestes und merkte erst, dass er noch keine 
Nahrung aufgenommen hatte, als er schwach und taumelnd 
in seinen eigenen Körper zurückkehrte. 

»Du hast lange gearbeitet«, sagte Solange und streckte 
ihm ihr Handgelenk hin. »Du brauchst ...« 

»Nein!«, rief er und hob abwehrend die Hand. »Ich 
glaube, ich habe für den Rest meines Lebens genug von 
deinen Opfern. Ich werde auf die Jagd gehen, während du 
hier bei ihr wachst.« 

Solange erschrak, doch sie ließ den Arm widerspruchslos 
sinken und wandte sich errötend ab. 

Dominics Worte waren schärfer gewesen als beabsichtigt, 
weil das Verlangen nach ihrem Blut ihn so jäh und heftig 
überkommen hatte. Und er wollte mehr als ihr Blut. Das Tier 
war noch zu nahe, er musste Solange von hier fortbringen, 
in Sicherheit, und auf sie aufpassen. Dominic war fest 
entschlossen, ihr auf eine Weise, die sie verstehen konnte, 
gewisse Vorschriften zu machen, doch im Moment brachte 
er noch nicht die Kraft auf, sanft und freundlich mit ihr 
umzugehen. Zu groß war der Schock gewesen, den ihm der 
Anblick der langen Zähne in Solanges Venen und der rot 
glühenden Augen eines karpatianischen Jägers an der 
Schwelle zum Vampir versetzt hatte. 

»Wird sie überleben?« 

War da ein Zittern in ihrer Stimme? Dominic legte eine 
Hand unter Solanges Kinn und hob ihren Kopf an, damit sie 
ihn ansehen musste. Sie zitterte wie ein Vögelchen. Trotz 


seiner Ungeduld strich er mit dem Daumen über ihre 
weichen Lippen. 

»Ja, das wird sie. Ihre Leute werden für sie da sein. Ich bin 
der Einzige, der sich um dich kümmert, und ich kann nicht 
sagen, dass ich das sehr gut mache.« 

Solange runzelte die Stirn, und ihre Wimpern flatterten. 
Sie sah verwirrt aus und errötete wieder. »Warum solltest du 
dich um mich kümmern müssen? Ich habe den einen Fehler 
gemacht, es aber sofort gemerkt. Du brauchst dich nicht um 
mich zu sorgen. Es tut mir leid, dass ich den Vampir von dir 
weggestoßen habe. Ich hätte wissen müssen, dass du etwas 
vorhattest.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus in dem 
atemlosen Versuch einer Erklärung, die schon fast 
verzweifelt klang. Sie konnte sich kaum dazu zwingen, 
Dominic anzusehen. 

»Du bist eine hervorragende Kriegerin, und ich habe kein 
Problem damit, wie du in dieser Krise eingesprungen bist. 
Du hast Cesaro davor bewahrt, getötet zu werden, und 
Zacarias, sich zu entehren, während ich den Vampir 
vernichtet habe.« Dominic sparte nicht mit Lob, wo es 
angebracht war. »Ich war stolz auf dich.« 

Sie schluckte heftig, und ihre Augen verdunkelten sich zu 
einem tiefen Smaragdgrün. Wieder wandte sie den Blick ab. 
Sie war Komplimente - oder andere Liebenswürdigkeiten - 
nicht gewohnt. Dominic rührte der Ausdruck der 
Verletzlichkeit auf ihrem offenen Gesicht, den sie nur ihn 
sehen ließ. Es war ein Privileg, ein Schatz, aber auch eine 
enorme Verantwortung. 

»Du bist böse auf mich.« Es war eine Feststellung, keine 
Frage. 

»Nicht auf dich, kessake. Ich ärgere mich nur über mich 
selbst. Bleib wachsam! Die Untoten bewegen sich in Rudeln. 
Ich hatte noch nicht die Zeit, alle Spuren seiner 
Anwesenheit zu beseitigen.« 

Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, 
nickte einmal und wandte sich dann Marguarita zu. 


Dominic fasste Solange nicht an, auch wenn es ihm 
schwerfiel, sondern ging aus dem Zimmer in das kleinere 
Schlafzimmer, wo Etienne Marguarita zuerst befragt hatte. 
Dies war ihr Zimmer. Sie führte das Haus für den 
abwesenden Besitzer; ihr Vater und Cesaro verwalteten die 
große Rinderfarm. Wahrscheinlich hatte Marguarita noch nie 
mit Zacarias gesprochen, aber die Treue zu den Brüdern de 
la Cruz, deren Geheimnis alle kannten, war so tief 
verwurzelt in den Familien, dass alle eher sterben würden, 
als ihr Vertrauen zu missbrauchen und ihre Ehre zu 
verlieren. 

Dominic seufzte. Sorgfältig behob er die Schäden an dem 
Haus und beseitigte alle Anzeichen des Kampfes. Etiennes 
Herr hatte vermutlich schon erfahren, dass er tot war, und 
würde wissen wollen, wo es geschehen war und wie. Falls er 
herkam, um sich umzusehen, würde er weder Hinweise auf 
Zacarias noch auf Etienne finden. Dominic nahm sich vor, 
Cesaro daran zu erinnern, auch mit dem Leichnam von 
Marguaritas Vater äußerst vorsichtig zu sein. Das Beste 
wäre, ihn zu verbrennen. Die infizierten Untoten hinterließen 
die Parasiten oft in offenen Wunden, und die widerlichen 
kleinen Biester würden ihre Herren herbeirufen. Marguarita 
hatte zum Glück keine Parasiten in ihrem Blut, da Dominic 
den Angriff unterbrochen hatte und dem Vampir keine Zeit 
geblieben war, die Schmarotzer auf sie zu übertragen. 

Dominic blickte sich in dem Raum um. Es war eindeutig 
das Zimmer einer Frau. Ob auch Solange irgendwo ein solch 
typisch weibliches Zimmer hatte? Wahrscheinlich eher nicht. 
Es würde sie beschämen, diese Seite von sich 
anzuerkennen. Für sie waren Krieger stark und Frauen 
schwach. Sie würde die weichere Seite von sich vor allen 
verstecken, die sie kannte. Dominics Körper reagierte auf 
diesen Gedanken. Sie würde sie nicht vor ihm verstecken. Er 
würde sie Schicht um Schicht entblättern, bis die Frau zum 
Vorschein kam, die ganz allein die Seine war. Wie Solange 
hatte er noch nie jemanden ganz für sich gehabt und auch 


noch niemals zu jemandem gehört. Die Vorstellung, dass sie 
seine Seelengefährtin war und niemals einem anderen 
gehören würde, war ein faszinierender Gedanke. 

Während er schnell das Zimmer in Ordnung brachte, 
registrierte er alles: die Haarbürsten, die Spiegel und 
Parfumflaschen. Alles in dem Zimmer ließ darauf schließen, 
dass Marguarita ausgesprochen feminin war, und trotzdem 
hatte sie einen stählernen Charakter und sich sogar 
angesichts des sicheren Todes geweigert, ihren Arbeitgeber 
zu verraten. Die scheußliche, bösartige Kreatur, die sie 
gefoltert hatte, hatte sie nicht zerbrechen können. Frauen 
konnten unglaublich stark sein. 

Karpatianer konnten einer Frau ins Bewusstsein blicken, 
und was sich dort befand, zusammen mit ihrem Herzen und 
ihrer Seele, war das, was ihre Schönheit ausmachte; ihr 
Äußeres hatte nichts damit zu tun. 

Doch es wäre unklug, dies Solange erklären zu wollen. Sie 
würde es nur falsch auffassen und annehmen, er wolle ihr 
auf höfliche Weise zu verstehen geben, dass er ihren Körper 
nicht attraktiv fand - was ganz und gar nicht stimmte, im 
Gegenteil. 

Dominic ging Etiennes Schritte noch einmal zurück und 
vernichtete alle Beweise für seinen Tod. Schließlich fand er 
sich im Garten wieder. Die Leiche war fortgebracht worden, 
aber das Blut befleckte noch die Blumenbeete, die 
Trittsteine und die fruchtbare schwarze Erde. Einige Pflanzen 
waren verwelkt, weil die Natur so reagierte, wenn sie mit 
der Abscheulichkeit der Untoten in Berührung kam. Vampire 
konnten dieses verräterische Zeichen jedoch vom Himmel 
sehen. 

Wieder machte Dominic sich sorgfältig daran, auch hier 
alle Spuren der Anwesenheit des Untoten und des Kampfes, 
der hier stattgefunden hatte, zu beseitigen. Falls bekannt 
wurde, dass Zacarias auf der Ranch gewesen war, würden 
sie und alle ihre Bewohner zur Zielscheibe der Vampire 


werden. Deshalb musste alles so normal und alltäglich wie 
möglich wirken. 

Als er endlich fertig war, war Dominic so ausgehungert, 
dass er sofort bemerkte, als Cesaro langsam und fast schon 
widerstrebend hinter ihm erschien. 

Dominic drehte sich zu ihm um. »Haben Sie noch 
Fragen?« 

Cesaro schüttelte den Kopf. »Don Zacarias hat mir 
ausrichten lassen, dass Sie vielleicht Blut benötigen. Er bat 
mich, ihm den Gefallen zu erweisen, Ihnen zu geben, was 
Sie brauchen. Ich habe es ihm versprochen. Er bat mich, alle 
Ihre Anweisungen zu befolgen.« 

»Hat er Ihnen versichert, dass ich Ihnen nicht wehtun 
würde?« Dominic wusste, dass er dem mit Zacarias’ 
Schutzzaubern belegten Mann die Sache nicht würde 
erleichtern können. Cesaro würde merken, dass Dominic 
ihm Blut entnahm, und trotzdem war er tapfer Zacarias’ 
Bitte nachgekommen. 

»Es war ein traumatischer Abend für uns alle«, sagte 
Dominic mit einem kleinen Seufzer. »Ich möchte es nicht 
noch schlimmer machen. Leider muss der Leichnam von 
Marguaritas Vater verbrannt werden. Die Untoten 
hinterlassen winzige Parasiten, die ihre Herren hierherrufen 
werden. Ich entferne alle Spuren des Kampfes, aber Sie 
dürfen niemandem erlauben, von dieser Nacht zu sprechen 
oder auch nur Marguaritas Verletzungen zu erwähnen. Zu 
unserer aller Sicherheit.« 

Cesaro nickte. »Wir sind gut ausgebildet worden und 
wissen, wie wir uns verhalten müssen. Wir bereiten den 
Leichnam jetzt für die Verbrennung vor.« 

»Ich weiß, dass Sie ihn aus Respekt lieber selbst 
verbrennen würden, doch auf meine Art geht es schneller 
und sauberer, und ich werde keine Parasiten entkommen 
lassen. Und es wird auch kein Leuchtfeuer für die Vampire 
geben.« 


»Was für eine schlimme Nacht!« Cesaro seufzte. »Sagen 
Sie mir ehrlich, ob Marguarita überleben wird!« 

»Das wird sie. Ich weiß nur nicht, ob sie wieder sprechen 
können wird. Wir haben unser Bestes gegeben, aber ihre 
Kehle war arg zerfetzt. Doch sie wird hier ein Zuhause 
haben, und alle Karpatianer werden ihr für ihr Opfer große 
Achtung entgegenbringen.« 

Cesaro rieb sich die Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen. 
»Unsere Leute sind schon immer wie Familienmitglieder der 
De la Cruz’ gewesen. Wir kämpfen für sie, beschützen sie 
und fühlen uns geehrt, in ihrem Dienst zu sterben. 
Marguarita bildet da keine Ausnahme. Wir werden uns um 
sie kümmern.« Er holte tief Luft und ließ sie langsam wieder 
entweichen. »Und nun wäre es mir eine Ehre, dem Wunsch 
des Jefe zu entsprechen.« 

»Sind Sie sicher?«, fragte Dominic, dem der Mann immer 
sympathischer wurde. 

»Ich glaube schon.« 

Dominic verschwendete keine Zeit. Jede Faser seines 
Körpers schrie nach Nahrung. Er hatte so viel Energie 
verbraucht, um Marguarita zu heilen und alle Anzeichen des 
Kampfes zu beseitigen, dass er auffallend blass geworden 
war. Er ging auf Cesaro zu. »Meine Leute leben von Blut, so 
wie Sie sich von dem Fleisch von Tieren ernähren. Aber wir 
töten nicht. Nur die Vampire bringen ihre Opfer um.« 

Cesaro schluckte hörbar. Dann nickte er. »Don Zacarias 
hat uns das alles erklärt. Es ist ... nicht leicht, doch ich helfe 
Ihnen gern.« 

»Wenn Sie es mir erlauben, werde ich dafür sorgen, dass 
Sie nichts spüren. Sie werden es ohne Furcht in Erinnerung 
behalten.« 

Cesaro runzelte die Stirn, schüttelte aber den Kopf. »Ich 
möchte wissen, wie es sich anfühlt, denen zu dienen, die in 
all diesen vielen Jahren so gut zu unseren Familien gewesen 
sind.« 


Wie alle Karpatianer zog Dominic es vor, das Blut aus der 
Halsschlagader zu entnehmen, doch er wollte nicht, dass 
der arme Mann einen Herzanfall bekam. Er konnte die 
Beklommenheit in Cesaros tapferer Bitte hören und spüren, 
wie der Herzschlag des Mannes sich beschleunigte. Aber er 
musste Cesaros Wünsche respektieren und durfte ihn nicht 
hypnotisieren. 

Mit der Zunge strich er über das angebotene Handgelenk, 
um die Haut zu betäuben, und senkte, in der gleichen 
fortlaufenden Bewegung fast, die Zähne in Cesaros Vene. 
Der Mann gab einen einzigen Laut von sich, doch er zuckte 
nicht zusammen und zog auch nicht die Hand zurück. 
Dominic verstand jetzt, warum die Familie de la Cruz an 
diese Menschen glaubte. Sie waren über alle Maßen loyal 
und genauso mutig. Heißes Blut floss in seinen Körper, 
drang in Zellen, Muskeln und Gewebe ein und erneuerte 
augenblicklich seine Kraft und Energie. 

»Es hat nicht so wehgetan, wie ich dachte«, murmelte 
Cesaro und schenkte Dominic ein kleines Lächeln, nachdem 
der Karpatianer die Wunde wieder verschlossen hatte. »Man 
steigert sich in die Vorstellung hinein, bis man Angst hat, 
aber es war wirklich nur ein kleiner Schmerz.« 

»Es kann gefährlich sein«, erinnerte ihn Dominic. »Wenn 
wir zu lange gelebt und zu oft getötet haben, kennen wir 
kein Gefühl und kein Halten mehr.« 

»Don Zacarias hat mir das erklärt. Er sagte, Sie und Ihre 
Frau hätten mich gerettet. Und ihn auch.« 

Dominic schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben wir ihm die 
Wahl erleichtert. Ich werde das Schlachtfeld säubern, 
während Sie zunächst mal sehr viel Flüssigkeit trinken. Dann 
müssen Sie mich zu dem Leichnam bringen und alle 
anderen wegschicken.« 


Solange strich Marguarita das Haar aus dem Gesicht. Still 
und blass, wie sie dalag, sah sie aus wie eine schöne 


zerbrochene Puppe. Doch nicht einmal ihre langen, dichten 
Wimpern konnten die dunklen Schatten unter ihren Augen 
ganz verbergen. Nur wenige Stunden zuvor war sie noch 
eine schöne, vitale junge Frau gewesen. Solange seufzte 
leise. Es gab so viel Gewalt auf dieser Welt, insbesondere 
gegen Frauen, schien ihr. Was hatte Marguarita verbrochen? 
Sie hatte ihr Leben gelebt und war glücklich gewesen. Nun 
war ihr Vater tot, und sie lag mit eingedrückter Kehle da. All 
das erschien Solange so schrecklich sinnlos. Sie hatte fast 
jeden Tag ihres Lebens damit verbracht, gerade solche 
Gräuel zu verhindern, und doch schien sie auf Schritt und 
Tritt zu versagen. 

»Es tut mir leid, dass ich nicht hier war«, sagte sie leise. 
Wieder einmal war sie zu spät gekommen. 

Sie zog Marguarita Schuhe und Strümpfe aus und deckte 
sie dann wieder zu. Von jetzt an würde es die Aufgabe der 
Leute auf der Ranch sein, die junge Frau zu pflegen. »Wie 
werden sie das bloß alles erklären?« 

»Sie haben Ärzte in der Familie«, sagte Dominic hinter ihr. 

Fauchend fuhr Solange herum. Niemand schlich sich an 
sie an! Sie war eine Katze. Sie roch die Anwesenheit 
anderer, und dennoch stand er hier, ohne dass sie ihn 
bemerkt hatte, und schien den ganzen Raum mit seinen 
breiten Schultern und dem kräftigen Körper einzunehmen. 

»Wie bist du hier hereingekommen?« 

»In anderer Gestalt. Ich wollte nicht von den Arbeitern 
bemerkt werden. Bist du bereit, zu gehen?« 

Seine Stimme klang genauso sanft wie immer, aber 
Solange wusste, dass irgendetwas an ihm nagte. So war es 
schon die ganze Zeit gewesen, seit sie Zacarias Blut 
gegeben hatte. Solange zerbrach sich den Kopf darüber, 
was sie falsch gemacht haben könnte. Wenn er bei ihr war, 
hatte sie keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Was sie 
denken, sagen oder fühlen sollte. 

Sie hätte ihm gern gestanden, dass sie alles sein wollte, 
was er je brauchen würde. Der Gedanke, dass eine andere 


Frau ihn berührte, Zeit mit ihm verbrachte, das Leben mit 
ihm teilte oder auch nur mit ihm lachte oder plauderte, war 
ihr unerträglich. Solange war klar, dass sie irgendwie einen 
unwiderruflichen Schritt gemacht hatte, als sie ihm die 
Wahrheit über ihr Blut gesagt hatte. Sie hatte der 
Möglichkeit einer gemeinsamen Zukunft Tür und Tor 
geöffnet, und jetzt fürchtete sie sich vor den Konsequenzen. 
Doch sie konnte ihr Herz nicht der Obhut eines Mannes 
übergeben, das passte einfach nicht zu ihr. Und trotzdem 
konnte sie nicht aufhören, ihn zu begehren. 

Er nahm ihr die vollkommene Einsamkeit, die sie fast ihr 
ganzes Leben lang ertragen hatte. Dominic Drachensucher 


Sie hatte den Namen Drachensucher schon früher gehört. 
Mehr als ein Name war es ein Titel, eine voller Ehrfurcht 
erzählte Legende, ein beängstigender Mythos. Selbst die 
Brüder de la Cruz senkten unwillkürlich die Stimme, wenn 
sie von dem Drachensucher sprachen. Solange hatte nie an 
seine Existenz geglaubt, sondern gedacht, er sei nur der 
Held einer karpatianischen Geschichte, ein großer Krieger, 
ein Furcht erregender Kämpfer und Abkömmling eines so 
starken Geschlechts, dass keiner seiner Vorfahren je zu 
einem Vampir geworden war. Sie hatte den Respekt 
gesehen, den Zacarias ihm entgegenbrachte, und der alte 
Karpatianer respektierte nur sehr wenige Personen. Sie 
wusste, dass auch Zacarias als Krieger einen 
bemerkenswerten Ruf besaß, aber er war eindeutig vor 
Dominic zurückgetreten. 

Es war schwierig, den Mann, der sie so liebevoll behandelt 
hatte, mit der Legende gleichzusetzen. Sie warf einen 
raschen Blick auf Dominics Gesicht. Seine gut aussehenden, 
markanten Züge waren durch tiefe Linien geprägt, die von 
Härte und Entschlossenheit sprachen. In der kurzen Zeit, die 
sie zusammen gewesen waren, hatte er ihr die besten 
Momente ihres Lebens geschenkt. 


»Solange? Bist du so weit?«, unterbrach er ihre Gedanken 
und streckte ihr die Hand hin. 

Das Herz sprang Solange in die Kehle. Sie könnte nie und 
nimmer in aller Öffentlichkeit seine Hand halten! Was, wenn 
jemand sie so sah? Dann würde sie mädchenhaft ... und 
schwach erscheinen. Ihr Puls begann zu rasen. Dominic sah 
sie nur an, seine erstaunlichen Augen ruhten auf ihrem 
Gesicht und versuchten, sie durch pure Willenskraft dazu zu 
bringen, vorzutreten und seine Hand zu ergreifen. Und es ist 
ja auch wirklich nichts dabei, dachte Solange. Frauen taten 
so etwas ständig ... Aber vor lauter Aufregung rieb sie sich 
die plötzlich feuchten Hände an ihrer Hose ab. 

Dominic sah sie weiterhin an. Sie hob schnuppernd den 
Kopf und befeuchtete die trockenen Lippen. Ihr Blick glitt zur 
Tür, um zu prüfen, ob jemand in der Nähe war. 

»Sieh mich an!«, verlangte Dominic. »Nur mich. Es ist 
unwichtig, was andere denken oder fühlen. Nur ich sollte 
dich kümmern.« 

»Es ist bloß so ...« Sie verstummte unter seinem 
eindringlichen Blick. 

Warum konnte sie etwas so Einfaches nicht über sich 
bringen? Was stimmte nicht mit ihr? Solange merkte, dass 
sie den Kopf schüttelte und zurücktrat, und wusste, dass sie 
sich ihre einzige Chance auf Glück verdarb, doch sie brachte 
es einfach nicht fertig, nach seiner Hand zu greifen. 

Dominic blieb fest, ließ den Arm nicht sinken und winkte 
ihr mit dem Finger. »So wie ich weiß, wo sich jede Person auf 
dieser Ranch aufhält, bin ich mir auch deiner Ängste 
bewusst, Solange. Traust du mir nicht zu, auf dich 
aufzupassen?« 

Sie hätte weinen können über den eindringlichen Ton 
seiner Stimme. Natürlich hatte er alles im Griff. Daran hätte 
er sie nicht erinnern müssen. Sie war sich durchaus im 
Klaren darüber, dass er nicht auf sie zugehen würde. Diesen 
Schritt musste sie wagen. Sie blickte zu der Frau, die so still 


und blass im Bett lag. Marguarita hätte nicht nachdenken 
müssen, sondern ohne Zögern Dominics Hand ergriffen. 

War es ihr dummer Stolz, der ihr in die Quere kam? Sie 
schloss die Augen, holte tief Luft, trat vor und legte die 
Hand in Dominics. Sofort schlossen seine Finger sich um 
ihre, und Solange fühlte sich klein und schrecklich 
verwundbar. Dann zog er sie an sich, so dicht, dass ihr 
Körper seinen fast berührte - und sie die Hitze spüren 
konnte, die von ihm ausging. 

»Das ist meine kleine Katze.« 

Bei seinen anerkennenden Worten wurde ihr ganz warm 
ums Herz, und auch das erschreckte sie. Sie hatte noch nie 
jemandes Anerkennung gebraucht oder gesucht. Warum 
war sie ihr dann jetzt so wichtig? Solange ärgerte sich über 
sich selbst, dass sie nie Juliette oder MaryAnn gefragt hatte, 
wie sie sich fühlten, wenn ihre Männer verärgert oder 
glücklich waren. War sie nicht normal? Ha! Wem versuchte 
sie, etwas vorzumachen? An ihr war rein gar nichts normal. 

Dominic zog ihre Hand an die Lippen. Solange spürte die 
Wärme seines Atems und sah die Liebe in seinen Augen. 
Oje, sie würde es ja so vermasseln! Ihr Magen machte einen 
Satz, und ihr Schoß zog sich zusammen, als Dominic an 
ihren Fingerspitzen knabberte. 

»Bist du bereit?«, fragte er wieder. 

Bereit, wieder mit ihm allein zu sein? War sie es? Sie 
bezweifelte es, aber was sollte sie antworten? Es war 
besser, gar nichts zu sagen, und so nickte sie nur 
zustimmend. 

Er ließ sie los, und ein Teil von ihr war froh. Ein anderer, 
idiotischer Teil wünschte jedoch, Dominic hielte sie noch 
immer in den Armen. Dann beugte er sich über Marguarita, 
und Solange spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Die 
Katze in ihr drängte sich gegen ihre Haut, und als sie in den 
Spiegel blickte, sah sie, dass ihre Augen sich zu denen der 
Raubkatze verändert hatten. Schnell wandte sie sich von 
dieser Zurschaustellung weiblicher Eifersucht ab. Sie 


bedauerte die arme Marguarita, deren Leben sich für immer 
verändert hatte, aber sie hatte auch Angst, dass Dominic sie 
vergleichen könnte. Marguarita war eine schöne Frau, 
schlank, doch mit Kurven an den richtigen Stellen, und einer 
makellosen Haut, während sie selbst ... nur aus Muskeln und 
Polstern zu bestehen schien. 

Dominic drehte sich um, und diesmal runzelte er die Stirn. 
»Mir gefallen deine Gedanken nicht.« 

Ihr Herz geriet aus dem Takt. Dann solltest du sie 
vielleicht nicht ohne mein Wissen lesen. Sie hatte nicht so 
scharf klingen wollen. Seufzend unterdrückte sie alle 
schnippischen Bemerkungen, die ihr auf der Zunge lagen, 
und biss sich auf die Lippe. Solange konnte sich nicht 
vorstellen, wie er reagieren würde, wenn sie ihm Kontra gab 
- was auf Dauer unvermeidlich war. 

»Du scheinst Probleme damit zu haben, deine Gedanken 
zu zensieren«, bemerkte er mit unverhohlener Belustigung, 
wartete ihre Antwort aber gar nicht erst ab, sondern führte 
Solange auf den Hof hinaus. 

Cesaro saß auf einem Stuhl auf der vorderen Veranda. Er 
sah müde und abgekämpft aus, doch er schaffte es, sich ein 
Lächeln abzuringen. »Ich werde meine Frau zu Marguarita 
schicken. Sie wird bei ihr bleiben, bis der Doktor kommt. Er 
ist mein Bruder, also keine Angst, denn niemand wird von 
dieser furchtbaren Nacht erfahren. Und danke, dass Sie 
dieses Ungeheuer getötet haben.« 

Dominic deutete eine Verbeugung an und setzte seinen 
Weg in Richtung Bäume fort. Solange hob grüßend die Hand 
und folgte Dominic schweigend, bis sie ganz im Wald 
verschwunden waren. Auch dort gingen sie ein paar 
Minuten, ohne zu sprechen, weiter, und Solange blieb 
immer ein paar Schritte hinter und links von Dominic. So 
würde er genug Bewegungsfreiheit haben, falls sie einem 
Feind begegnen sollten. 

»Wie weit ist es noch?s, fragte sie. 


Er blieb stehen und drehte sich um. Sein Blick glitt 
nachdenklich über sie. »Es ist eine ziemliche Strecke bis zu 
unserem Unterschlupf«, gab er zu ... und wartete. 

Solange stieß in einem langen, ärgerlichen Zischlaut ihren 
Atem aus. Sie wusste instinktiv, was er von ihr erwartete, 
aber dieser sture Teil von ihr war nicht bereit dazu. Sie 
würde ihn nicht bitten, sie zu tragen. Was war sie denn? Ein 
Kind? Sie konnte laufen. Die ganze Nacht lang, wenn es sein 
musste. Sie brauchte sich nur in die Katze zu verwandeln, 
dann hätte sie es einfacher ... 

»Nein.« Er ließ ihren Blick nicht los. 

Sie biss sich auf die Lippe. »Was willst du?« 

»Ich glaube, diese Frage solltest du dir selbst 
beantworten.« 

»Du verstehst nicht. Wirklich nicht.« Frustriert fuhr 
Solange sich mit den Händen durch das Haar und brachte 
die dichten Locken noch mehr durcheinander. »Du glaubst, 
mich zu kennen, aber du hast ja keine Ahnung. Wenn ich 
den Mund aufmache, werde ich alles kaputt machen.« 

Ein langsames, sexy Lächeln ließ Dominics 
Gesichtsausdruck weicher erscheinen und setzte die 
Schmetterlinge in Solanges Magen frei. »Das bezweifle ich 
sehr. So funktioniert das nämlich nicht zwischen 
Seelengefährten. Keiner von uns kann etwas kaputt 
machen. Wir werden uns aneinander gewöhnen. Du hast nur 
noch nicht beschlossen, dich zu binden.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Hab ich doch. Ich habe dir mein 
größtes Geheimnis anvertraut und dir erzählt, dass mein 
Blut die Parasiten beseitigen könnte. Ich bin nicht auf die 
Jagd nach Brodrick gegangen, als du fort warst. Und du 
glaubst, dass ich mich nicht an dich gebunden fühle?« 

»Warum fällt es dir dann so schwer, mich um eine solche 
Kleinigkeit zu bitten, wie uns zu unserem Unterschlupf 
zurückzubringen?« 

Wenn er es so ausdrückte, klang es wirklich albern. Aber 
Solange war es nicht gewohnt, um einen Gefallen zu bitten. 


Wenn sie jedoch wirklich ehrlich zu sich selbst war ... Na 
schön, es ging hier nicht um einen bloßen Gefallen. Das 
Problem war vielmehr, dass sie keine Schwäche zeigen 
wollte. Oder Dominic um irgendetwas bitten wollte. Sie 
hasste es, dass er recht hatte. Es ging um Vertrauen, doch 
wie änderte man sich in dieser Hinsicht? Sie wollte anders 
sein - aber sie konnte diese schreckliche Mauer, die sie um 
sich errichtet hatte, um zu überleben, einfach nicht 
überwinden. 

»Ich weiß nicht, wie ich es ändern kann, Dominic.« 
Verzweiflung schwang in ihrem Tonfall mit. »Ich kann nicht 
mit dir reden.« Es drängte sie schon wieder wegzulaufen - 
und sie war in ihrem ganzen Leben noch nie vor 
irgendetwas weggelaufen. 

»In deinen Träumen fiel es dir nicht schwer, mit mir zu 
reden.« 

Er blieb unnachgiebig. Und ruhig wie immer. Am liebsten 
hätte sie ihn geschlagen. Hier ging es nicht um einen Traum. 
»Damals warst du nicht real. Ich konnte dir alles erzählen, 
und es hatte keine ...« Sie brach ab, um nach dem richtigen 
Wort zu suchen. »Auswirkungen. Du musst doch wissen, 
dass es heute anders ist. Fühlt es sich nicht anders für dich 
an?« Sie konnte den bittenden Tonfall nicht aus ihrer 
Stimme heraushalten, weil ihr so viel daran lag, dass 
Dominic verstand. 

»Völlig anders«, stimmte er ihr zu. »Besser. Ich habe 
Gefühle, die ich seit Hunderten von Jahren nicht mehr 
kannte. Ich weiß wieder, was Liebe ist. Ich weiß, wie es ist, 
Eifersucht zu empfinden oder glücklich zu sein. Ich kann 
meine Frau ansehen und die Forderungen meines Körpers 
spüren. Ich bin sogar froh über die Möglichkeit, Kummer und 
Herzweh verspüren zu können. Ich weiß, wie es ist, nichts zu 
empfinden, Solange, und werde sämtliche Gefühlsregungen 
und auch die Risiken, die damit einhergehen, mit Freuden 
annehmen.« 


Solange hob ärgerlich das Kinn. Sie wusste, dass ihre 
Augen jetzt die ihrer Katze waren, aber sie konnte nichts 
gegen den Ärger über den angedeuteten Tadel ausrichten, 
der sich in ihr regte. »Ich habe mein ganzes Leben viel zu 
viel empfunden, Dominic. Trauer. Herzweh. Wut ... Ob du es 
zugeben willst oder nicht, es ist ein Risiko.« 

Er schüttelte den Kopf und sah sie ruhig an. »Dann musst 
du für dich selbst entscheiden, ob ich das Risiko wert bin.« 

Wieder stieß sie zischend den Atem aus. »Du treibst mich 
in die Enge, Dominic. Aber ich bin eine Kämpferin und mag 
es nicht, wenn man mich in die Enge treibt.« 

Seine schönen, ruhigen Augen wichen nicht von ihrem 
Gesicht. »Du versuchst, einen Grund zu finden, 
davonzulaufen, weil du Angst hast, Solange. Doch warum 
solltest du mich fürchten?« 

»Weil ich nicht weiß, wie ich mich verhalten soll«, 
erwiderte sie hilflos. Aber kaum waren die Worte über ihre 
Lippen gekommen, hätte sie sie am liebsten wieder 
zurückgenommen, weil sie ihr so dumm erschienen. Sie war 
eine erwachsene Frau und sollte in der Lage sein, ein 
einfaches Gespräch mit einem Mann zu führen. Doch genau 
das war das Problem. Sie war nie eine richtige Frau 
gewesen, und sie wusste auch nicht, was dazu nötig war. 
Solange wusste nur, dass sie nicht die Frau sein konnte, die 
er wollte, und dass er sie früher oder später verlassen 
würde. 

Sie würde daran zerbrechen. Das war ein viel zu großes 
Risiko. Und deshalb konnte sie aus reinem 
Selbsterhaltungstrieb für diesen einen Moment ein Feigling 
sein. Solange wartete darauf, dass Dominic mit Verachtung 
reagieren würde - oder sich einfach nur in Luft auflösen und 
verschwinden würde. 

Stattdessen trat er vor, nahm ihr Gesicht zwischen seine 
Hände und zwang sie, seinen Blick zu erwidern. »Du 
brauchst nicht mehr zu tun, kessake, als mich zu bitten, uns 


zu unserer Höhle, unserem Heim zu bringen. Ist das wirklich 
so schwer?« 

Er sprach wieder mit dieser tiefen, samtenen Stimme, die 
all ihre Barrieren durchdrang, sich um ihr Herz legte und es 
wärmte, bis sie den Tränen nahe war. Es verlangte sie so 
sehr nach ihm! Sie wollte zu ihm gehören. Aber wie könnte 
sie jemals glauben, dass sie seiner würdig war? Dass er sie 
wirklich allen anderen Frauen, die er haben konnte, 
vorziehen würde? Wie könnte er eine Frau wie sie lieben? 

Er bedrängte sie nicht weiter, und sie wusste, dass er 
einfach nur dort stehen und warten würde, bis sie nachgab. 
Und dass er ihr Herzklopfen hören konnte. Solange spürte 
den bitteren Geschmack von Furcht auf ihrer Zunge. Warum 
war das nicht leichter? Sie holte tief Luft und ließ sie 
langsam wieder entweichen. 

»Wirst du uns nach Hause bringen, Dominic?« Mit diesem 
einen Satz setzte sie alles aufs Spiel, was sie war oder 
jemals sein würde. 

Der anerkennende Blick in seinen Augen durchflutete sie 
mit einer wunderbaren goldenen Hitze. Sie war ihm schon 
so verfallen ... Was spielte es da noch für eine Rolle, was die 
Zukunft brachte? Es war ohnehin zu spät für sie, wie sie an 
ihrer Reaktion auf seinen Gesichtsausdruck erkennen 
konnte. Sie war bestrebt, ihm zu gefallen, obwohl sie noch 
nie in ihrem Leben jemandem hatte gefallen wollen. Und 
das sagte ihr, dass es schon viel zu spät für sie war. 


11. KAPITEL 


Wenn du mir begegnest, 
bereicherst du mich. 
Bringst mich zurück ins Leben. 


Dominic zu Solange 


Die Höhle war von zahlreichen Kerzen erleuchtet, deren 


weiches Licht über die niedrige Decke tanzte. Silbern 
glitzernde Spinnweben schmückten die Wände, 
handgewebte Teppiche bedeckten den Boden, und zwei 
große, dick gepolsterte Lehnstühle flankierten einen kleinen 
Tisch, auf dem einladend ein Korb mit frischem Obst und 
eine Platte mit Brot und Käse standen. Erfreut betrachtete 
Solange die kleinen Verbesserungen, mit denen Dominic 
ihre Zufluchtsstätte verschönert hatte. Beim Anblick des 
Essens knurrte ihr Magen, aber sie war zu beschäftigt damit, 
das glitzernde Wasserbecken zwischen den Felsen zu 
bewundern. 

Eine flackernde orangerote Flamme brannte in der Mitte 
des Wassers. Die Farbe ließ es sogar noch einladender 
erscheinen, und Solange ging zu dem Becken hinüber, um 
ihre Gedanken zu sammeln. Sie hatte beschlossen, sich 
darauf einzulassen; jetzt musste sie nur noch einen Weg 
finden, die Klippen zu umschiffen. Wenn Dominic doch nur 
nicht so sexy wäre! Oder so ein guter Krieger. Wenn sie ein 
ausgewogenes Verhältnis zu ihm finden könnte, könnte sie 
auch hiermit umgehen. 

»Gefallen dir die Veränderungen?s, fragte er. 


Solange nickte. »Sehr.« Er hatte ihre persönlichen Sachen 
nicht angerührt und nichts verändert, sondern nur einige 
Dinge zu den bereits vorhandenen hinzugefügt. Als sie dies 
bemerkte, fühlte sie sich gleich ein wenig besser. Sie wollte, 
dass er die wenigen Dinge mochte, die sie über die Jahre 
angesammelt hatte. 

»Wie hast du es nur zustande gebracht, es so erscheinen 
zu lassen, als brenne eine Flamme in dem Wasser?« Sie 
drehte sich zu ihm um und erschrak, als sie fast mit ihm 
zusammenstieß. 

Dominic hatte dicht hinter ihr gestanden, schweigend wie 
so oft - und sein Duft hatte sie nicht eher erreicht, bis er es 
zugelassen hatte. Sie atmete ihn tief ein. Die Wärme seines 
Körpers umhüllte sie. Er war ihr nahe genug, um den Beweis 
seiner sexuellen Erregung an ihrem Bauch zu spüren. 
Langsam ließ sie den Blick an seinem perfekten Körper zu 
seinem Gesicht hinaufgleiten und auf seinem 
verführerischen Mund verweilen. Sie wagte nicht, Dominic in 
die Augen zu schauen und den Ausdruck dort zu sehen. 

Ihr Körper reagierte auf ihn, wurde weich und nachgiebig, 
und ihre Nervenenden prickelten. Dabei reagierte Solange 
niemals körperlich auf Männer, nicht einmal, wenn ihre 
Katze läufig war. Das Bedürfnis, das vom 
Fortpflanzungstrieb der Raubkatze noch verschärft wurde, 
überkam sie jah und hart, doch sowie sie in der Nähe eines 
Mannes war, fühlte sie sich körperlich einfach nicht bereit 
dazu. Nicht einmal die fauchende, gereizte Katze in ihr 
konnte die tief verwurzelte Abneigung gegen Männer 
überwinden. Bei Dominic dagegen schien sie ihre 
aufgewühlten Hormone nicht unter Kontrolle halten zu 
können. 

Solange wusste, dass er sich der Reaktion ihres Körpers 
ebenso bewusst war wie sie sich der seinen, aber irgendwie 
beschämte sie ihr Mangel an Kontrolle. Einen Mann zu 
begehren war etwas ganz Natürliches, doch ... 

»Du bist zu hart zu dir«, sagte er. 


Seine sexy Stimme, die rau und dennoch samtweich war, 
verstärkte ihr wachsendes Verlangen nur. »Ich weiß bloß 
nicht, was mit mir geschieht«, murmelte sie und schluckte. 

»Ist das so schlimm?« Seine Finger glitten über ihr Haar 
und schoben ihr mit exquisiter Sanftheit eine Strähne 
hinters Ohr. »Musst du denn immer perfekt sein? Ich könnte 
mir vorstellen, dass das ganz schön anstrengend ist.« 

Nun strich er mit der Fingerspitze über ihren Mund und 
ließ sie langsam vor und zurück gleiten, bis Solange die 
Lippen öffnete. Kaum glitt sein Finger in die warme Höhle 
ihres Mundes, schloss sie instinktiv die Lippen darum, 
umspielte ihn mit der Zunge und sog sogar daran, bevor sie 
es verhindern konnte. Heiße Röte schoss in ihre Wangen, 
doch als sie verlegen das Gesicht abwenden wollte, legte 
sich Dominics Hand um ihren Nacken und hielt sie, während 
er den Kopf zurücklegte und die Augen schloss, als liebte er 
das Gefühl ihres warmen Mundes um seinen Finger. Als er 
ihn langsam zurückzog, biss sie ihn spielerisch in die 
Fingerkuppe. Dann erlaubte sie ihm, wieder zärtlich ihre 
Lippen nachzustreichen. 

»Musst du das, Solange? Musst du immerzu perfekt 
sein?« 

»Natürlich nicht.« Sie brachte kaum ein Wort über die 
Lippen. 

»Also nur bei mir«, flüsterte er, bevor er den Kopf senkte 
und ganz sacht mit den Lippen über die ihren strich. 

Die Liebkosung durchzuckte sie wie ein Blitz und brachte 
ihren Puls zum Rasen. Obwohl sie nur flüchtig und ganz 
leicht gewesen war, durchfuhr sie sie wie ein Feuerball, der 
sich in ihrem tiefsten Inneren niederließ. 

»Du möchtest mir gefallen.« Er versuchte nicht einmal, es 
wie eine Frage klingen zu lassen. 

Solange nickte nur. 

»So sollte es auch sein. Bist du eigentlich je auf die Idee 
gekommen, dass ich dir auch gefallen will?« 


Erstaunt blickte sie auf und begegnete seinem Blick. 
Dominic sah so ... mächtig aus. Wie ein Raubtier, das vor 
seinem Opfer stand. Doch sie war ein Jaguar und fürchtete 
sich vor nichts - mit Ausnahme ihres Gefährten ... und war 
das nicht vollkommen verrückt? 

Seelengefährte, wiederholte sie in Gedanken, um zu 
sehen, wie das Wort sich anfühlte. 

»Solange.« Er ließ nicht zu, dass sie den Blick abwandte. 
»Wenn ich eine Frage stelle, erwarte ich eine Antwort.« 

Die Röte in ihrem Gesicht vertiefte sich. »Ja, entschuldige. 
Der Gedanke ist mir schon gekommen. Es ist nur schwer zu 
glauben. Doch ich werde mich schon noch daran 
gewöhnen.« Vielleicht. »Ich brauche nur ein wenig Zeit.« 

Er lächelte sie an, mit diesem langsamen, sexy Lächeln, 
das sie bis in die Zehen zu spüren glaubte. Sie liebte es, 
diesen Gesichtsausdruck bei ihm zu sehen. Dieses Leuchten 
in seinen Augen. 

»Na also. Das war doch gar nicht so schwer, oder? Mir 
deine Gedanken zu offenbaren, meine ich. Wie soll ich dich 
glücklich machen, wenn du mir nicht sagst, was du magst 
und was du brauchst?« 

Wieder hauchte er einen Kuss auf ihren Mund. Solanges 
Lippen begannen zu zittern, und der Feuerball in ihrem 
Innern strahlte so viel Hitze aus, dass sie befürchtete, in 
Flammen aufzugehen. Ihre weiblichste Stelle verzehrte sich 
nach ihm, und zwischen ihren Beinen konnte sie die Feuchte 
ihrer eigenen Erregung spüren. 

»Ich habe verschiedene Kleidungsstücke für dich in die 
kleine Mauernische dort gelegt. Es würde mich sehr freuen, 
wenn du eines davon für mich tragen würdest, wenn wir 
allein sind.« 

Wieder überschlug ihr Herz sich fast. Dominics Blick fiel 
auf ihren wild pochenden Puls, und er strich ihr sanft das 
Haar aus dem Nacken und beugte sich zu ihr vor. Sie 
verhielt sich völlig still. Sein Atem war angenehm warm an 
ihrer Haut, und ein wohliges Erschauern löste eine Flut 


lustvoller Empfindungen in Solange aus. Trotzdem rieb sie 
sich nervös die Hände an ihren Jeans - die für sie so etwas 
wie ihre Rüstung waren. 

Sie musste die Lippen zweimal befeuchten, bevor sie ein 
Wort herausbekam, und selbst dann war es kaum mehr als 
ein Krächzen. »\Wo?« 

Dominic drehte sich um und zeigte auf die Mauernische, 
in der sie Kleider zum Wechseln und Waffen aufbewahrte. 
Um ein wenig Abstand zu ihm zu bekommen, zwang 
Solange sich, zu der kleinen Grotte hinüberzugehen, wo sie 
ihr hochrotes Gesicht vor Dominic verbergen konnte. Dort 
stand ein bodenlanger Spiegel, der vorher nicht da gewesen 
war. Solange konnte die Befangenheit und Aufregung in 
ihrem Gesicht sehen. Ihre Augen strahlten wie Smaragde, 
ihre unruhigen Atemzüge lenkten den Blick auf ihre vollen 
Brüste - ihre mehr als vollen Brüste. 

Solange war froh, dass Dominic ihr nicht gefolgt war, weil 
sie wieder einmal völlig überwältigt von ihm war. Irgendwie 
hatte er es geschafft, in einer Ecke einen kleinen Schrank 
einzubauen, um Kleider darin aufzuhängen. Sie berührte 
den Stoff des langen Kleides, das ihr am nächsten hing. 
Zumindest hielt sie es für ein Kleid oder etwas Ähnliches. 
Sie wäre jede Wette eingegangen, dass es genau die 
richtige Größe hatte - aber sie trug normalerweise keine 
Kleider. Es war aus schwarzer Spitze und hatte ein eng 
anliegendes Oberteil und hauchdünne Spaghettiträger. Vorn 
war es so unerhört kurz, dass es gerade noch das Haar 
zwischen ihren Schenkeln bedecken würde, während es am 
Rücken bis zu ihren Knöcheln reichte. Die Spitze war völlig 
durchsichtig. Nur ein paar dichter gewebte Stellen 
versuchten, etwas zu verbergen, was es jedoch nur noch 
aufreizender machte. Wenn sie diesen Hauch von einem 
Nichts anzog, würde jeder Zentimeter ihres kurvenreichen 
Körpers sichtbar sein - und ein Höschen oder einen BH 
konnte sie nirgendwo entdecken. 

Solange räusperte sich. »Du willst, dass ich das anziehe?« 


»Nur, wenn wir allein sind.« Er sprach mit derselben 
sanften, bezwingenden Stimme wie immer, die keine 
Forderungen stellte. Es würde ihre Entscheidung sein. Aber 
er hatte gesagt, er würde sich freuen, wenn sie es anzöge. 
Wollte sie ihm diesen Gefallen tun? Konnte sie es? Ihre 
Finger berührten beinahe ehrfürchtig den Spitzenstoff. Sie 
war nicht die Art von Frau, die so etwas trug, aber ... 

Solange nahm das nächste Kleid heraus, um zu sehen, ob 
es ihr Selbstvertrauen erhöhen könnte. Es war eine Art 
Hemdblusenkleid aus einem glänzenden roten Material und 
reichte bis zum Boden. Zuerst atmete Solange erleichtert 
auf, als sie es sich aber genauer ansah, merkte sie, dass 
dieses Kleid aus Stretch war und wie eine zweite Haut an 
ihren Brüsten und ihrer Taille sitzen würde. Vorn war es von 
der Taille abwärts offen. Ein großzügiger V-Ausschnitt, der 
mehr als nur den Ansatz ihrer Brüste zeigen würde, 
vollendete das Ganze. Solange trat zurück und schluckte 
sichtlich. 

»Hast du schon mal was von Unterwäsche gehört?«, 
wagte sie, Dominic zu fragen. 

»Ich möchte, dass meine Frau verfügbar für mich ist, 
wenn wir allein sind«, erwiderte er im gleichen ruhigen Ton. 
Aber die Art, wie er verfügbar sagte, durchflutete Solange 
erneut mit einer Hitzewelle. 

Sie antwortete jedoch nichts, sondern nahm das nächste 
Kleid heraus. Diesmal war sie besser gewappnet, doch 
trotzdem noch schockiert, als sie es sich genauer ansah. 
Das Kleid war nichts als ein winziges Stückchen Stoff mit 
Nackenträgern, ein Superminikleid mit einem knappen, 
völlig transparenten Vorderteil und einer Art Gitter aus 
schmalen, waagerechten Streifen hinten, durch die bei jeder 
Bewegung ihr Po herausschauen würde. 

»So was habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht 
getragen - ja, bisher noch nicht einmal gesehen.« 

»Du fühlst dich nur nicht wohl in deinem Körper, kessake. 
In diesen Kleidern wirst du nicht nur mir gefallen, sondern 


auch selbst erkennen, wie sexy du in Wahrheit bist.« 

Solange schluckte wieder und zwang sich, das nächste 
Kleid, diesmal ein smaragdgrünes, herauszunehmen. Wie 
das vorherige war dieses sehr kurz und aus 
figurbetonendem Stretch, der all ihre Rundungen enthüllen 
und betonen würde. Neben Spaghettiträgern hatte es einen 
tiefen Ausschnitt und darunter ein V aus schmalen Bändern 
vorn und hinten, die die nackte Haut darunter zeigen 
würden. Der größte Teil ihres Oberkörpers würde also 
unbedeckt sein, und was bedeckt war, würde durch den 
dünnen Stoff zu sehen sein. Dank der Bänder war das Kleid 
vorn genauso offenherzig wie hinten. 

Solange betrachtete sich stirnrunzelnd im Spiegel. »Nach 
diesem Kampf vorhin muss ich ...« 

»Baden? Das Wasser ist heiß. Und danach kannst du dir 
ein Kleid aussuchen und essen kommen.« 

Solange erschauderte. Ein weiteres Bad vor seinen 
Augen? Aber wenn sie das fertigbrachte, würde sie 
bestimmt auch eines seiner Kleider anziehen können. 

Sie zwang sich, ihr Hemd über den Kopf zu streifen und 
sich in dem großen, bodenlangen Spiegel anzusehen. Ihre 
Brüste waren hoch und fest, die Spitzen aufgerichtet von 
der kühlen Luft in der Kaverne. Mit der wilden Lockenmähne, 
die ihr Gesicht umrahmte, und den schräg stehenden 
Katzenaugen wirkte sie ... exotisch - wenn sie sich nicht 
allzu streng beurteilte. Solange war sich ihrer Weiblichkeit 
noch nie so stark bewusst gewesen - und genau das wares, 
erkannte sie urplötzlich. Dominic Drachensucher gab ihr das 
Gefühl, durch und durch feminin zu sein, wenn sie mit ihm 
allein war. 

Solange streifte die Jeans ab und starrte sich im Spiegel 
an. Sie war klein, aber sie hatte eine kurvenreiche Figur, 
derentwegen Juliette sie einmal als »Stundenglasvenus«, 
bezeichnet hatte. Natürlich hatte sie den Ausdruck 
nachgeschlagen und zu ihrer Überraschung »üppige, 


sinnlich schöne Frau« als Erläuterung gefunden. Nun ja, 
schön war sie zwar nicht, doch üppig? Das traf zu. 

»Ich habe keinen Rasierapparat.« Sie wollte nicht nackt 
vor Dominic herumlaufen, und sie sah auch nichts, worin sie 
sich einhüllen könnte. »Und ich brauche einen 
Morgenmantel.« Kaum waren die Worte ausgesprochen, biss 
sie sich auf die Lippe. Dominic hatte sie gebeten, sich ihrer 
Nacktheit nicht zu schämen, und dann war das Erste, was 
ihr in den Sinn kam, ihren Körper zu bedecken. Aber liefen 
Frauen wirklich splitterfasernackt vor ihren Männern herum? 
Ohne sich die Beine vorher zu rasieren? Auch das hätte sie 
Juliette oder MaryAnn fragen sollen. 

Dominic erschien auf einmal hinter ihr im Spiegel und 
überragte sie um mehr als einen Kopf. Er schien den kleinen 
Raum vollkommen auszufüllen, und es war nicht nur seine 
kräftige Gestalt, die diesen Eindruck erweckte, sondern 
auch die Macht, die von ihm ausging. Sie war in seinen 
Augen und in seiner Stimme, und mit ihr konnte er Solange 
dazu bringen, all seine Wünsche zu erfüllen. Oder vielleicht 
lag der Grund dafür in Wirklichkeit sogar bei ihr, weil sie 
diesen Blick, den sie so liebte, so unbedingt auf seinem 
Gesicht festhalten wollte. 

Reflexartig bedeckte sie die Brüste mit den Händen, aber 
Dominic ergriff ihre Handgelenke und hielt ihre Arme 
ausgestreckt von ihrem Körper ab. 

»Sieh nur, wie schön du bist! Und ganz allein für mich. 
Hast du eine Ahnung, wie verführerisch das für einen Mann 
ist, der Jahrhunderte niemanden mehr hatte, der zu ihm 
gehörte? Du bist meine andere Hälfte, und ich finde dich 
unglaublich sexy.« 

Sie blickte ihm im Spiegel in die Augen und sah die 
dunkle Lust darin, einen flüchtigen Eindruck von solch 
unverhohlenem Hunger, dass sie vor sinnlicher Erwartung 
erschauerte. Die Wölbung unter dem dünnen Stoff seiner 
Hose, der Beweis dafür, dass er sie wirklich sexy fand, lag 
groß und hart am Ansatz ihres Rückens. Es hatte etwas 


Dekadentes, sich nackt im Spiegel zu betrachten, während 
Dominic noch voll bekleidet war, sie mit den Augen eines 
Raubtieres betrachtete und so dicht hinter ihr stand, dass 
sie seine enorme Erregung spüren konnte. 

Er schlang die Arme um sie und legte die Hände unter 
ihre vollen Brüste, um sie ein wenig anzuheben. Dabei 
beobachtete er sie sehr genau im Spiegel. Solange konnte 
sehen, wie ihre Augen katzenhaft schräg und schläfrig 
wurden und wie ihre Wimpern sich senkten, als sein langes 
Haar ihre nackte Schulter streifte. 

»Bleib so, wie du bist«, murmelte er rau, während er den 
Kopf auf den wild pochenden Puls an ihrer Kehle senkte. »So 
offen und hingebungsvoll. Meine Frau.« 

Ein wohliges Erschauern durchlief sie, als sie die erste 
samtene Berührung seiner Zunge spürte. 

»Du bist doch meine Frau?« 

Das war definitiv eine Frage. Und wenn er eine Frage 
stellte, erwartete er eine Antwort, egal, wie schwierig sie 
auch war. Solange zitterte vor Verlangen, allein schon von 
der besitzergreifenden Art, mit der er ihre Brüste berührte. 
»Ja.« Es war kaum mehr als ein Flüstern, aber eine Antwort. 

»Deine Haut ist so weich, meine kleine Katze. Wie das Fell 
deines Jaguars. Wie Seide.« 

Seine Zähne strichen über ihren Puls, und das Atmen fiel 
ihr immer schwerer. Ihre Brüste hoben und senkten sich, 
ihre Spitzen wurden hart wie kleine Perlen. Mit einer 
federleichten Berührung strich Dominic mit den Daumen 
darüber, und seine Fingernägel sandten einen jähen Blitz 
von ihren Brustspitzen durch ihren Bauch zu ihrer intimsten 
Stelle, wo er sich mit schier unerträglicher Hitze niederließ. 

»Sag Mir, dass du es willst!«, raunte er verführerisch. 
»Bitte mich darum!« 

Solange schluckte, um den Kloß aus ihrer Kehle zu 
vertreiben. Sie akzeptierte - nein, verzehrte sich schon nach 
seinem erotischen Biss. Dominics Finger glitten streichelnd 
über ihre Brüste, und dann rieb er sie sanft zwischen den 


Fingerspitzen und zupfte daran, bis Solange sich kaum noch 
auf den Beinen halten konnte. Aber es gelang ihr nicht, den 
Blick von ihm abzuwenden. Was für ein hinreißender Mann 
er war! All dieses wundervolle schwarze Haar, das wie ein 
schimmernder Wasserfall in tiefster Nacht aussah, die 
Augen, die vor leidenschaftlichem Verlangen brannten, die 
starken Arme, die sie sich geborgener fühlen ließen als je 
zuvor in ihrem Leben. 

»Bitte mich darum!«, beharrte er und sandte flüssiges 
Feuer durch ihre Adern, als er ihre Haut ganz sacht zwischen 
seine Zähne zog. 

Solange konnte kaum noch atmen, geschweige denn 
sprechen, aber sie wollte diesen Moment ebenso sehr für 
sich wie auch für ihn. »Ich möchte, dass du mein Blut 
nimmst«, flüsterte sie. 

Er wartete für die Dauer eines Herzschlags oder zwei. 

Alles in Solange zog sich zusammen. Das Prickeln 
zwischen ihren Schenkeln steigerte sich in einem Maße, 
dass sie sich am Rande eines Orgasmus zu befinden 
glaubte. Auf jeden Fall war sie sehr nahe daran, und 
Dominic hatte bisher nur ihre Brüste berührt und mit den 
Zähnen über ihren Puls gestrichen. Sie war bereit für ihn, 
heiß und feucht, und der Druck in ihr steigerte sich in 
erschreckendem Tempo, trieb sie weiter und schneller, als 
sie je gegangen war. Dieses unbändige Verlangen war 
erschreckend, aber unmöglich zu ignorieren. 

»Bitte nimm mein Blut!«, murmelte sie in dem sicheren 
Bewusstsein, dass ihr Begehren ebenso groß war wie das 
seine. 

Und da spürte sie auch schon seine Zähne in ihrem 
Nacken und schrie auf, als sich Lust und Schmerz 
vermischten und sich wie ein explodierender Stern in ihr 
entfesselten. Weiße Lichter tanzten hinter ihren Lidern, ihr 
Körper schien sich in Wachs zu verwandeln und voll und 
ganz mit seinem zu verschmelzen. Seine Finger lagen an 
ihren Brüsten, doch sie spürte sie zwischen ihren Beinen, wo 


sie sie streichelten und tief in ihre feuchte Hitze 
eintauchten. Oder war es seine Zunge, die sie so aufreizend 
liebkoste? Der Druck wuchs und wuchs, und die 
weißglühende Hitze drohte sie von innen heraus zu 
verzehren. 

Solange wünschte nur, er würde niemals wieder aufhören, 
denn das Feuer breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, 
und ihr Verstand schien auszusetzen, bis nichts anderes 
mehr als pure Lust ihren Geist erfüllte. Jeder Gedanke, jede 
Scham verschwand. Es gab nur noch Dominic, seine 
magischen Lippen und Hände und das Feuer, das ihr Blut in 
Flammen setzte. Als die ersten wohligen Schauer ihres 
Orgasmus nahten, schnappte Solange nach Luft, doch kein 
Laut kam über ihre Lippen. Und dann wurde sie von ihren 
lustvollen Empfindungen überwältigt, und ihr Körper schien 
sich in einem Strudel gleißend heller Lichter aufzulösen. Wie 
aus weiter Ferne hörte sie ihren eigenen lustvollen 
Aufschrei. Ihre Beine wollten unter ihr nachgeben, aber 
Dominics starke Arme hielten und stützten sie. 

Öffne die Augen, meine kleine Katze! 

Der leise Befehl war ein sündiges Wispern, das nicht zu 
ignorieren war. Solanges Wimpern flatterten, bevor sie die 
Kraft fand, sie zu heben - und erst da wurde ihr bewusst, 
dass sie noch immer vor dem Spiegel stand. Ihr Körper 
glühte vor Ekstase, ihr Mund war offen, ihre Augen 
glitzerten, ihre Brüste lagen heiß und schwer in Dominics 
großen Händen. Und er stand hinter ihr und hielt sie in den 
Armen. Sein Mund lag an ihrem Nacken, und sein langes 
Haar fiel in einer schimmernden Kaskade über ihre 
Schultern. 

War sie das? Sexy und völlig ungehemmt mit dem 
sinnlichsten Mann auf Erden? Sie spürte wieder den Beweis 
seiner sexuellen Erregung an ihrem Körper. Hatte sie sie 
ausgelöst? Hatte sie diese enorme Erektion bewirkt? Ihre 
intimste Stelle zog sich zusammen bei dem erotischen 
Anblick im Spiegel. Sie hatte sich nie für ein sinnliches 


Geschöpf gehalten, doch Dominic sah sie so, und wenn sie 
in den Spiegel schaute, konnte sie sich auch nicht anders 
sehen. 

Seine Zunge glitt über die kleine Bisswunde an ihrem 
Nacken, um sie zu verschließen. Dann legte Dominic das 
Kinn auf ihren Kopf und beobachtete sie im Spiegel, 
während er sie in den Armen hielt und darauf wartete, dass 
ihr Körper sich beruhigte. 

»Sieh nur, wie schön du bist, Solange!« 

»So siehst du mich.« 

»So bist du. Ich sehe nur, was ist.« 

Sie wagte nicht, die Frage laut zu stellen, doch sie 
schaffte es, die intimste Form der Kommunikation zu 
benutzen. Ich habe keine Ahnung, wie ich dein Verlangen 
befriedigen kann, aber ich würde es gern versuchen ... bitte. 

Er seufzte leise und küsste sie aufs Haar. »Diese Zeit 
gehört ganz allein nur dir, kessake. \Wenn du den Punkt 
erreichst, an dem mein Verlangen dein Verlangen ist, werde 
ich dich alles lehren, was du wissen musst. Die Schönheit 
liegt im Geben. Du brauchst diese Zeit, um dich mit deinem 
wahren Ich anzufreunden, und nicht, um mich zu beglücken. 
Das wäre nur eine zusätzliche Komplikation für dich und 
noch etwas, was dich nervös machen würde. Du sollst keine 
Angst davor haben, wer du bist, schon gar nicht, wenn du 
bei mir bist.« 

»Und wer, glaubst du, bin ich?« 

Er lächelte, und ihre Welt geriet ins Schwanken. »Du bist 
eine sinnliche, leidenschaftliche Frau. In jeder Hinsicht. Du 
brauchst nur Zeit, um dir darüber klar zu werden.« 

Solange war nicht sicher, wie sie sich fühlte, doch es war 
eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. 
Einerseits war sie ein bisschen entspannter, nachdem sie 
nun wusste, dass nichts von ihr erwartet wurde. 
Andererseits jedoch waren da noch immer dieser 
unablässige Druck in ihr und die sinnliche Erregung, die ihr 
keine Ruhe ließen. Und wenn sie ehrlich sein sollte, war da 


noch etwas: das Verlangen, Dominics Körper zu erforschen. 
Sie wollte die Frau sein, die ihn glücklich machen konnte. 

Dominic streckte die Hand aus, während er mit der 
anderen ihre Brust umfangen hielt und wie zerstreut mit 
dem Daumen über deren harte kleine Spitze strich. 
Solanges Körper zitterte noch von ihren Empfindungen, als 
ein Neglige in seiner ausgestreckten Hand erschien. »Für 
dich, Solange.« 

Sie liebte seine Stimme, diesen leisen, sexy Ton. Solange 
erhob den Blick zu Dominic, als er ihr in den leichten Mantel 
half, der ihr in weichen Falten bis auf die Füße fiel. Durch 
den mitternachtsblauen Stoff konnte sie jede Rundung ihres 
Körpers sehen, trotz des silbernen Drachensternbildes auf 
dem Material. Statt ihre Kurven zu verbergen, betonte das 
Neglige sie höchstens noch. 

»Danke, Dominic, flüsterte sie und strich mit einer Hand 
über ihren Schenkel. 

Plötzlich voller Scheu und beschämt über ihr frivoles 
Verhalten, fiel es ihr wieder schwer, ihn anzusehen. Jaguare 
hatten normalerweise kein Problem damit, Blicken 
standzuhalten, und in ihrem ganzen Leben hatte es noch 
keiner, weder Mann noch Frau, geschafft, ihr in die Augen zu 
sehen und nicht zuerst den Blickkontakt zu unterbrechen. 
Bei Dominic dagegen war das völlig anders. 

Solange wusste wirklich nicht, was sie von ihrer 
Erscheinung halten sollte. Er gab ihr das Gefühl, ganz Frau, 
ja verführerisch zu sein, und es war schwer, nicht dem 
Zauber zu erliegen, den er schuf. Ihr Körper war überaus 
empfindsam, jeder Nerv aufs Äußerste geschärft und 
konzentriert auf ihn. 

»Jederzeit, kessake.« 

Dominic trat zurück, sodass sie an ihm vorbeigehen 
konnte. Es war eigenartig, sich in dem durchsichtigen 
Neglige zu bewegen, dessen Drachensternbild im 
flackernden Schein der Kerzen glitzerte, als stünde es am 
dunklen Nachthimmel. Solange konnte Dominics Blick auf 


sich spüren, und bei jedem Schritt durchflutete sie eine 
versengende Hitze. Sie war so heiß und feucht, dass sie es 
kaum noch zu ertragen glaubte. Und er war Karpatianer und 
würde daher gewiss den Duft ihrer Erregung wahrnehmen 
können. 

Solange zwang sich, weiterzugehen, und wenn ihre 
Hüften einen neuen Schwung hatten, so konnte sie es nicht 
ändern, denn das lag ganz sicher an dem Neglige. Wer 
könnte so etwas tragen und sich nicht sexy fühlen, 
besonders unter Dominics brennendem Blick und angesichts 
seiner Komplimente, die ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen 
wollten? 

Als sie den Rand des Beckens erreichte, legte Solange das 
Neglige fast widerstrebend ab. Plötzlich kam sie sich ganz 
merkwürdig entblößt vor. 

Dominics Hand griff über ihre Schulter nach dem 
hauchdünnen Stoff, und sie überließ ihm das Neglige in dem 
sicheren Bewusstsein, dass es stets eines ihrer 
Lieblingsstücke bleiben würde. Während sie es getragen 
hatte, hatte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben als Frau 
begehrt, schön und sexy gefühlt. Ja, dieses Kleidungsstück 
war so betörend wie Dominic selbst. So dicht, wie er hinter 
ihr stand, war sie sich seiner Hitze bewusst, der 
vollkommenen Kontrolle, die er über sich und sie zu haben 
schien, und seiner enormen Stärke. Als weiblicher Jaguar 
suchte Solange diese Eigenschaften bei einem Gefährten, 
und Dominic besaß sie im Übermaß. 

Sie stieg in das dampfend heiße Wasser und ließ sich 
dankbar hineinsinken, weil sie wusste, dass die Hitze den 
Schmerz und die Verkrampfungen aus ihren Muskeln lösen 
würde. »Oh, wie gut das tut, Dominic!« 

Er trat in den Schatten zurück und setzte sich in einen der 
Lehnstühle, wo er fast vor ihrer Sicht verborgen war. Eine 
Kerze brannte noch hell genug, um hin und wieder ein wenig 
Licht auf sein dunkles, geheimnisvolles Gesicht zu werfen. 
Für Solange hatte es nie einen schöneren Mann gegeben. 


Sie tauchte den Kopf unter das Wasser und spülte ihr Haar. 
Seltsamerweise erschien ihr sogar diese alltägliche kleine 
Handlung sinnlich. 

Da sie wusste, dass Dominic sie beobachtete, legte sie 
den Kopf für eine Weile an den Rand des Beckens. Das Licht 
fiel direkt über sie, wahrscheinlich beleuchtete es sogar ihre 
Brüste unter dem klaren Wasser. Die Flamme in der Mitte 
des Beckens verwandelte es in farbige Prismen, die den 
Blick anzogen, aber da Dominic im Dunkeln saß, war es fast 
so wie in ihren Träumen, wenn er zu ihr kam, um sich mit ihr 
zu unterhalten. 

»Ich bin froh, dass dir das Bad guttut. Ich konnte sehen, 
dass du noch wund warst von deinen Verletzungen.« 

Solange warf ihm ein kleines Lächeln zu. »Du hast die 
schlimmsten geheilt. Der Rest sind nur noch ein paar 
kleinere Blessuren. Nichts Ernstes«, sagte sie und zögerte. 

Dominic wartete. 

Sie nahm eine Hand voll Wasser und ließ es durch die 
Finger rinnen. »Du hast mir das Gefühl gegeben, umsorgt zu 
werden.« 

»Du wirst umsorgt.« 

Sie sah zu ihm hinüber, und ihr Magen verkrampfte sich, 
als sie kurz seinem dunklen, undurchschaubaren Blick 
begegnete. »Danke, Dominic.« 

»Wenn du überall auf der Welt leben könntest, wo wärst 
du dann am liebsten?« 

Sie runzelte die Stirn. »Ich war noch nie woanders. Ich 
habe immer nur hier im Regenwald gelebt, doch früher 
träumte ich davon, zu reisen. Ich hätte gern all die 
verschiedenen Regenwälder auf der Welt gesehen. Meine 
Tante erzählte manchmal von weit entfernten Orten, und 
dann stellte ich mir vor, ich wäre eine Prinzessin wie in den 
Geschichten, die sie vorlas, und ein Prinz würde kommen 
und mich erretten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber das 
war einmal. Es ist schon lange nicht mehr nötig, dass mich 
jemand rettet.« 


»Vielleicht«, murmelte er. »Oder vielleicht hast du auch 
nur aufgehört zu träumen.« 

»Und du? Wo würdest du gern leben, wenn du wählen 
könntest?« 

Sie hörte den Lehnstuhl knarren, als veränderte Dominic 
die Haltung. Als sie aufblickte, sah sie, wie sein dunkler Blick 
über sie glitt und war sich ihres Körpers sofort wieder 
bewusst. Es war der Ausdruck in seinen Augen, der diese 
sinnlichen Empfindungen in ihr hervorrief. Das schon fast 
schmerzhafte Ziehen zwischen ihren Schenkeln nahm zu, als 
könnte ihr Körper nicht genug bekommen, als wäre das 
Verlangen nach diesem Mann grenzenlos. 

Er wollte, dass sie sich als Frau erkannte und dass seine 
Bedürfnisse zu den ihren wurden. Es würde schneller so weit 
sein, dass sie ihn brauchte, als sie gedacht hatte. Schon 
jetzt kribbelte es ihr in den Fingern, seinen Körper zu 
berühren. Sie saß in dem heißen Wasser und träumte davon, 
Dominic mit ihrem Mund und ihrer Zunge zu liebkosen, nur 
um zu sehen, wie es sich anfühlte. Vor allem wollte sie 
wissen, wie es sein würde, ihn in sich zu haben, damit er 
ihrem fast schmerzhaften Verlangen ein Ende bereitete. 

»Ich bin durch die ganze Welt gereist, war auf den 
höchsten Gipfeln und in den undurchdringlichsten 
Dschungeln. Die Karpaten mit ihren Bergen werden immer 
meine Heimat sein, aber mein Zuhause ist eine Frau: 
Solange Sangria. Du bist mein Zuhause. Du, dein Körper, 
dein Geist, dein Herz und deine Seele. Mit dir an meiner 
Seite spielt es für mich keine Rolle, wo wir leben.« 

Sie sog scharf den Atem ein und wünschte, sie könnte 
sein Gesicht ein wenig klarer sehen. »Soll das heißen, wir 
könnten überall leben, wo ich gern wäre?« 

»Du brauchst es dir nur zu wünschen.« 

Sie konnte ihr Erstaunen nicht verbergen, und an seinem 
Seufzer erkannte sie, dass er es sah. 

»Hältst du dich für unbedeutender als mich?« 

»Nein!« Das war ganz und gar nicht der Fall, aber ... 


Er nickte wissend. »Aha. Dann dachtest du also, ich hielte 
dich für jemand Geringeren als mich.« 

Sie senkte beschämt den Kopf. »Es tut mir leid.« Sie 
spürte seine Enttäuschung über ihr mangelndes Vertrauen 
in ihn, die schmerzhafter für sie war als jede Maßregelung. 
Dominic hatte ihr nie einen Grund gegeben, zu denken, er 
betrachte sie als geringer als sich selbst. »Ich glaube, die 
meisten Männer ...« Sie brach ab, als sie bemerkte, dass er 
die Hand hob, wie um sie zum Schweigen zu bringen. 

»Es gibt bloß einen Mann in deinem Leben, Solange, und 
dich braucht nur zu kümmern, was ich denke oder 
empfinde.« 

Seine Stimme war ruhig wie immer, doch eine gewisse 
Schärfe lag darin, und Solange zog die Knie an und schlang 
die Arme darum. Gleich fühlte sie sich sicherer. 

»Hast du das verstanden?« 

Sie nickte nur, aber er schwieg abwartend. 

»jJa«, sagte sie stockend. »Ich wollte damit nur zum 
Ausdruck bringen ...« Ja, was denn eigentlich? Was war los 
mit ihr, Herrgott noch mal? Warum machte es ihr so viel 
aus, dass sie ihn verletzt haben könnte? 

»Dass du dachtest, ich würde dir Vorschriften machen«, 
schloss er für sie. »Aber wir sind Partner - gleichberechtigte 
Partner, im wahrsten Sinne dieses Wortes. Als dein 
Seelengefährte sind dein Glück und Wohlergehen mir 
wichtiger als mein eigenes, doch Seelengefährten sind auch 
im Geist miteinander verschmolzen. Daher weiß ich, was du 
brauchst. Ich glaube, dir fällt es nur schwer, einige Dinge zu 
erkennen oder sie dir einzugestehen, und es ist meine 
Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du alles bekommst, was du 
benötigst.« 

Solange senkte den Blick. »Und was ist mit dem, was du 
benötigst?« 

»Darum werden wir uns zu gegebener Zeit schon 
kümmern. Ich habe Jahrhunderte gewartet, um dich zu 
finden. In dieser Zeit habe ich gelernt, geduldig zu sein. Was 


ich vor allem brauche, ist dein Vertrauen. Dein 
uneingeschränktes Vertrauen - in mich und in dich selbst. 
Du musst dir darüber klar sein, dass du die einzige Frau bist, 
die ich je begehren oder brauchen werde. Du musst wissen, 
dass es an dir ist, jeden meiner Wünsche zu erfüllen, so wie 
ich die deinen erfüllen werde.« 

»Und wenn ich nicht gut genug bin ... als Geliebte?« Sie 
stellte die Frage mehr in ihrem Kopf und spürte, wie sie 
dabei bis unter die Haarwurzeln errötete. Ihr ganzer Körper 
lief rot an, und sie war froh über das heiße Wasser, das ihre 
Verlegenheit zu verbergen half. 

»Dann hat dein Lehrer versagt, und wir werden noch 
einmal von vorn beginnen müssen.« 

Sie schluckte. »Ist es das, was du gerade versuchst? Mir 
etwas über Sex beizubringen?« 

Seine weißen Zähne blitzten in dem flackernden 
Kerzenlicht kurz auf, dann saß er wieder vollständig im 
Schatten. »Wir haben noch gar nicht mit dem Unterricht 
begonnen.« 

»Oh.« Ihr Herz machte einen Satz und begann, wie wild 
zu pochen. 

»Heb dein Bein aus dem Wasser!« 

Mit großen Augen beobachtete Solange, wie er aufstand 
und zum Rand des Beckens kam. Seine Bewegungen waren 
geschmeidig und unglaublich fließend. Als Dominic hoch 
aufgerichtet vor ihr stehen blieb, zögerte sie, weil sie nicht 
sicher war, was er von ihr wollte. Wenn sie näher an den 
Rand heranrutschte, um ihr Bein aus dem Wasser zu heben, 
würde sie sich zurücklehnen müssen und wahrscheinlich 
untertauchen. Aber wie immer sagte er nichts, sondern 
stand nur da und wartete. 

Schließlich glitt Solange so weit nach vorne, wie sie 
konnte, holte tief Luft und lehnte sich zurück, während sie 
gehorsam ein Bein aus dem Wasser hob. Zu ihrer 
Verblüffung wurden ihr Rücken und Kopf sofort gestützt. 


Dominic nahm ihren Fuß zwischen die Hände und 
streichelte ihn sanft. »Das ist meine kessake«, sagte er 
lächelnd. »Dein Vertrauen in mich nimmt zu.« 

Sie war nicht sicher, ob es nicht weniger ihr Vertrauen in 
ihn war als vielmehr der Wunsch, ihm zu gefallen, weil sie 
wieder dieses Lächeln und seinen anerkennenden Blick 
sehen wollte. 

Solange konnte nicht aufhören, ihn anzuschauen, obwohl 
ihr bewusst war, wie sie aussehen musste, nur von dem 
dampfenden Wasser bedeckt, das ihre Brüste umspielte. Ein 
Bein war gebeugt, der Fuß auf dem Boden des Beckens 
aufgestützt, während der Knöchel ihres anderen in Dominics 
großen, warmen Händen lag. In einer ruhigen, 
gleichmäßigen Bewegung streichelte er über ihre Wade zu 
ihrem Knie hinauf, so langsam, dass ihr Körper die 
Berührung bis ins Innerste hinein verspürte. Noch heftigere 
Erregung erfasste sie, und deshalb dauerte es einen 
Moment, bis Solange merkte, dass Dominic allein mit seinen 
Händen die kurzen Härchen an ihrem Bein entfernt hatte. 

Ein leiser Seufzer entrang sich ihr, als er diese magische 
Prozedur an ihrem Oberschenkel fortsetzte. Solange biss 
sich auf die Lippe, um weitere Laute zu unterdrücken, als 
seine Finger ihre intimste Stelle streiften, für einen Moment 
zwischen ihre empfindsamen Lippen glitten und seine flache 
Hand sich dann auf ihren Venushügel legte. Sie war so 
schockiert darüber, dass sie sich ihm fast entzogen hätte, 
aber sein intensiver Blick zwang sie stillzuhalten. 

Sie schluckte, als Dominics Finger über ihren Körper 
wanderten und jede Biegung und Mulde erkundeten, bis sie 
nicht mehr aufhören konnte, sich unter seiner Hand zu 
winden. Es war, als gehörte ihr Körper nicht mehr ihr. 

»Ich verstehe nicht, was du da tust«, flüsterte sie mit 
einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme. Sie hätte sich 
nie träumen lassen, dass sie einen Mann so sehr begehren 
konnte. 


»V/on nun an wird nichts mehr zwischen meinem Mund 
und deinem Körper sein. Ich will, dass du all meine 
Berührungen spürst.« 

Oh, sie spürte sie schon, und wie! Wie könnte sie noch 
mehr empfinden, ohne dass es sie umbrachte? Dominic 
stellte ihr Bein vorsichtig wieder ins Wasser und winkte mit 
dem Finger. Gehorsam streckte Solange ihr linkes Bein aus, 
schloss die Augen und versuchte, trotz der exquisiten 
Gefühle, die er in ihr weckte, ruhig durchzuatmen. Konnte 
eine Frau wieder und wieder Orgasmen haben, ohne dass 
der Mann tatsächlich in sie eindrang? Sie konnte es 
offensichtlich, da sie schon wieder einen nahen fühlte. 
Dominics Hände bewirkten ihre Wunder, und als er fertig 
war, ließ er ihr Bein so behutsam sinken, als bestünde sie 
aus feinstem Porzellan. 

Dieses Mal griff er selbst in das Wasser, umfasste ihren 
Knöchel und zog ihr rechtes Bein zu sich heran. Solange war 
froh darüber. Sie fühlte sich so schwach, dass sie sich kaum 
bewegen konnte, und war wie hypnotisiert von seinem 
Gesichtsausdruck. Seine Augen waren dunkel vor 
Leidenschaft, und er schien so vollkommen auf sie 
konzentriert zu sein, dass sie beinahe Angst hatte zu atmen. 

Kleine Wassertropfen liefen an ihrem Bein hinunter, 
dessen Haut jetzt seidenglatt war. Dominic senkte den Kopf 
und leckte die Tropfen ab. 

Solange sog scharf den Atem ein. »Dominic!« 

Er lächelte und ließ ihr Bein genauso behutsam los, wie er 
es angehoben hatte. »Ich glaube, du beginnst zu 
verstehen.« 

Das Einzige, was sie verstand, war, dass er der 
erstaunlichste Mann der Welt war. Als er die Hand 
ausstreckte, zögerte sie nicht, sie zu ergreifen. Er zog sie 
aus dem Wasser, sodass sie splitternackt und vollkommen 
verwundbar vor ihm stand. Diesmal versuchte sie jedoch 
nicht, sich zu bedecken. 


»Du bist wunderschön.« Die Wärme in seiner Stimme ließ 
sie heiß erröten. 

»Du gibst mir das Gefühl, es zu sein«, erwiderte sie. Und 
so war es auch. Unter seinem Blick fühlte sie sich wie die 
meistbegehrte Frau auf Erden. 

Wie würde es sein, die Liebe und den Respekt eines 
Mannes wie Dominic zu genießen? Sich in seiner Obhut zu 
befinden? Müsste das nicht schwierig sein für eine Frau, die 
immer nur auf sich selbst gehört hatte? 

Dominic hüllte sie in ein warmes Handtuch und trocknete 
sie ab. Ernahm sich Zeit dazu, achtete auf jede Einzelheit 
und vergewisserte sich, dass er keinen Tropfen Wasser 
übersah. Er trocknete ihre Brüste, glitt mit dem Tuch über 
ihren Bauch und zwischen ihre Beine, spreizte ihre Knie und 
entfernte jede Spur von Feuchtigkeit an ihren Schenkeln und 
an ihrem Po. Seine Berührungen waren aufreizender, als 
Solange lieb war, und machten es ihr fast unmöglich, ruhig 
stehen zu bleiben. Sie konnte hören, wie ihr Atem sich 
beschleunigte, je länger seine Hände auf ihrer Haut 
verweilten. Einmal senkte er den Kopf und fing mit der 
Zunge ein Wassertröpfchen auf, das über ihren Schenkel lief. 

Ihr ganzer Körper prickelte und glühte vor Verlangen, als 
er ihr in das Neglige half und den Gürtel an der Taille 
zusammenband. Das hauchdünne Material glitt wie kühle 
Seide über ihre nackte Haut. Wieder stand sie still, als 
Dominic ihre Haare trocken rieb. Dann begann er zu ihrem 
Erstaunen, warme Luft darauf zu blasen, während er mit den 
Fingern die widerspenstigen Locken auseinanderzupfte. Erst 
als er fertig war, zeigte er auf den zweiten Lehnstunhl. 

Solange lächelte zu ihm auf. Plötzlich hatte sie das 
Bedürfnis, Dominic von sich zu erzählen. »Meine Tante nahm 
mich auf, als ich acht Jahre alt war, Dominic, aber wir waren 
immer auf der Flucht. Sie unterrichtete uns selbst, und wir 
lernten, zu kämpfen und mit Waffen umzugehen. Und seit 
meinem vierzehnten Lebensjahr war ich für meine Cousinen 
verantwortlich.« Sie verstummte nachdenklich und blickte 


sich in dem gemütlichen kleinen Zimmer um, das Dominic 
für sie so behaglich eingerichtet hatte. »Ich weiß nicht, wie 
ich mich für all das hier erkenntlich zeigen kann.« 

Statt einer Antwort legte er eine Hand um ihren Nacken, 
zog sie zu sich heran und streifte ihre Lippen mit seinen. 
Solange stockte der Atem bei der Berührung, und sie war 
vollkommen verblüfft über die Auswirkungen dieser kleinen 
Geste. Eine elektrisierende Spannung durchfuhr ihren 
Körper so heftig wie ein Stromschlag, der ihr Blut zum Rasen 
brachte. Eine süße Schwere erfasste ihre Brüste, deren 
Spitzen hart und überaus empfindsam wurden. Und all diese 
Empfindungen setzten sich bis zu ihrer intimsten 
Körperstelle fort, bis das heiße Prickeln dort kaum noch zu 
ertragen war. 

Dominic straffte sich, nahm sie bei den Schultern und 
führte sie zu dem Sessel. »Du musst essen.« 

»Essen? Ich kann kaum noch atmen.« 

Sein leises Lachen erfüllte sie mit unverhoffter Freude. Ein 
weiteres Gefühl, das neu für sie war, denn auch Freude 
hatte sie noch nie gekannt. 

»Dann werde ich für dich atmen.« 

Und vermutlich würde er es sogar tun. Solange nahm sich 
eine Orange, ohne sich zu fragen, woher er die Frucht hatte. 
»Ich habe solche Angst, dich zu enttäuschen, Dominic. Ich 
bin einfach nicht beziehungsfähig, sagt meine Cousine. Frag 
sie ruhig. Sie erträgt mich nur, weil wir Verwandte sind.« 

»Sie erträgt dich, weil sie dich liebt«, berichtigte er sie 
und nahm ihr die Orange aus den zitternden Händen, um sie 
für sie zu schälen. 


12. KAPITEL 


Du bringst mein wahres Ich ans Licht. 
Dann heilst du mich 

von all den Narben und Problemen. 

Und als es mit meinem Leben abwärtsging, 
fingst du mich auf. 

Ich hatte vergessen, wie man lächelt, 

aber du hast es mich wieder gelehrt. 


Solange zu Dominic 


Selanse atmete tief durch, um Kraft zu schöpfen. Sie 


wusste, dass Dominic sie beobachtete. Dann räusperte sie 
sich und versuchte, ruhig zu klingen. »Ich glaube, ich habe 
seit Jahren nicht mehr so viel Zeit mit einer anderen Person 
verbracht.« 

Minan - meine Frau, flüsterte er in ihrem Geist, um laut in 
seinem ruhigen Ton hinzufügen: »Ich auch nicht.« Er reichte 
ihr die geschälte Orange nicht, sondern hielt ein Stück 
davon an ihre Lippen. »Wir unternehmen diese Reise 
zusammen.« 

Alles in Solange entspannte sich. Ihr Kopf beruhigte sich, 
und sie merkte, dass sie wieder atmen konnte. Sie brauchte 
sich nur dem gleichmäßigen Rhythmus seiner Lunge 
anzupassen. Langsam ein- und ausatmen. So schwierig war 
das nun wirklich nicht. Für den Moment waren sie 
zusammen, was auch immer daraus werden würde. Es 
schien ihn nicht zu stören, dass sie verlegen herumstotterte 


und nicht die richtigen Worte fand. Er akzeptierte sie mit all 
ihren Fehlern. 

Solange öffnete den Mund und nahm das kühle Stückchen 
Obst. Der Geschmack war so köstlich, dass er buchstäblich 
auf ihrer Zunge explodierte. Orangen gehörten zu ihren 
Lieblingsfrüchten, aber sie waren schwer zu bekommen, und 
irgendwie wusste sie, dass Dominic sie speziell für sie 
herbeigezaubert hatte. Er war so aufmerksam, dass er die 
Dinge, die sie am meisten liebte, in irgendeinem kleinen 
Winkel ihres Bewusstseins fand und sie für sie beschaffte. 
Solange strich mit einer Hand über das wundervolle Neglige. 
Ihre seidige Haut war darunter zu sehen, glatt trotz der 
kleinen Narben, die sie immer gehasst und verborgen hatte, 
aber jetzt enthüllte, als wären sie bedeutungslos. Ohne sich 
dessen bewusst zu sein, rieb sie sie durch das dünne 
Material. 

»\Wenn das Kerzenlicht auf die kleinen weißen Flecken 
fällt, sehen sie aus, als wären sie lebendig und tanzten an 
deinen Beinen hinauf. Das ist ein sehr erotischer Anblick, 
Solange, der mich wünschen lässt, ihn mit der Zunge zu 
verfolgen. Und genau das werde ich mir auch gestatten. Ich 
werde jeden Zentimeter von dir kosten, und diese 
entzückenden kleinen Flecken werden mir den Weg zur 
süßesten aller Köstlichkeiten weisen.« 

Sie errötete wieder. Da es unmöglich war, das Erröten zu 
beherrschen, öffnete sie den Mund, als Dominic eine weitere 
Orangenscheibe an ihre Lippen drückte. Er hatte sie wieder 
an ihren Körper erinnert, an ihr Aussehen und ihre üppigen 
Kurven, die von dem dehnbaren Material des Negliges noch 
unterstrichen wurden. Ein bisschen verlegen schlug Solange 
die Beine übereinander und wünschte, ihr Stuhl stünde 
mehr im Schatten. 

»Es wäre mir lieber, wenn du offen für mich bliebest.« 

Seine Stimme war sehr sanft. Es war kein Befehl, nur eine 
simple Feststellung. Und dabei hatte sie gar nicht 
vorgehabt, sich vor ihm zu verbergen. Fragend blickte sie zu 


seinem Gesicht auf. Wie schön er war! »Würdest du es nicht 
vorziehen, wenn ich ein bisschen ... diskreter wäre?« 

»Ich ziehe vor, dass du entspannt genug bist - und mir 
genug vertraust -, um Freude an deiner Sexualität zu haben. 
Du bist von Natur aus leidenschaftlich und sinnlich, und ich 
liebe es, dich zu betrachten und zu sehen, dass du mich 
begehrst. Es macht mir große Freude, wenn ich spüre, wie 
deine Blicke über meinen Körper wandern und ich genauso 
offen ansehen kann, was mir gehört.« 

Es klang so einfach, aber es kostete Solange große 
Überwindung, die Beine wieder gerade hinzustellen und ihm 
den Blick auf eine schamlos sinnenfrohe Frau zu erlauben. 
Sie konnte nicht umhin, sich sexy und sogar ein bisschen 
frivol zu fühlen, doch es fiel ihr trotzdem unglaublich schwer. 
Schlimmer noch, erneut durchflutete sie eine solche 
Hitzewelle, dass die Feuchtigkeit, die zwischen ihren Beinen 
glitzerte, mit Sicherheit zu sehen war. Dominic atmete den 
moschusartigen Duft ihrer Erregung tief ein. 

Solange wusste, dass ihre Erfüllung seiner Bitte ihn nur 
ermutigte, sie noch mehr aus ihrem Schneckenhaus 
hervorzulocken - und sie hatte ein bisschen Angst, wohin 
das führen würde. Allein schon sein anerkennendes Lächeln 
war das größte Lob für sie. Es war geradezu unglaublich, wie 
befriedigend es war, ihn zu erfreuen. 

»Das ist mein Mädchen.« 

Er deutete eine kleine, formvollendete Verbeugung an, 
bei der Solange ganz warm ums Herz wurde. Seine 
Manieren waren so altmodisch, wie es auch seine förmliche 
Redeweise war, aber beides passte irgendwie zu ihm und 
ließ ihn für Solange nur noch verführerischer wirken. 

»Und was genau hast du jetzt vor?« 

Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe, und Solange 
errötete. »Das meinte ich nichts, stellte sie klar. »Ich fragte 
dich nach deiner Strategie. Du hast mir doch erzählt, du 
hättest Vampirblut zu dir genommen, damit sie dich für 
einen Mitverschwörer halten. Doch glaubst du wirklich, dass 


sie dich allein der Parasiten in deinem Blut wegen 
akzeptieren werden?« 

»Die Vampire, denen ich bisher begegnet bin, haben alle 
den Ruf der Parasiten gehört, aber sie sind nie aktiv, wenn 
du in meiner Nähe bist. Außerdem habe ich vorhin auch 
etwas von deinem Blut genommen.« Er hielt ihr eine weitere 
Orangenscheibe an die Lippen und wartete, bis Solange 
hineinbiss. »Falls du also die Absicht hast, mich in 
irgendeiner Weise zu begleiten, sage ich dir gleich, dass das 
nicht funktionieren wird.« 

Solange runzelte die Stirn. »Natürlich werde ich dir 
Deckung geben. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, 
dass du nicht schon über Möglichkeiten nachdenkst, 
Brodrick zu töten.« 

»Natürlich denke ich darüber nach.« 

Solange vergaß, dass sie nicht die Ausrüstung der 
Kriegerin trug. Ihre grünen Augen wurden zu der ihrer Katze, 
und sie starrte Dominic mit finsterer Miene an. »Mach nie 
den Fehler zu glauben, ich wüsste nicht, was ich tue! Wenn 
du ernst gemeint hast, was du über Partnerschaft, Respekt 
und Gleichberechtigung gesagt hast und dass du glaubst, 
du wüsstest, wer ich wirklich bin, dann müsste dir auch klar 
sein, dass ich dir den Rücken freihalten werde.« 

Sie erhob sich aus dem Sessel und vergaß das 
durchsichtige Neglige. Weil ihre Katze an die Oberfläche 
drängte, ging sie unruhig auf und ab. »Entweder akzeptierst 
du mich so, wie ich bin, oder du lässt es bleiben. Denn 
beides geht nicht, Dominic. Ich könnte nie an einem 
sicheren Ort zurückbleiben und schön brav auf dich warten, 
während du dich in Gefahr begibst.« 

Außer dem Geräusch des in das Becken fallenden 
Wassers war im Raum nichts zu hören. Solange wurde sich 
ihrer schnellen, erregten Atemzüge, ihres beschleunigten 
Herzschlags und des Adrenalinausstoßes in ihrem Blut 
bewusst. Dominics Schweigen dehnte sich aus, bis die 
Spannung kaum noch zu ertragen war. Und die ganze Zeit 


sah er sie mit diesem dunklen, sehr direkten Blick an, der 
Bände sprach. 

Solange schob das Kinn vor. Die zu beschützen, die sie 
liebte, gehörte zu ihren elementarsten Bedürfnissen. Falls er 
glaubte, er könnte sie mit ein paar sexy Kleidern zu etwas 
anderem oder jemand anderem machen, hatte er sich 
schwer getäuscht. Dann würde sie wieder die Gestalt des 
Jaguars annehmen, zu ihrem alten Leben zurückkehren und 
sich ihren Platz im Dschungel suchen. Sie spürte das 
vertraute Kribbeln unter ihrer Haut und den Ruf der Wildnis. 
Flucht ... vielleicht war das der einzige Weg. 

»Du bist eine hervorragende Kämpferin, Solange. Wenn 
du einen Kampf nicht gewinnen kannst, was tust du dann?« 

Sie drängte die Katze zurück. »Mich zurückziehen und mir 
etwas anderes überlegen.« 

»Gut, denn du kannst keinen Kampf mit mir gewinnen. 
Weder du noch deine Katze. Wir würden beide verlieren, 
wenn du darauf bestehen würdest.« 

»Was willst du damit sagen? Denn du wirst mir keine 
Vorschriften machen.« 

»Du suchst Streit, Solange, und ich denke nicht daran, 
mich darauf einzulassen. Du hast die sehr ungute 
Angewohnheit, voreilige Schlüsse zu ziehen und mich ins 
allerschlimmste Licht zu setzen.« 

Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, um mit ein 
paar tiefen Atemzügen gegen die jähe Panik anzukämpfen, 
die sie ergriff. Sie wollte, nein, musste weg von ihm, bevor 
er noch einen Schritt weiterging. Bevor sie ihn mit jeder 
Faser ihres Körpers wollte und zu allem bereit wäre, nur um 
ihn zu behalten. Aber dazu war ihre Selbstachtung zu groß. 

Er trat vor sie hin, ignorierte ihren warnenden Blick und 
legte eine Hand um ihre Kehle, um sie seine immense Kraft 
spüren zu lassen. Mehr als seine körperliche Stärke jedoch 
spürte sie die Macht und das Selbstvertrauen, die er sich in 
all den Jahrhunderten erworben hatte. Der Ausdruck in 
seinen Augen erschütterte sie. Es war Kritik. Zum ersten Mal 


sah sie pure, unverhohlene Kritik darin. Und die schmerzte, 
auch wenn sie sie verdiente. 

»Du kannst weder mich noch dich selbst belügen, 
Solange. Das lasse ich nicht zu. Du willst vor mir 
davonlaufen, aber nicht aus Selbstachtung, sondern aus 
Feigheit. Du willst mir weder deinen Körper noch dein Herz 
anvertrauen, und du hast Angst, weil ich beiden viel zu nahe 
komme.« 

»Ich würde in tausend Stücke zerspringen«, sagte sie 
verteidigend. »Verstehst du das nicht? Ich bin nicht die Frau, 
die du willst.« 

»Woher willst du wissen, was ich will, wenn du dich 
weigerst, hinzusehen oder zuzuhören? Du hast auf deine 
Gelegenheit gewartet und dachtest, du hättest sie 
gefunden. Habe ich dir nicht gesagt, dass ich dich als 
Kriegerin respektiere? Dass ich dich als ebenbürtige 
Partnerin betrachte? Glaubst du etwa, ich würde dich 
belügen? Ich bin Dominic Drachensucher, und die Ehre der 
Drachensucher ist noch nie in Zweifel gezogen worden, 
nicht ein einziges Mal in Tausenden von Jahren!« Seine sonst 
so ruhige Stimme klang jetzt hart. 

Solange spürte die Tränen, die sich hinter ihren Lidern 
sammelten. Natürlich hatte sie alles vermasselt. Es wäre ja 
auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Oder vielleicht 
besaß sie nach so vielen Jahren des Kummers und der Wut 
einfach nicht mehr die Fähigkeit, glücklich zu sein. 

Dominics Hand glitt zu ihrem Nacken, und zu ihrer 
Überraschung begann er plötzlich mit einer beruhigenden 
Massage. »Atme, Solange! Atme einfach einmal!« 

Ihre Lungenflügel brannten, weil sie nicht genügend Luft 
bekamen, und sie hatte es nicht einmal bemerkt. Aufrichtige 
Scham, ein Gefühl, das sie bisher nicht gekannt hatte, war 
bitterer als Zorn. Dominic war ein Risiko eingegangen, und 
sie hatte ihm nicht einmal eine echte Chance gegeben. 
Nicht in ihrem Herzen. Ihr Kopf hatte es versucht, und ihr 
Körper begehrte ihn über alle Maßen, doch sie hatte so viel 


Angst davor, dass ihr das Herz gebrochen würde, dass sie 
sich nicht wirklich an ihn gebunden hatte. Im Gegenteil. 
Schon beim kleinsten Anzeichen von Gefahr war sie bereit 
gewesen, davonzulaufen. 

»Verstehst du nicht? Ich kann es nicht«, erwiderte sie. 
»Ich werde dir immer wieder wehtun. Ich habe bisher nicht 
einmal in einem Haus mit anderen zusammengelebt. Wir 
lebten in Lagern im Wald und lernten, uns zu verteidigen. 
Ich habe kein Zuhause mehr gehabt, seit ich acht war.« Sie 
wusste nicht, ob sie um Verständnis bat oder ihn anbettelte, 
sie gehen zu lassen. 

Seine Finger setzten ihre langsame, entspannende 
Massage fort. »Dann wird es vielleicht Zeit, dass du ein 
Zuhause bekommst, Solange. /ch will dein Zuhause sein. 
Schenk mir dein Vertrauen! Ich weiß, dass wir es schaffen 
können.« 

»Wir würden ein Wunder brauchen«, entgegnete sie 
seufzend. »Ich möchte es ja gern, wirklich, doch ich glaube 
nicht, dass ich dazu imstande bin. Ich schaue dir in die 
Augen, und ein Teil von mir weiß, dass ich sicher sein werde, 
wenn ich mich dir schenke. Aber ich klammere mich so sehr 
an Sicherheit und werde kaum loslassen und mich fallen 
lassen können. Du bist wie dieser fabelhafte, 
überlebensgroße Held, der in meinem persönlichen 
Albtraum erschienen ist, und an Helden habe ich noch nie 
geglaubt.« 

Er strich ihr mit den Fingern über die Lider, fing die 
Tränen, die darunter hervorquollen, in der Hand auf und 
drückte sie mit der anderen zusammen. Solange hielt den 
Atem an, als er die Hände öffnete. Funkelnde rote und grüne 
Juwelen, die mit goldenen Gliedern verbunden waren, lagen 
auf seiner Handfläche. »Grün für deine Augen und rot für 
dein Temperament, für die ich beide eine Schwäche habe.« 

Solange wäre vor ihm zurückgewichen, wenn er sie nicht 
festgehalten hätte. »Du hast viel zu viel Macht, Dominic«, 
flüsterte sie mit zitternder Stimme. 


»Du hast gesagt, wir brauchten ein Wunder.« Er zog an 
ihrer Hand, bis sie sie öffnete, und ließ das Armband 
hineinfallen. »Wir haben ein Wunder, Solange. Du und ich 
zusammen können ein Wunder sein. Wie standen die 
Chancen nach so vielen Jahrhunderten des Alleinseins, dass 
ich dich finden würde?« 

Ihre Finger schlossen sich um die Juwelen, und sie drückte 
sie an ihre Brust. »Ich will ja die Frau sein, die du brauchst, 
Dominic, doch ich habe Angst, mich selbst zu verlieren.« 

»Und wie sollte das geschehen?« 

»Du wolltest wissen, was ich tue, wenn ich einen Kampf 
nicht gewinnen kann. Wie könnte ich bei dir je gewinnen? 
Du bist viel zu stark. Nicht nur körperlich, dagegen könnte 
ich noch ankämpfen. Es sind nicht einmal deine besonderen 
Fähigkeiten, sondern es ist die Macht in dir. Diese absolute 
Macht, die von dir ausgeht.« 

Er lächelte sie an und strich ihr die Locken aus dem 
Gesicht. »Diese Macht gehört dir, Solange. Sie ist zu deinem 
Schutz, zu deinem Nutzen und zu deinem Glück da. Sie 
gehört dir. Du bist dir noch nicht im Klaren darüber, aber du 
bist nicht nur eine Kämpferin, sondern auch eine intelligente 
Frau. Also kämpf nicht gegen mich, sondern für uns. Kämpf 
für mich. Ohne dich kann ich nicht überleben. Kannst du das 
versuchen - mir zuliebe?« Er beugte sich vor und hauchte 
einen Kuss auf ihre Lippen. »Du bist eine starke Frau, 
Solange. Wirst du mich retten? Du bist die Einzige, die es 
vermag.« 

Ihr Herz zog sich zusammen. »Du brauchst mich nicht, 
Dominic. Du bist so ... kompromisslos. Du könntest jede Frau 
haben, die du willst. Das mit uns muss ein verrückter Irrtum 
sein.« 

Er schüttelte den Kopf. »In vieler Hinsicht wollen die 
Karpatianer eine überlegene Spezies sein, und es ist richtig, 
dass wir viele Fähigkeiten haben, doch genauso wahr ist, 
dass wir, wie alle Spezies, Schwächen haben. 
Jaguarmenschen und Menschen können sich mit vielen 


Partnern paaren, und sie verwechseln körperliche Anziehung 
oft mit der Möglichkeit einer dauerhaften Beziehung. Für 
Karpatianer gibt es nur eine einzige Beziehung. Du bist 
meine andere Hälfte, Solange. Da ist kein Irrtum möglich. 
Du warst für mich bestimmt ... und solltest du beschließen, 
dich nicht an mich zu binden, werde ich verloren sein.« 

Solange blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen, und 
öffnete die Hand, um auf das Armband mit den funkelnden 
grünen und roten Steinen herabzublicken. »Ich habe ein 
wirklich sehr, sehr aufbrausendes Naturell«, warnte sie. 
»Und ein ebenso scharfes Mundwerk.« 

Mit einem Lächeln nahm Dominic ihr das Armband aus 
der Hand und befestigte es an ihrem Handgelenk. Dann 
beugte er sich vor und hauchte einen Kuss auf ihren Mund, 
bevor er ihr sehr sanft das Neglige abstreifte. »Dann werde 
ich dich lehren müssen, deinen Mund auf andere Weise zu 
gebrauchen. Ich träume oft davon.« 

Seine Worte durchfluteten sie mit einer fieberhaften Hitze, 
und die Art, wie er sich zu ihr vorbeugte und sie ansah, 
schien ihre Erwartung noch zu steigern. Ihre Beine zitterten, 
und sie bekam ganz weiche Knie. Er hob sie auf die Arme, 
und ein kleiner Laut entschlüpfte ihr. Als sie sich umdrehten, 
lag ein dicker, handgewebter Teppich auf dem flachen Tisch. 
Ihr blieb nur Zeit für einen flüchtigen Gedanken: Wie macht 
er das? 

»Ich glaube, du musst dich entspannen. Du zitterst 
wieder.« 

Dominic legte sie mit dem Gesicht nach oben auf den 
weich gepolsterten Tisch, sodass sie zur Decke der Höhle 
aufblickte. Sie sah aus, als hätte er ihr mitternachtsblaues 
Neglige darübergeworfen und sie mit glitzernden silbernen 
Sternen in einen Nachthimmel verwandelt. Solange 
erkannte die Drachenkonstellation. Der Drache funkelte, als 
wären die Sterne nicht mit der Zeit verblasst und zeigten 
noch die Schwingen. 


»Ich werde dir eine Kopfmassage geben. Du brauchst dich 
um nichts zu sorgen, Solange. Ich erwarte oder verlange 
diesmal nichts von dir. Nur, dass du dich entspannst.« 

Seine Finger waren stark, aber auch unendlich sanft. 
Seine hypnotisierend weiche Stimme strich wie Samt über 
ihre Haut, während seine Massage ihre Magie wirkte. 

»Ich möchte, dass du dich warm und sicher fühlst, 
kessake. Denn in meiner Obhut wirst du immer in Sicherheit 
sein. Weißt du, was das Bindungsritual ist? Hat deine 
Cousine dir davon erzählt?« 

Seine Stimme war noch eine Oktave tiefer geworden. 
Solange lauschte ihrem Klang und blickte dabei zu den 
brennenden Augen und scharfen Zähnen des Drachen an 
der Höhlendecke auf. 

»Nicht wirklich. Ich habe nicht verstanden, was sie mir 
erklären wollte.« Ihr Kopf war ein bisschen benebelt von 
seiner wunderbaren Massage. Es war unmöglich, sich nicht 
zu entspannen, wenn seine großen Hände so geschickt die 
Verkrampfungen aus ihr herausarbeiteten. 

»Den männlichen Angehörigen unserer Spezies werden 
die bindenden Worte schon vor ihrer Geburt eingeprägt. 
Wenn wir sie dann irgendwann zu unserer Seelengefährtin 
sagen, ist sie mit ihrer Seele an die unsere gebunden. Wir 
glauben nämlich, dass die Seele irgendwann gespalten 
wurde und die männliche Hälfte die Dunkelheit und die 
weibliche das Licht ist.« 

Trotz der magischen Wirkung seiner Finger zuckte Solange 
zusammen. »Da muss jemandem ein Irrtum unterlaufen 
sein. Ich habe dir ja schon gesagt, dass in mir kaum noch 
Licht geblieben ist. Ich töte, Dominic. Ich plane einen Angriff 
und führe ihn mit Präzision und ohne Zögern aus.« 

Er wartete schweigend, und Solange biss sich auf die 
Lippen und hob dann die linke Hand an, um das Armband 
betrachten zu können. Das Licht der Kerzen fing sich in den 
Rubinen und Smaragden und erweckte sie zum Leben. »Nun 
ja, vielleicht entspricht das doch nicht ganz der Wahrheit. 


Ich habe in letzter Zeit gezögert«, gestand sie leise, weil sie 
ihn nicht belügen wollte. »Die letzten paar Male, als ich 
wusste, dass ich jemanden töten würde, war mir ganz übel. 
Aber wenn ich zaudere und diese Monster laufen lasse, 
werden sie irgendwann und irgendwo einer anderen Frau 
etwas zuleide tun, und dann ist niemand da, um sie daran 
zu hindern.« 

»Ich weiß, wie schwer es für dich war, dir das 
einzugestehen ... und mir erst recht.« 

Sein anerkennender Tonfall wärmte ihr das Herz. Sie war 
erstaunt, ihn über sich gebeugt zu sehen, doch seine Hände 
mMassierten jetzt ihre Schultern, und Solange überließ sich 
wieder ganz der Magie seiner starken Finger. 

»Es kann kein Irrtum sein. Als ich deine Stimme hörte, 
kehrten meine Empfindungen zurück. Nachdem ich 
Jahrhunderte von Erinnerungen gezehrt hatte, war es ein 
bisschen schwierig, nicht überwältigt zu sein. Mein erster 
Gedanke war, dich zu finden, über die Schulter zu werfen 
und davonzuschleppen, wie meine Vorfahren es vielleicht 
noch taten. Ich sehe wieder Farben, Solange. Dein Haar, all 
dieses weiche, seidige Haar mit den vielen Farbtönen 
darin.« Er rieb die Strähnen zwischen seinen Fingern. »Es ist 
so wunderschön.« 

Sie versuchte, den erfreuten kleinen Seufzer zu 
unterdrücken, den seine Komplimente ihr entlockten, und 
sich stattdessen auf das Maul des Drachen zu konzentrieren. 
Dominics magische Hände setzten derweil die Massage an 
Solanges Schlüsselbein fort. Das Gefühl war so unglaublich 
angenehm, dass ihr ganzer Körper prickelte, als erwachten 
wieder all ihre Nervenenden. Das hätte alarmierend sein 
müssen, doch Solange war viel zu entspannt unter den 
liebevollen Zuwendungen, um zu protestieren. Dominic gab 
ihr das Gefühl, schön zu sein und liebevoll umsorgt zu 
werden. Bei ihm fühlte sie sich wirklich wie die geliebte 
Seelengefährtin, über die er seine schützende Hand hielt. 


»Und warum hast du mich nicht einfach 
weggeschleppt?«, fragte sie. Ihre Stimme hörte sich 
schläfrig und vielleicht sogar ein bisschen sexy an. 

Dominics Hände legten sich um Solanges Brüste, und ihre 
Magenmuskeln verkrampften sich, als er eine sanfte, 
langsame Massage begann, diesmal mit Öl an seinen 
Händen. Solanges wild pochendes Herz lenkte Dominics 
Blick auf ihren schnellen Puls. »Dich einfach zu 
verschleppen, wäre bei dir nicht der richtige Weg gewesen. 
Bei einigen Frauen ja, aber du, kessake, meine kleine Katze 
- du brauchst Verführung. Stil. Noblesse. Liebe. Ich muss mir 
dein Vertrauen verdienen, und ich würde es auch gar nicht 
anders wollen.« 

Ihr Blick glitt zu seinem Gesicht, als er die Spitzen ihrer 
Brüste zwischen Daumen und Zeigefingern rollte. Das nach 
Pfefferminz duftende Öl, das er an seinen Fingern hatte, 
hinterließ an Solanges Brustwarzen eine jähe Hitze. 

»Fühlt sich das gut an, Solange? Dein Körper ist sexy, eine 
Versuchung, der zu widerstehen mir immer schwerer fällt. 
Du bist sehr empfindsam, und du ahnst gar nicht, wie 
verführerisch das für mich ist.« 

Er senkte den Kopf, und sein langes schwarzes Haar 
fachelte ihre Brust und entflammte ihre Sinne, als er eine 
ihrer Brustspitzen zwischen die Lippen nahm und sie mit der 
Zunge umkreiste. Solange hörte ihr leises Seufzen und 
dachte, dass es wie eine atemlose kleine Bitte klang. Als 
hätte Dominic verstanden, wandte er sich ihrer anderen 
Brust zu und widmete ihr die gleiche gemächliche, zärtliche 
Aufmerksamkeit. Es war ein so aufreizendes Gefühl, dass sie 
zitterte und ihre Hüften sich ohne ihr eigenes Zutun unruhig 
bewegten. 

Nach einer Weile ließ er die Hände über Solanges Rippen 
und zu ihrem Bauch hinuntergleiten, wo er die verkrampften 
kleinen Muskeln fand und seine entspannende Massage 
fortsetzte. »Verstehst du, Solange, dass du die einzige Frau 
in meiner Welt bist? Die einzige Frau, die über Leben oder 


Tod für mich entscheiden kann? Du bist der Mittelpunkt 
meiner Welt und wirst es immer sein. Wenn ich dir sage, 
dass dein Vergnügen das meine ist, meine ich das wörtlich. 
Ich kann die Reaktionen deines Körpers spüren. Ich kann 
fühlen, dass dein Geist sich ebenso entspannt wie deine 
Muskeln, und es erfreut mich, dass ich derjenige bin, der 
Einzige, der dir dieses Vergnügen bereiten kann. Ich bin der 
Mann, auf den dein Körper reagiert und den dein 
Bewusstsein akzeptiert.« 

Seine Finger glitten tiefer und strichen über ihre heiße 
Feuchte, bevor sie zu den Innenseiten ihrer Schenkel 
weiterwanderten. Ihr Atem entlud sich in einem rauen 
Seufzer. Von ihren Schenkeln bis zu ihren Waden und Füßen 
hörte Dominic nicht auf, sie so geschickt zu kneten und zu 
streicheln, bis sie unter seinen Händen zu zerfließen 
glaubte. 

Und dann drehte er sie um, wozu sie selbst kaum die 
Kraft hätte aufbringen können in dem Zustand süßer Träge 
und Entspannung, in den sie schon hinüberglitt. Sie drehte 
den Kopf zur Seite. Dominic legte ihre Arme seitlich neben 
ihren Körper und nahm sich mit seinen geschickten Fingern 
ihre Schultern vor. 

»Warum hast du gesagt, ich könne dich nicht begleiten, 
wenn du zu der Versammlung der Vampire gehst? Du weißt 
doch, dass ich mich nicht fernhalten kann.« Ihre Worte 
waren kaum noch zu verstehen, so leise waren sie, und ihre 
Lider wurden schwer, als seine Hände zu ihrem Rücken 
hinunterwanderten. Dort, wo er sie berührte, breitete sich 
sogleich eine jähe Hitze aus. 


Dominic bearbeitete jeden ihrer Arme und dann den Ansatz 
ihres Rückens, bis Solange fast schon schnurrte. 

»Weil du nicht in meiner Nähe sein darfst - oder in ihrer«, 
beantwortete Dominic ihre Frage. »Sowie die Parasiten dich 
spüren, werden sie verstummen, und dann merken die 


Vampire, dass entweder du in der Nähe bist oder Brodrick. 
Wir brauchen einen guten Plan, Solange.« 

Sie rieb ihre Wange an dem weichen Teppich auf dem 
Tisch. »Das war es also, was du mir sagen wolltest. Und ich 
war mal wieder viel zu schnell mit meinen 
Schlussfolgerungen.« 

»Ich habe über meine Worte nachgedacht. Vielleicht hätte 
ich sie auch sorgfältiger wählen können.« 

Seine Hände am Ansatz ihres Rückens fühlten sich 
wunderbar an. »Ich glaube, du warst einfach nur du, 
Dominic. Dein Name ist übrigens gut gewählt. Du hast sehr 
dominierende Tendenzen. Doch leider habe auch ich welche 
entwickelt.« 

»Deine kämpferischen Fähigkeiten sind außergewöhnlich, 
wie auch dein Mut und deine Tapferkeit im Kampfs, stellte er 
anerkennend fest. 

Sein Lob durchflutete sie mit Wärme, die sich noch 
verstärkte, als seine Hände tiefer wanderten, zu ihrem Po. 
Dominic knetete so gründlich alle Muskeln, bis Solanges 
ganzer Körper schlaff und kraftlos war. Er nahm sich ein 
paar Minuten, um ihre festen Rundungen zu streicheln, und 
spreizte dann behutsam ihre Beine. Solange wollte 
protestieren; sie war ohnehin so erregt, dass es fast nicht 
mehr zu ertragen war. Aber diesmal begann er mit ihren 
Füßen, und so schwieg sie, weil sie sich in Sicherheit 
wähnte. 

Wie viele Male war sie durchgefroren, wund und blutig 
heim zu ihrer Höhle gehinkt und hatte sich genau das hier 
gewünscht - gestreichelt, massiert und verwöhnt zu 
werden! Sie erinnerte sich, dem Mann in ihren Träumen 
erzählt zu haben, wie oft sie sich nach einer Massage 
gesehnt hatte, und war gerührt, dass er sich daran erinnerte 
und ihm genug an ihr lag, um ihr diese erstaunliche 
Erfahrung zu bescheren. Sie hatte sich noch nie im Leben so 
verwöhnt gefühlt. 


Seine Hände arbeiteten sich an ihren Beinen nach oben, 
und ihr stockte der Atem, als er sich den Innenseiten ihrer 
Schenkel widmete. Nach einer Weile bewegten sich seine 
Hände höher, auf die Stelle zwischen ihren Beinen zu, und 
sie konnte nichts gegen die verräterische feuchte Hitze tun, 
die sie zwischen ihren Schenkeln spürte. Sie fühlte auch das 
intensive Pulsieren ihrer intimsten Stelle, wo die süße Qual 
am größten war. Ein leises Stöhnen entrang sich ihr. 

»Was meinst du denn, was wir tun sollten?«, fragte sie, 
um sich mit Gedanken an den bevorstehenden Kampf oder 
was auch immer abzulenken. Aber sie war sich natürlich 
trotzdem Dominics starker Finger bewusst, die sich immer 
mehr der Stelle näherten, wo sie ihn am meisten brauchte. 

»Ich denke, uns bleiben noch ein paar Tage, bevor die 
große Versammlung stattfindet. Die meisten Vampire sind 
schon in der Gegend. Ich möchte sichergehen, dass sie sich 
von Zacarias’ Leuten fernhalten.« 

Solange runzelte die Stirn. »Kannst du das?« 

»Ich werde es versuchen. Es wird ein schwieriger 
Schutzzauber, den ich wirken muss. Dafür werde ich Blut 
benötigen.« 

»Ich gebe dir gern meins«, sagte sie, und das entsprach 
der Wahrheit. Sie würde ihn wirklich lieber selbst mit Blut 
versorgen, als es jemand anderem zu überlassen. Und am 
Ende, als sie die Furcht bezwungen hatte, war es eine sehr 
erotische Erfahrung gewesen. 

Seine Finger bewegten sich an ihrem Po hinab, strichen 
die feste Rundung nach und glitten über ihre sensibelste 
Stelle. Solange schnappte scharf nach Luft und rollte sich 
auf die Seite. Keine Sekunde länger konnte sie seine Hände 
auf sich ertragen; sie war noch nie im Leben so erregt 
gewesen. 

Dominic trat zurück und half ihr, sich zu setzen. Sie selbst 
fühlte sich zu schwach, um aufzustehen. »Ich weiß nicht, ob 
es nicht gefährlich ist, dein Blut zu nehmen - es könnte für 


uns beide Gefahren bergen. Wir brauchen erst die nötigen 
Informationen von den Vampiren.« 

»Es könnte für uns beide gefährlich sein?« Es fiel ihr 
schwer, ihn anzusehen. Er war so gut aussehend und sie so 
nackt, ihr ganzer Körper war gerötet, und ihr Atem ging 
schon stoßweise. Hatte es Dominic nicht genauso erregt wie 
sie, sie auf solch intensive Weise zu berühren? 

»Dein Blut könnte die Parasiten abtöten, und ich brauche 
sie«, erklärte er. »Was dich angeht, ist der Akt der 
Blutentnahme ein sehr sinnlicher, und ich wage nicht, die 
Kontrolle zu verlieren und dich zu verwandeln. Wie fühlst du 
dich jetzt?« 

»Sehr viel besser. Danke.« 

»Entspannter?« 

Solange biss sich auf die Lippe. Sie wollte ihn nicht 
belügen, nachdem er sich solche Mühe gegeben hatte. 

Mit zwei Fingern hob er ihr Kinn an. »Was hast du, kessake 
ku toro sivamak - geliebte kleine Wildkatze? Ich dachte, wir 
hätten geklärt, dass ich eine Antwort erwarte, wenn ich eine 
Frage stelle. Ist das nicht das Einfachste der Welt?« 

Sie schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. »Nicht 
so einfach, wie du es klingen lässt.« 

»Was könnte es sein, das du mir nicht zu sagen wagst?« 
Jetzt genierte sie sich, völlig nackt vor ihm zu sitzen und 
so erregt, dass sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen 

oder die richtigen Worte finden konnte, um sich 
auszudrücken. Sie fühlte sich schon wieder überaus 
verwundbar. Warum fiel es ihr so schwer, über ihre 
sexuellen Bedürfnisse zu sprechen? Dass er gesagt hatte, 
ihr Blut zu nehmen, sei etwas sehr Sinnliches, und sein 
Tonfall bei dem Wort Verwandlung hatten ihren ohnehin 
schon erregten Körper in einen schockierenden Rausch 
versetzt. Einen Moment verharrte sie, denn trotz ihres kaum 
noch zu ertragenden Verlangens war sie nicht sicher, ob ihr 
Verstand ihr überhaupt erlauben würde, sich Dominic 


kampflos hinzugeben. Das war typisch für einen 
Jaguarmenschen und sehr schwer zu erklären. 

»Es ist mir peinlich, und ich will dich nicht enttäuschen.« 
Na also. Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt. Flüsternd nur, 
aber zumindest doch, ohne zu stammeln. 

»Du enttäuschst mich nur, wenn du mir nicht genug 
vertraust, um mir klarzumachen, was du brauchst.« 

Wie sollte sie ihm das brennende, unerbittliche Verlangen 
erklären, das ihr keine Ruhe ließ? Ein lastendes Schweigen 
breitete sich zwischen ihnen aus. Dominic rührte sich nicht; 
er stand ganz still da, hatte den Blick auf sie gerichtet und 
erlaubte ihr nicht, den ihren abzuwenden. 

»Ich bin ...« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Mir ist, 
als würde ich bei lebendigem Leib verbrennen. Dieses heiße 
Prickeln ...« 

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, und in 
seinen Augen glomm etwas auf. »Habe ich das bewirkt?« 
Seine Finger glitten an ihrem nackten Bauch hinunter zu 
ihrem Venushügel, den er mit den Fingerspitzen leicht 
massierte. »Ist all diese süße Feuchte eine Einladung an 
mich?« 

Solange ließ den Kopf zurückfallen und schloss die Augen. 
Tief im Innersten begann ihr Körper, zu pulsieren und sie mit 
einem intensiven Gefühl der Wärme zu durchströmen. 
»Natürlich an dich. Mir war nicht einmal bewusst, dass ich 
einmal so empfinden könnte.« 

»Du solltest nie die Augen vor dem verschließen, was du 
bist, Solange. Oder vor deinen Bedürfnissen. Und schon gar 
nicht erst versuchen, sie vor mir zu verbergen. Ich bin der 
Einzige, der dir Befriedigung verschaffen wird. Verstehst du? 
Nur ich. Ich möchte dich als meine Frau wahrnehmen. Ich 
habe nie verstanden, warum eine Frau sexuell - oder in 
irgendeiner anderen Weise - unbefriedigt bleiben sollte. 
Partner sollten genug Vertrauen zueinander haben, um über 
ihre Bedürfnisse zu sprechen.« 


Sehr sanft drückte er sie an der Schulter wieder auf den 
Tisch zurück. »Entspann dich einfach und lass mich dich so 
zurechtlegen, wie ich dich haben will!« 

Solange kämpfte die Furcht nieder und ließ ihn gewähren. 
Schließlich lag ihr Po am Ende des Tisches, und ihre Beine 
hingen herab. Dominic spreizte ihre Schenkel weit und 
stellte ihre Füße auf den Boden. 

Ihr erster Impuls war, die Beine zu schließen, aber seine 
Hände lagen so unendlich sanft auf den Innenseiten ihrer 
Knie, dass sie zu keiner Bewegung fähig war. Solange 
versuchte, ruhig durchzuatmen. Dominic hinderte sie nicht 
körperlich daran, sich zu bewegen, sondern mit der Macht 
seines Geistes. Und sie wollte auch gar nicht, dass er 
aufhörte, obwohl sie sich überaus verwundbar fühlte. Ihr 
Körper bot sich ihm ganz offen dar, ihre Weiblichkeit war 
vollkommen entblößt, und Solange würde die Inbesitznahme 
akzeptieren müssen. 

Ein kleines Aufschluchzen entrang sich ihr. 
Inbesitznahme. War es das, was Sex für sie bedeutete? Der 
Liebesakt? Was stimmte nicht mit ihr? Und wie konnte er es 
hinnehmen, dass sie so wahnsinnige Angst vor etwas so 
Natürlichem hatte? Sie begehrte ihn doch und brauchte ihn. 
Solange war so erregt, dass die Luft von ihrem Duft 
durchdrungen war. Aber sie rührte sich nicht. Weil sie gar 
nicht in der Lage war, sich zu bewegen. 

Dominic stand vor ihrem nackten Körper. Dass er voll 
bekleidet war, fand sie sogar noch aufreizender, besonders 
wenn seine halb geschlossenen Augen so besitzergreifend 
über ihren Körper glitten. Sie konnte sehen, dass er voll 
erregt und ganz und gar für sie bereit war. Sie hatte das 
bewirkt. Solange Sangria, mit ihrem alles andere als 
perfekten Körper, ihrem idiotischen Gestammel und den 
Tausenden von Fehlern, die ihr in einer Beziehung 
unterliefen. Sie war es, die diese enorme Erektion bei einem 
so bemerkenswerten, mächtigen, überaus sinnlichen Mann 
wie Dominic Drachensucher bewirkt hatte. 


»Wenn du diese kleinen Schluchzer von dir gibst, Solange, 
sollte es aus Lust geschehen, aber nicht, weil du 
erschrocken über deine eigenen Gedanken bist. Du bist 
noch nicht bereit für die Vereinigung mit mir. Wenn du es 
bist, wirst du dich um meine Bedürfnisse kümmern wollen. 
Das wird das Einzige sein, woran du denkst. Du willst nur 
noch dafür leben, mich glücklich zu machen, so wie ich jetzt 
dich glücklich machen möchte. Und so soll es sein.« 

Seine Finger glitten streichelnd über ihre Brüste, und 
dann senkte er den Kopf und ergriff Besitz von ihrem Mund. 
Ungestümes Verlangen durchzuckte sie und brannte in ihr 
wie das heiße Knistern von Elektrizität. Sie stöhnte, als seine 
Zunge sich zu einem erotischen Tanz mit ihrer vereinte und 
er sie so glutvoll küsste, dass ihr der Atem stockte. So war 
sie noch nie von einem Mann geküsst worden. Nichts hatte 
sie darauf vorbereitet, dass Dominic sie in eine sinnliche, 
berauschende Welt entführte, in der ihr Körper sich 
weigerte, ihr zu gehorchen. Seine erotische 
Inanspruchnahme war das Berauschendste, was sie je erlebt 
hatte. 

Drängend presste er den Mund auf ihren und forderte 
Gefügigkeit - die sie ihm nicht einmal hätte verweigern 
können, wenn sie gewollt hätte. Außer seiner 
bezwingenden, verführerischen Natur konnte sie auch die 
dunkle Lust in ihm spüren, die starke Leidenschaft für sie, 
die in ihm aufbrandete wie ein überbordender Fluss. Er 
schien sich geradezu an ihrem Mund zu laben, küsste sie 
wieder und wieder und umfasste mit seinen starken Händen 
ihr Gesicht. Sein Mund war schier unersättlich. 

Als Solange die Arme um seinen Nacken legte, biss 
Dominic sie in die Unterlippe, und augenblicklich fuhr ein 
Stich von ihren Brüsten bis zu ihrem Schoß und löste eine 
Flut intensivster Gefühle in ihr aus. Solange stöhnte wieder, 
als er seine Lippen über die festen Rundungen ihrer Brüste 
gleiten ließ. Für einen Moment drückte er sein Gesicht 


daran, und ihr Herz verkrampfte sich. Ihre Hüften bewegten 
sich noch unruhiger. 

»Ich liebe deine kleinen Seufzer. Sie sind wahnsinnig 
sexy«, murmelte er an ihrer Brust. 

Bevor sie etwas erwidern konnte, zog er ihre Brustspitze 
in seinen heißen Mund und umspielte sie abwechselnd mit 
der Zunge und den Fingern, bis Solange ihren eigenen 
heiseren Aufschrei hörte und ihre Hüften in die Höhe fuhren. 
Sie hatte nicht geahnt, dass sie so empfindsam sein konnte. 
Solange bog den Rücken durch, um Dominic noch besseren 
Zugang zu verschaffen, und er drückte seinen Kopf an ihre 
Brust. Vergeblich versuchte sie, die lustvollen kleinen 
Seufzer zu unterdrücken, doch dann verließen sie alle 
Disziplin und vernünftigen Gedanken, und grelle Lichter 
explodierten hinter ihren Augen. 

Dominic hörte nicht auf, ihre Brüste zu liebkosen. Sie 
spürte seine Zähne an ihrer Haut und hörte, wie sein Atem 
sich beschleunigte - ihretwegen. Alles ihretwegen. Er war in 
ihrem Geist, steigerte ihr Vergnügen und zeigte ihr das 
seine. Dominic liebte ihre Brüste. Er könnte sich 
stundenlang mit ihnen beschäftigen und alles Mögliche mit 
ihnen anstellen. Einige der Bilder in seinem Kopf waren 
schockierend und dennoch sehr erotisch, und im Moment 
wäre Solange bereit gewesen, ihm alles zu geben, was er 
wollte, wenn er einfach nur den furchtbaren Druck in ihrem 
Körper lindern würde. 

Sein Haar fächelte ihren Bauch, als seine Lippen daran 
hinunterwanderten und er einen Moment innehielt, um mit 
der Zungenspitze um ihren Bauchnabel zu fahren, bevor er 
noch tiefer an ihr hinunterglitt. »Deshalb«, murmelte er an 
ihrer intimsten Stelle, »will ich nichts zwischen meinem 
Mund und deiner Haut. Ich will, dass du alles fühlst, was ich 
dir geben kann.« 

Er schob die Hände unter ihren Po und hob ihre Hüften an, 
bevor er mit einer gemächlichen, schon fast trägen 
Bewegung Mit der Zunge über ihre empfindsamste 


Körperstelle strich. Solange zuckte zusammen und war 
schockiert über ihren eigenen Aufschrei. Dieser hilflose, 
verzweifelte Laut konnte nicht der ihre sein. 

»Mmm. Köstlich. Du schmeckst wie der süßeste Nektar. 
Ich hoffe, du genießt es, kessake, denn ich habe das Gefühl, 
dass das bald mein liebster Zeitvertreib sein wird.« 

Sie liebte seine Berührungen, die hingebungsvolle 
Zärtlichkeit, mit der er sie erregte, sie küsste und 
erforschte, bis sie sich in hilfloser Verzückung unter seinen 
Lippen wand. Als er tief mit seiner Zunge in sie eindrang 
und die überaus empfindsame kleine Knospe fand, 
verschlug es ihr den Atem. Solange wusste nicht, was 
größer war: die berauschende Lust oder ihre Sehnsucht 
nach Erlösung. 

Dominic widmete sich ihr mit einem Enthusiasmus, als 
wäre dies tatsächlich sein liebster Zeitvertreib. Seine 
geschickte Zunge hielt niemals inne, und als seine 
Liebkosungen immer intensiver wurden, verwandelten 
Solanges lustvolle Schreie sich in flehentliche Bitten. Doch 
er ließ sich Zeit und drang auch noch mit zwei Fingern in sie 
ein, während seine Lippen und sein Zunge sie gnadenlos 
und unerbittlich stimulierten. Ein Zittern durchlief Solange, 
als sie mit gebrochener Stimme um Erlösung bat und 
stöhnte. Ihr Herz pochte im gleichen Rhythmus wie das 
intensive Pulsieren tief in ihrem Inneren. Eine unerträgliche 
Spannung baute sich in ihr auf, bis das Gefühl fast nicht 
mehr zu ertragen war. Ihre Hüften zuckten unkontrolliert, als 
sie sich aufbäumte und seinem Mund entgegendrängte. Der 
Hunger in ihr wuchs und wuchs, und kein Ende war in Sicht. 
Schon befürchtete sie, den Verstand zu verlieren, und warf 
sich stöhnend hin und her. 

Dominics unnachgiebiger Mund hörte nicht auf, sie auf 
aufreizendste Weise zu liebkosen, mal schnell, mal quälend 
langsam, ließ sie an Grenzen stoßen, von denen sie nicht 
einmal etwas geahnt hatte, und trieb sie noch darüber 
hinaus. Sie schluchzte, bettelte und versprach ihm, was 


immer er auch wollte, wenn er ihr nur Erlösung schenken 
würde. Hilflos bog sie sich seinem Mund entgegen. Seine 
Liebkosungen waren so exquisit und so unvorstellbar 
lustvoll, dass sie schon an Schmerz grenzten. 

»Dominic, bitte«, flehte sie. »Ich brauche ...« 

Mich. Du brauchst mich. 

Die Worte hallten noch in ihr nach, als er den Kopf hob 
und ihr fast das Herz stehen blieb: Seine Augen glitzerten 
rubinrot, und sie sah die wilde, dunkle Verheißung in ihnen. 
Dann senkte er den Kopf und nahm die erotischen 
Liebkosungen wieder auf. Er stimulierte sie mit Lippen, 
Zunge und Fingern, bis sie von einer Sekunde auf die andere 
in wilde Zuckungen verfiel und in tausend Stücke zu 
zerspringen glaubte. 

Tränen liefen über ihr Gesicht, und bevor sie die Hand 
heben konnte, um sie abzuwischen, beugte Dominic sich 
über sie. Mit einer Handbewegung entfernte er den Schweiß 
von ihrer Haut, als wäre er nie da gewesen, kostete ihre 
Tränen, als wären sie feinster Wein, und strich ihr das 
feuchte Haar zurück. Solange tauchte nur allmählich aus 
dem Abgrund erotischer Verzückung wieder auf. Dominic 
war unendlich sanft, so zärtlich, dass sie sich von einem 
schützenden Kokon aus Liebe umgeben fühlte. Er schenkte 
ihr etwas unermesslich Kostbares, und das war nicht die 
körperliche Ekstase, die sie bei ihm erfahren hatte, sondern 
die Hoffnung, die er sie wieder spüren ließ. 

»Wie schön du bist, wie unglaublich schön!«, flüsterte er 
mit beruhigender Stimme. 

Als sie die Energie dazu aufbrachte, hob sie die Hand und 
strich die Linien in seinem Gesicht und das kleine Gespinst 
aus Narben nach, das sich an seiner Schulter hinunterzog. 
»Ich komme mir vor wie in einem der Märchen, die meine 
Tante uns zu erzählen pflegte.« Ihre Stimme zitterte, ihre 
Wimpern waren feucht und verklebt von Tränen, und ihre 
Lippen zitterten. »Bist du echt, Dominic? Darf ich es wagen, 
an dich zu glauben?« 


Er nahm sie in die Arme und drückte sie ganz fest an 
seine Brust. »Ja.« 

Prüfend blickte sie in seine bezwingenden Augen. Er 
rührte sich nicht und sprach auch nicht, sondern wartete nur 
ab. Sie lernte ihn allmählich kennen. Es war ihm egal, wie 
lange sie brauchen würde, um sich über bestimmte Dinge 
klar zu werden. Wenn sie noch Zeit brauchte, gab er sie ihr. 
Irgendetwas in ihr verlagerte sich. Sie fühlte sich ein 
bisschen schutzlos; dieses kleine bisschen Vertrauen fasste 
Fuß in ihr und machte sie so anfällig für ihn. Solange hatte 
sich nie erlaubt, jemanden zu brauchen; es konnte zu leicht 
passieren, dass der Tod ihn ihr entriss. Schon in einem sehr 
jungen Alter hatte sie diese Lektion gelernt: Niemand war 
sicher. Keine Eltern, keine kleinen Brüder. Keine besten 
Freunde. Niemand. Wenn sie es wagte, jemanden zu lieben, 
wurde er ihr nach kurzer Zeit entrissen. 

»Du hast mich nichts für dich tun lassen«, raunte sie. 
»Du hast mir mehr gegeben, als du ahnst, kessake. Du 
bist erschöpft. Wir werden jetzt schlafen, und morgen wirst 

du etwas Ordentliches essen.« 

Sie lächelte ihn an. Er hatte recht. Im Moment brauchte 
sie wirklich dringend Schlaf. Es störte sie nicht einmal, dass 
Dominic den Boden öffnete und sie mit in die Erde nahm. 


13. KAPITEL 


Meine Traumgeliebte und Seelengefährtin, 

du kennst jeden Teil von mir. 

Wir sind für immer verbunden, Seele an Seele, 
und du trägst mein Herz in dir. 


Dominic zu Solange 


Gerade lag Dominic noch da wie tot, und im nächsten 


Moment begann sein Herz, wieder zu schlagen, seine Lunge 
füllte sich mit Luft, und seine Augen öffneten sich. Plötzlich 
hellwach, schob er die Finger in das dichte, weiche Fell, das 
ihn bedeckte. Irgendwann im Laufe des Tages hatte Solange 
ihre Jaguargestalt angenommen. Irgendetwas musste sie 
genug beunruhigt haben, um ihr das Gefühl zu geben, dass 
sie sich in Tiergestalt besser würde beschützen können, 
solange er schlief. 

Minan, bist du wach? Dominic legte sehr viel Zuneigung in 
seine Stimme. Die Sonne war noch nicht untergegangen, 
auch wenn sie kurz davor war. Er konnte immer noch das 
Prickeln spüren, das ihm verriet, dass die Nacht noch nicht 
weit genug angebrochen war, um seine Haut zu schützen. 

Hörst du sie? Ist es das, was dich geweckt hat? Sie haben 
sich schon eine ganze Weile am Höhleneingang zu schaffen 
gemacht, aber deine Schutzzauber halten. Brodrick ist nicht 
bei ihnen. 

Die Raubkatze hob die Schnauze, gähnte und streckte 
sich genüsslich, aber sie fuhr auch die Krallen aus und 
überprüfte sie. Dominic bewunderte das Spiel der festen 


Muskelstränge unter ihrem prachtvollen gelbbraunen Fell 
mit den dunklen Flecken. 

Du brauchst noch nicht aufzustehen, fügte sie hinzu. /ch 
kann sie fortlocken, falls sie zunahe herankommen. Ich 
habe die ganze Sache durchdacht und weiß, wohin ich sie 
führen werde. 

Das war seine Frau. Ruhig und sachlich, wenn es darum 
ging, dem Tod ins Auge sehen zu müssen. Sie konnte 
mühelos in einem Furcht erregenden Kampf bestehen, doch 
sowie sie ihm als Frau gegenübertrat, war sie schüchtern 
und verletzlich. Der Kontrast zwischen ihren beiden Seiten 
war eines der vielen Dinge, die er faszinierend an ihr fand. 
Sie war seine Frau, nur die seine. Kein anderer Mann würde 
je ihren sexy, anschmiegsamen Körper sehen, ihre Erregung 
- all das gehörte nur ihm allein, und das beglückte ihn 
ungemein. 

»Ich hatte gehofft, dich heute Morgen mit einem Kuss 
wecken zu können«, sagte er mit unüberhörbarer 
Belustigung in der Stimme. 

Mit einem schelmischen Funkeln in den grünen Augen 
wandte die Raubkatze ihm den Kopf zu und fuhr mit ihrer 
langen, rauen Zunge über sein Gesicht. Dominic brach in 
schallendes Gelächter aus, und der weibliche Jaguar, der 
sehr zufrieden mit seinem Werk zu sein schien, grinste ihn 
an, wie nur Katzen grinsen können. Mit seiner enormen Kraft 
schob Dominic die Raubkatze von sich herunter auf die 
reiche schwarze Erde und stürzte sich auf sie. 

Solange rollte sich jedoch so schnell zur Seite, dass er 
einen halben Meter von ihr entfernt landete. Nach einer 
weiteren raschen Drehung war sie auf den Beinen und 
sprang ihn an - worauf er sich in Dunst auflöste. 

Du schummelst, beschuldigte sie ihn. Dabei beobachteten 
ihre Katzenaugen den aus der tiefen Erdgrube in die Höhle 
aufsteigenden Dunst. Dominic wusste, dass es ihr nichts 
ausmachte. Solange hatte ihre eigenen Fähigkeiten. Sie 
konnte sicher zwanzig Fuß weit springen, bis zu dreißig 


Meilen in der Stunde laufen und besaß ein äußerst 
biegsames Rückgrat und einen Radar, der ihr sagte, dass er 
... Sein leises Lachen verhöhnte sie. Sie suchte an der 
falschen Stelle. 

Die Katze sprang ihm aus der Grube an die Oberfläche 
nach. Sie konnte ihn riechen, aber nicht sehen. Verwirrt 
blickte sie auf. Dominic ließ sich so von der Decke 
herunterfallen, dass er auf ihrem Rücken landete, und 
schlang die Beine um ihren Bauch und die Arme fest um 
ihren Nacken. Sie ließ sich sofort auf die Seite fallen, rollte 
sich ein paar Mal herum und spürte, wie sein Griff sich 
lockerte. Mit ihrer ganzen Kraft sprang sie über zehn Meter 
in die Luft, kam mit dem Kopf nach unten wieder herunter 
und schüttelte ihn dabei ab. Dominic landete auf dem 
Boden, und bevor er sich wieder in Luft auflösen konnte, 
sprang sie auf seine Brust. 

Lachend hob er sie hoch, warf sie durch die Luft und 
nutzte den Moment, um aufzuspringen. Sie war schnell und 
stark, und er war verblüfft über die Freude, die ihn bei ihrer 
wilden Toberei erfasste. Er hatte Spiel und Spaß schon fast 
vollkommen vergessen. 

Solange drehte sich in der Luft, landete auf der anderen 
Seite des Raumes und griff an, indem sie sich beim 
Zusammentreffen auf die Hinterbeine stellte und ihm die 
Pranken auf die breiten Schultern legte. Dominic tat es ihr 
nach, und so begannen sie, im Kreis zu tanzen, wobei jeder 
mit aller Kraft versuchte, den anderen umzuwerfen. Doch 
plötzlich zog Dominic sie noch fester an sich, bis sie Bauch 
an Bauch standen, und schlang die Arme um sie, weil es ihn 
auf einmal nach der Frau in ihr verlangte. 

Verwandle dich. Ich möchte fühlen, wie du dich in meinen 
Armen verwandelst. Er wusste, dass Verführung in seiner 
Stimme lag. Sein Körper war unerbittlich in seinem 
Verlangen nach ihr, und seine Forderungen wurden immer 
schwieriger zu ignorieren, selbst nach Jahrhunderten der 
Disziplin. Er wollte an ihren weichen Rundungen erwachen, 


auch wenn er Solange noch nicht haben konnte. Dominic 
wollte die vollkommene Schönheit ihres Mundes küssen, und 
wenn er unbewusst seine hypnotische Stimme benutzt hatte 
- die nur leider wenig Wirkung auf das königliche A ... Ähm, 
Blut seiner Frau hatte -, konnte er es nicht ändern. 

Ihr leises Lachen ging ihm durch und durch. Er spürte, wie 
sie seinen Geist anrührte. Du hast »königliches Aas« 
gedacht, dich dann aber schnell berichtigt, falls ich zuhörte, 
nicht wahr? 

Er rieb den Kopf an dem dichten, glatten Fell der 
Jaguarschnauze. Ich hatte an dein königliches Naturell 
gedacht, das stimmt. Aber verwandle dich jetzt, bitte, 
während ich dich halte. Es war ein äußerst schwieriges 
Manöver, genau wie das Verwandeln beim Laufen oder auf 
der Flucht. 

Willst du mich herausfordern? Ich könnte es nämlich, 
weißt du. 

Er spürte, wie stolz sie war, dass er ihr glaubte. Ihre 
Gedanken wurden sanfter, intimer, und sie öffnete sich ihm 
mehr, als machte seine Anerkennung es ihr leichter, sich in 
seiner Nähe zu entspannen. 

In Jaguargestalt werde ich bei der Jagd eine viel größere 
Hilfe sein. 

Stimmt, und du kannst dich vorher auch gern wieder 
zurückverwandeln, doch jetzt möchte ich meine Frau in den 
Armen halten und ihr Guten Abend sagen. Was alles wahr 
war, auch wenn es ihm vor allem darum ging, sich mit ihrem 
Körper vertraut zu machen. Er wollte sich jede Kurve und 
Mulde für immer und ewig einprägen. 

Als Erstes spürte Dominic die Bewegung in ihrem Geist, 
diesen atemberaubenden Moment, als die Frau nach ihrer 
Gestalt griff; den scharfen, intelligenten Verstand; das 
sanfte, fast schüchterne Erwachen von Sinnlichkeit; die 
Unentschlossenheit, sich nackt in seinen Armen 
wiederzufinden; das schnelle Zusammennehmen des Mutes. 
Solange wollte ihm gefallen und ihn erfreuen; sie sehnte 


sich nach der Anerkennung in seinen Augen und diesem 
kleinen Lächeln, das er ihr immer schenkte, wenn sie ihm 
einen Wunsch erfüllte. Welch gewaltige Verantwortung dies 
für ihn bedeutete! 

Dominic spürte das Ziehen in ihren Knochen und hörte 
das Knirschen und Knacken des Gestaltwandlers während 
der Transformation. Fell glitt an Dominics Armen und Brust 
herab und verschwand dann ganz. Die Schnauze 
schrumpfte, und die Raubkatze wandte den Kopf von ihm ab 
und senkte das Kinn, um die entblößte Kehle zu schützen. 

Sieh mich an! Sieh mir in die Augen! Er musste in ihre 
Katzenaugen blicken, wenn seine Frau zu ihm kam. Nur für 
ihn würde sie aus ihrer Jaguargestalt herauskommen. 
Niemanden sonst würde sie je die totale Verwundbarkeit 
dieses Moments sehen lassen, in dem sie völlig ausgeliefert 
war und sich weder als Jaguar noch als Mensch schützen 
konnte. 

Diese erstaunlichen grünen Augen glitzerten vor 
Intelligenz, als sie Dominic anschauten. Sie sah förmlich in 
ihn hinein. Ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, 
hielt er sie an sich gedrückt in ihrem schutzlosesten 
Moment. Er registrierte die schmerzliche Furcht in ihr und 
den inneren Kampf, ihm ihr Leben anzuvertrauen, ja sogar 
das Wesen dessen, was sie wirklich war. Dominic wusste, 
dass sie gegen ihre eigene Natur ankämpfte, gegen diese 
scheue, wilde Natur, die verlangte, dass sie sich vor der 
Welt verbarg. Aber ihm zuliebe kämpfte Solange dagegen 
an, um sich ihm in ihrer schwächsten Position zu offenbaren. 
Ihre Augen veränderten sich fast unmerklich, sie waren noch 
immer schräg und groß, aber schon viel menschlicher. Sie 
sah ein wenig verängstigt aus, doch sie wandte weder den 
Blick ab, noch schrak sie vor ihm zurück, als ihre viel 
kleinere Gestalt die seine streifte. 

Dominic hielt sie fest an sich gedrückt und bemerkte, wie 
der Ausdruck in ihren Augen von Furcht zu Freude 
wechselte. Ihre langen Wimpern flatterten, und diese 


entzückende Scheu, die all seine beschützerischen Instinkte 
weckte, schlich sich wieder in ihren Blick. Langsam senkte 
er den Kopf und ließ sich Zeit, um Solange ihre natürliche 
Sinnlichkeit finden zu sehen. Es war für ihn genauso 
lebenswichtig, dass sie ihn begehrte, wie sich jeden Tag in 
die heilende Erde zu begeben, die ihn belebte und 
verjüngte. 

Ihre Augen waren schläfrig und sexy, ihre Lippen 
erwartungsvoll geöffnet. Er sog ihren Atem ein, als seine 
Lippen von ihren Besitz ergriffen. Seine Hände glitten über 
ihr sehr königliches Hinterteil, und er hob sie an der Taille 
hoch, ohne ihre Lippen freizugeben. 

Er war so schmerzhaft hart, dass er sich für einen Moment 
erlaubte, ihren heißen Schoß über die pochende Spitze 
seines Glieds zu heben, und die Versuchung war fast mehr, 
als er ertragen konnte. Aber er musste sich ganz sicher sein 
können, dass er der Mann war, den sie wollte, und so 
ungern er es sich auch eingestand, wusste er doch, dass sie 
ihm immer noch nicht ganz vertraute. Sie hatte sich ihm 
noch nicht ganz hingegeben. 

Er setzte sie wieder auf den handgewebten Teppich, ließ 
die Hände an ihrem Körper hinuntergleiten und küsste sie. 
Als er den Kopf hob, sah sie ein bisschen benommen aus, 
verwirrt und sogar enttäuscht. 

»Guten Abend, Solange«, begrüßte er sie. 

Ihr halbes Lächeln wurde zu einem Stirnrunzeln, als ihr 
Blick auf die pulsierende Härte zwischen seinen Schenkeln 
fiel. »Ich verstehe dich nicht. Du willst mich doch ganz 
offenbar.« 

»Ja.« Er lächelte auf sie herab und strich mit dem 
Daumen die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen glatt. 

»Ich will dich auch.« 

»Ein bisschen. Aber nicht genug. Du zweifelst noch, 
Solange.« 

Ihr Blick verlagerte sich fast unmerklich, und er erkannte, 
dass er recht hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich will 


ich dich. Warum wäre ich sonst wohl ständig so erregt?« 

Das zuzugeben war ihr schwergefallen. Dominic konnte 
sehen, dass sie sich enorme Mühe hatte geben müssen, um 
ihm die Wahrheit zu sagen, doch im Stillen triumphierte er, 
dass sie den Mut dazu gefunden hatte. Sie war viel näher 
daran, ihn zu akzeptieren, als ihm bewusst gewesen war. 

»Genau wie ich«, stimmte er zu. »Der Unterschied, 
kessake, ist der, dass ich mich um deine Bedürfnisse 
kümmern muss - aber du dich auch um deine eigenen 
kümmern willst.« 

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn 
jedoch abrupt wieder und runzelte noch mehr die Stirn. 
Prüfend blickte sie ihm ins Gesicht, und dann glitt ihr Blick 
zu seiner großen, schamlos offenbarten Erektion. »Müsste 
das nicht gegenseitig sein?« 

»Nicht für mich. Ich muss spüren, dass du mich 
akzeptierst, Solange. In deinem Kopf und deinem Herzen. In 
deiner Seele. Wenn du darauf brennst, mich zu beglücken, 
wenn es das einzig Wichtige für dich ist, dann werde ich 
wissen, dass du mich akzeptierst.« 

»Natürlich akzeptiere ich dich, Dominic«, sagte sie mit 
gesenktem Blick und zitternder Unterlippe. 

Er strich ihr sanft über die Wange. »Wenn ich deinen 
Körper in Besitz nehme, Solange, darf in dir kein Raum für 
Zweifel sein. Egal, was ich von dir verlange, du wirst mir 
genug vertrauen, um fraglos bereit dazu zu sein, weil du dir 
all meiner Gedanken über dich bewusst sein wirst. Über 
deine Sicherheit. Deine Gesundheit. Dein Wohlergehen. 
Wenn ich dich jetzt lieben würde, wärst du danach zwar 
körperlich befriedigt, würdest dich aber noch immer fragen, 
ob ich dich um deiner selbst willen liebe oder weil ich es tun 
MUSS.« 

Solange zuckte zusammen. Er hatte sie durchschaut. Sie 
machte sich wirklich Sorgen, weil sie nicht verstand, wie er 
sich in sie verlieben konnte. Sie hielt es selbst ja nicht 
einmal für möglich. 


»Ich bin kein netter Mensch, Dominic.« 

Er legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu 
sich empor, bis ihre grünen Augen seinen Blick erwidern 
mussten. »Ich auch nicht, Solange. Nicht nach Maßstäben 
der Gesellschaft jedenfalls. Ich töte, genau wie du. Ich treffe 
jeden Tag Entscheidungen über Leben und Tod, und zwar 
schon seit Jahrhunderten. Anders als du, zweifle ich jedoch 
nicht an mir, vielleicht, weil ich die Untoten schon so lange 
gejagt habe.« 

»Das ist nicht das Gleiche. Die Jaguarmänner sind meine 
eigenen Leute.« 

»Ich habe meinen besten Freund getötet, als ich noch 
meine Emotionen hatte, Solange. Und ich hätte auch 
Zacarias getötet, wenn du dich nicht eingemischt hättest. 
Du hast ihm das Leben gerettet.« 

Sie seufzte. »Ich möchte nur nicht, dass du einen falschen 
Eindruck von mir hast.« 

Er lachte leise. »Ich blicke in deinen Geist und sehe eine 
schöne Seele. Du strahlst für mich. Und nun zieh eins deiner 
Kleider an und iss etwas! Wir werden später auf die Jagd 
gehen.« 

Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Als sie sich 
umdrehte, strich sie mit den Fingern über sein 
aufgerichtetes Glied. Es zuckte unter der Berührung, und ein 
scharfes Ziehen ging durch Dominics Lenden. Solange 
schenkte ihm ein kesses Lächeln und ging mit einem 
verführerischen Hüftschwung zu der Felsnische mit ihren 
Sachen. Dominic konnte sich des lüsternen Lächelns nicht 
erwehren, das auf seinem Gesicht erschien. 

Er sah, wie sie das rote Kleid herausnahm, und schüttelte 
den Kopf. »Nimm das Grüne! Ich möchte sehen, ob es zu 
deinen Augen passt.« 

»Das Grüne?« Ein kleiner Hickser klang in ihrer Stimme 
mit. Sie war noch nicht wirklich bereit, in einem ultrakurzen 
Minikleid, das mehr zeigte als verbarg, vor ihm 
herumzuspazieren. 


Solange befeuchtete die Lippen, drehte sich aber nicht 
um. Nach kurzem Zögern schaffte sie es jedoch, sich zu 
zwingen, das rote Kleid zurückzulegen und das grüne 
herauszuholen. Es war so eng, dass sie ein bisschen mit den 
Hüften wackeln musste, um hineinzukommen. Das dehnbare 
Material umschmeichelte ihre Kurven, und das aus dünnen 
Stoffstreifen gefertigte Gitter zog sich vorn und hinten herab 
und ließ sehr viel nackte Haut erkennen. Die 
Spaghettiträger lagen auf ihren Schultern, als wären sie 
dafür gemacht. Aber so ist es ja auch, dachte sie dann und 
gewann ein bisschen mehr Selbstvertrauen. 

Sie bürstete ihr dichtes, lockiges Haar, bevor sie wagte, 
sich in dem bodenlangen Spiegel zu betrachten. Das Kleid 
betonte nicht nur ihre Augen, sondern brachte auch ihre 
üppige Figur zur Geltung. Das Gitter aus schmalen 
Stoffstreifen entblößte ihre Brüste, der Stoff bedeckte 
gerade mal ihre Spitzen, aber da er transparent war, konnte 
sie sehen, wie hart und aufgerichtet sie waren. Das Gitter 
bildete ein V in Richtung Saum, sodass Solanges 
Bauchnabel durch die schmalen Öffnungen zu sehen war, 
und jede Bewegung gab sogar einen Blick auf ihre intimste 
Stelle frei. Sie drehte sich um und schaute über ihre 
Schulter. Ihr Rücken und Po waren auch nur ganz knapp von 
den dünnen Stoffstreifen bedeckt. 

Sie starrte sich im Spiegel an und war schockiert darüber, 
wie erregend das Tragen eines solch gewagten Outfits war. 
Es war ungeheuer sexy, und zu wissen, dass Dominic es 
speziell für sie geschaffen hatte, gab ihr das 
Selbstvertrauen, es zu tragen. Sie wollte, dass er in einen 
Zustand solch hemmungsloser Leidenschaft geriet, dass er 
ihr bei der nächsten Gelegenheit, die sich bot, nicht mehr 
würde widerstehen können. 

Als sie in die Höhle zurückging, tanzten die sanften 
Lichter über die Wände, die Flamme im Pool brannte, und 
ein Tisch war hübsch gedeckt und mit Kerzen erleuchtet. 
Dominic trug einen Anzug und sah fantastisch darin aus. 


Hinreißend. Er war betörend schön mit seinem langen Haar, 
das er mit einem Lederband zu einem Zopf gebunden hatte, 
und seinen ständig wechselnden Augen, die jetzt die Farbe 
von Türkisen hatten. Seine breiten Schultern und schmalen 
Hüften waren wie geschaffen für einen eleganten Anzug. Er 
sah mehr denn je wie jemand aus der Alten Welt aus. Sehr 
galant nahm er Solanges Hand, hauchte mit einer 
angedeuteten Verbeugung einen Handkuss auf ihre 
Fingerknöchel und hakte sie unter, um sie zum Tisch zu 
führen. Dort zog er einen Stuhl für sie heran, wartete, bis sie 
sich gesetzt hatte, und rückte ihn für sie zurecht. 

Er beugte sich zu ihrem Ohr vor. »Ich kann dein Herz 
schlagen hören«, flüsterte er. »Es folgt dem Rhythmus des 
meinen.« 

Zu seiner freudigen Überraschung blickte Solange 
lächelnd zu ihm auf, und es lag sogar etwas Verführerisches 
in dem Lächeln. Sie bewegte sich nur ein wenig, aber ihre 
Brüste drückten sich gegen die schmalen Streifen Stoff und 
zogen Dominics Blick auf sich. Seine Finger glitten über das 
dehnbare Material, um dann für einen Moment auf ihren 
Brustspitzen zu verweilen. 

»Du machst mich glücklich, Solange, wenn du meine 
Wünsche erfüllst. Danke.« 

»Ich wollte diesen Ausdruck in deinen Augen sehen«, gab 
sie zu und senkte den Blick. 

Dominic öffnete die Hand und zeigte ihr zwei lange 
Ohrringe aus zu ihrem Armband passenden Rubinen und 
Smaragden. »Darf ich?« 

»Bitte.« Sie hielt ganz still, während er sie ihr anlegte. Sie 
befürchtete, dass es wehtun würde, aber sie spürte nichts. 
Vorsichtig berührte sie einen der Ohrringe. »Das Grün passt 
zu dem Kleid.« 

»Zu deinen Augen«, berichtigte er sie sanft. »Und was für 
einen Ausdruck habe ich in meinen Augen?« 

Er ging zur anderen Seite des kleinen Tisches und setzte 
sich Solange gegenüber. Dann griff er nach einer Flasche 


und füllte ihr Glas mit einer schäaumenden Flüssigkeit, bevor 
er sich selbst eine viel dunklere eingoss. Entzückt verfolgte 
er das Spiel des Kerzenlichts auf ihrem Gesicht, das ihre 
weiche Haut liebkoste und sich in ihren Katzenaugen 
spiegelte. Machtvolles Begehren überfiel ihn so jäh, dass er 
für einen Moment die Augen schloss, um gegen die 
animalischen Instinkte anzukämpfen, die ihn zu 
überwältigen drohten. Solange war so schön, innerlich wie 
außerlich, ob sie es nun glaubte oder nicht. 

»Ich mag es, wie du mich ansiehst«, sagte sie. »Als wärst 
du zufrieden mit mir, und das nur, weil ich etwas anziehe, 
was du für mich ausgesucht hast.« Sie strich sich mit der 
Hand über den Schenkel. »Es ist ein schönes Kleid. Aber 
sorgst du dich nicht wegen der Jaguare, die ganz hier in der 
Nähe jagen?« 

Sein Blick folgte der nervösen Bewegung ihrer Hand, als 
sie über ihren nackten Schenkel strich. Das Kleid war sehr 
sexy, ihr Körper atemberaubend in dem flackernden sanften 
Licht. Dominic liebte das Spiel des Kerzenlichts auf ihrem 
bezaubernden Gesicht. Sie war nicht sehr geschickt darin, 
ihre Gedanken vor ihm zu verbergen, und ihm war fast so, 
als flöge er, wenn er an ihren Geist rührte und ihr Verlangen 
sah, ihm zu gefallen - und wie es sie erregte, wenn sie ihr 
Ziel erreichte. Endlich fing sie an, sich so zu sehen, wie er 
sie sah: feminin, sexy und ganz und gar seine Frau. 

Er bedeutete ihr, einen Bissen von ihrem Steak zu essen, 
bevor er antwortete. »Eigentlich bezweifle ich, dass sie uns 
jagen. Sie scheinen eher nervös zu sein, als tatsächlich auf 
der Jagd zu sein. Zu viele Vampire in einem Gebiet 
bedeuten, dass jeder mit warmem Blut in seinen Adern in 
Gefahr sein wird.« 

Solange schob die kleinen Bissen auf ihrem Teller herum. 
»Wie du all das zustande gebracht hast, werde ich nie 
verstehen.« 

»Ich habe mich auch noch niemals mit jemandem zum 
Essen an einen Tisch gesetzt«, sagte er. »Das ist eine neue 


und sehr angenehme Erfahrung für mich.« 

Er merkte, dass er den Blick nicht von ihr abwenden 
konnte. Jede ihrer Bewegungen entzückte ihn. Wie sie aß 
und schluckte. Ihre nervösen kleinen Blicke. Wie sie ständig 
mit einer Hand versuchte, den superkurzen Rock 
herunterzuziehen. Jedes Mal, wenn sie sich auf dem Stuhl 
bewegte, glitt ihr nackter Po über das Polster, all das 
bedeutete eine schier unwiderstehliche Versuchung für 
Dominic. 

Er beugte sich über den Tisch und wartete, bis sie die 
Lider hob. »Ich träumte davon, deinen Körper wieder und 
wieder in Besitz zu nehmen, wenn du ganz heiß und feucht 
bist. Ich liebe es, dich stöhnen und flehen zu hören, es ist 
wie die schönste Musik in meinen Ohren, meine kleine 
Katze. Ich möchte hören, wie du mich anflehst, deinen 
Körper nie wieder zu verlassen.« 

Sein Ton blieb ruhig, als sprächen sie noch immer über 
Jaguare und Vampire. Solange machte große Augen, 
errötete und begann, so unruhig auf ihrem Stuhl 
herumzurutschen, dass Dominic den Duft ihrer Erregung 
wahrnahm. Nervös fuhr Solange sich mit der Zunge über die 
Lippen. Unter dem dünnen grünen Stoff des Kleides 
verhärteten sich ihre Brustspitzen. 

»Wie kannst du so etwas zu mir sagen!« 

»Wieso? Es ist die reine Wahrheit.« Er deutete auf die 
Obstschüssel. »Du musst auch davon etwas kosten.« 

»Ich kann nicht essen, wenn du solche Dinge sagst.« Mit 
zitternden Fingern strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. 
»Ich glaube, seit wir zu Hause sind, befinde ich mich in 
einem permanenten Zustand der Erregung.« 

»Und? Ist das etwas Schlechtes?« Ihre Augen faszinierten 
ihn, aber es war der kleine Tadel in ihrer Stimme, der eine 
neue Hitzewelle durch seinen Körper sandte. 

»Das ist es, wenn wir uns darauf konzentrieren müssten, 
zu Überlegen, wie du in einer Versammlung von unzähligen 


Vampiren überleben sollst, die dich alle am liebsten in 
Stücke reißen und dir das Blut aussaugen würden.« 

»Bevor ich an mein Überleben unter Vampiren denke, 
muss ich einen Weg finden, dieses unaufhörliche Begehren 
zu überstehen, das du in mir entfachst. Es lässt einfach 
nicht nach, Solange.« Er ließ ganz bewusst die Hand auf 
seine Hose sinken, um Solange auf die große Wölbung dort 
aufmerksam zu Machen. »Und das hast du verursacht.« 

Ihre Augen veränderten sich. Die schüchterne Frau 
verschwand, um der Verführerin Platz zu machen. Mit einem 
kleinen, ziemlich selbstzufriedenen Lächeln griff sie nach 
ihrem Champagnerglas und drehte sich auf dem Stuhl halb, 
um Dominics Blick auf ihre Brüste zu lenken. »Es ist gut, zu 
wissen, dass ich nicht die Einzige bin, die leidet.« 

Seine Stimme senkte sich um eine Oktave. »Du leidest?« 

Sie leckte den Champagner von ihren Lippen. »Das weißt 
du.« 

»Warum?« 

»Ich habe mir auch ein paar Träume erlaubt«, gestand sie. 
»Während du geschlafen hast, habe ich an all das gedacht, 
was ich gern mit dir erleben würde.« 

»Jetzt hast du meine volle Aufmerksamkeit.« Er lehnte 
sich auf seinem Stuhl zurück und spürte, wie sein Herz zu 
rasen begann. Endlich dachte sie an ihn und daran, wie sie 
ihm Vergnügen schenken konnte. Er konnte die 
Entschlossenheit in ihrem Ausdruck sehen und den 
provozierend sexy Zug um ihren Mund. 

»Eigentlich«, berichtigte sie ihn, während sie mit dem 
Stiel ihres Glases spielte, »habe ich immer deine volle 
Aufmerksamkeit, deine uneingeschränkte, absolute 
Konzentration. Du gibst mir nicht nur das Gefühl, schön zu 
sein, sondern auch wichtig, sexy und alles, was du 
brauchst.« 

»Das alles bist du auch.« 

Mit einem kleinen Stirnrunzeln aß sie ein weiteres 
Stückchen von dem Steak. »Ich habe viel Zeit zum 


Nachdenken gehabt, während du schliefst, und dabei wurde 
mir klar, dass letztendlich alles nur eine Frage der Courage 
ist. Ich muss den Mut aufbringen, mich ganz und gar in 
deine Hände zu begeben.« Erst da blickte sie wieder zu ihm 
auf, und ihre Augen ließen noch die gleiche 
Entschlossenheit erkennen, nur dieses Mal vermischt mit 
Furcht. »Das ist es doch, was du mir die ganze Zeit 
verständlich machen willst?« 

Er nickte. In diesem Moment der Selbsterkenntnis war sie 
schöner denn je für ihn. 

»Ich soll erkennen, dass diese Seite von mir genauso 
wichtig ist wie die Kämpferin in mir.« 

»Nicht nur wichtig für mich, Solange«, sagte er, »sondern 
auch für dich.« 

»Es ist viel einfacher, über all das nachzudenken, wenn 
ich in Jaguargestalt bin. Dann fühle ich mich sicherer.« 

»Ich will, dass du dich aber auch als Frau bei mir 
beschützt fühlst.« 

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ja und nein«, entgegnete 
sie, was ihm bewies, dass sie genauso scharfsinnig und 
intelligent war, wie er vermutet hatte. »Du bringst mich 
gern ein bisschen aus dem Gleichgewicht. Mich mit dir 
einzulassen, ist, wie mit Feuer zu spielen, zumindest kommt 
es mir allmählich so vor.« Der Puls an ihrem Nacken 
flatterte. »Und ich will mich nicht verbrennen, Dominic.« 

Er schenkte ihr eines seiner raubtierhaften Lächeln. »Nur 
du kannst entscheiden, ob es sich lohnt, dich in meine 
Obhut zu begeben und mir aus ganzem Herzen zu 
vertrauen, Solange.« 

Mit nachdenklicher Miene biss sie in ein Stückchen Apfel. 
»Falls wir es tun, Dominic ...« 

»Wenn«, verbesserte er sie. »Wenn wir es tun. Denn es 
besteht kein Zweifel, kessake, dass du zu mir gehörst. Und 
irgendwann wirst du mich akzeptieren.« Sie war ihm so 
nahe. Er konnte spüren, wie sie im Geiste nach ihm griff, wie 
sie wünschte, sich ihm hinzugeben, aber wie gelähmt war 


aus Angst, enttäuscht zu werden. Er war froh, dass sie 
darüber nachdachte und jeden Schritt so sorgfältig 
analysierte, wie es ihre Katze gewohnt war. Mit ihrer 
Zurückhaltung eroberte Solange sogar noch mehr sein Herz. 

Sie atmete tief durch. » Wenn wir es tun, werden wir eine 
Zukunft haben. Und was bedeutet das für dich?« 

»Dass ich dich an mich binden würde, natürlich«, 
erwiderte er und hielt ihren Blick fest. 

Solange schluckte heftig. »Okay, das verstehe ich. Aber 
was kommt dann?« 

»Ich werde dein Blut nehmen - und deinen Körper - und 
dich voll und ganz zu der Meinen machen.« Nicht die 
geringste Kompromissbereitschaft lag in seiner Stimme oder 
in seinen Augen. 

Solanges Brüste hoben und senkten sich, als sie ein paar 
Mal schnell ein- und ausatmete. Sie legte ihr Besteck nieder 
und nahm wieder das Sektglas in die Hand. »Wie einfach du 
immer alles klingen lässt!« 

»Es ist sehr einfach, Solange. Wenn wir uns in einem 
Kampf befinden, vertraust du mir dein Leben an, wie ich dir 
das meine. Wenn wir hier allein sind, musst du mir das 
gleiche Vertrauen schenken. Ich habe bereits deine 
vollkommene Aufrichtigkeit kennengelernt, du bist loyaler 
als jeder andere, den ich gekannt habe und kenne. Und ich 
gebe dir diese Geschenke immerzu und jederzeit zurück.« 

Sie befeuchtete wieder ihre Lippen. »Ich vertraue dirs, 
sagte sie, doch ein gewisses Zögern schwang in ihrer 
Stimme mit. 

Er lächelte sie an. »Du beginnst, mir zu vertrauen, und 
das halte ich für ein ganz erstaunliches Geschenk. Ich danke 
dir für deinen Glauben an mich. Du sitzt dort und trägst ein 
Kleid, das mir gefällt, weil du mich erfreuen willst. Und das 
ist dir gelungen. Du erfreust mich über alle Maßen.« 

Sie errötete ein wenig, was das Grün ihrer Augen noch 
betonte. »Dominic, ich muss wissen, wie es später sein wird. 


Juliette wurde verwandelt. MaryAnn auch. Werden alle 
Seelengefährtinnen verwandelt?« 

»In der Regel ja, aber es ist ihre eigene Entscheidung. 
Solltest du dich dagegen entscheiden, wirst du alt werden 
und sterben, und dann würde ich mich natürlich auch fürs 
Altwerden entscheiden und sterben, wenn du aus diesem 
Leben in das nächste wechselst.« 

Die Kerzenflamme flackerte und warf einen dunklen 
Schatten an die Wand. Dominic war augenblicklich auf den 
Beinen. Kein Feind konnte die Schutzzauber durchbrechen, 
die er gewirkt hatte. Das wusste er. Aber ... Er drehte sich 
langsam und versuchte, den dunklen Schatten aufzuspüren. 

Ich habe ihn einen flüchtigen Moment gesehen. Er 
verschmilzt mit dem Dunkel, wenn er sich ganz still verhält. 

Solange zog das Kleid über den Kopf und legte es so 
sorgfältig über die Rückenlehne ihres Stuhls, als bedeutete 
es ihr sehr viel. In ihren Bewegungen lag keine Panik, und 
Dominic lächelte sie zärtlich an. Solange war die richtige 
Frau für ihn, kein Zweifel. Sie war konzentriert und 
wachsam, alles andere war vergessen, alle Zweifel und 
Ängste von ihr abgefallen, sodass seine starke Kämpferin 
sich jetzt Rücken an Rücken mit ihm jedem Gegner stellen 
konnte. 

Vampire? Jaguare? Er konnte keinen Feind riechen, doch 
all seine Instinkte sagten ihm, dass sie nicht mehr allein 
waren. 

Das glaube ich nicht. Aber mein Jaguar wird uns auf jeden 
Fall von größerem Nutzen sein. 

Sie verwandelte sich, ohne zu fragen, was er davon hielt, 
und vertraute ihren eigenen Instinkten, wie sie es im Kampf 
gewohnt war. Trotz der Gefahr beschlichen Dominic die 
ersten unguten Gefühle bei dem Gedanken, Solange zu 
verlieren. Sie war es gewesen, die sich darum gesorgt hatte, 
was geschehen würde, falls ihm etwas zustieß. Doch in 
diesem äußerst seltsamen Moment begriff er, dass er ohne 
Solange nicht leben wollte. 


Lass mich vorangehen!, sagte sie. 

Jeder Muskel in seinem Bauch verkrampfte sich vor 
Protest. Er wusste nicht, wer ihr Gegner war. Solange hatte 
ihn auch nicht gebeten, sondern ihm nur zu verstehen 
gegeben, dass sie näher herankommen musste, und der 
Krieger in ihm sagte Ja, während der Mann verneinte. 
Dominic merkte, dass er mit seinen eigenen Instinkten 
kämpfte. 

Meine Katze tobt. Sie weiß, dass wir Besuch haben. 

Solange stellte keine Forderungen, sondern wartete 
einfach nur ab. Dominic konnte sich nicht dazu überwinden, 
hinter das große Tier zu treten, aber er stellte sich immerhin 
seitlich von ihm auf. 

Die Katze kauerte sich in Angriffsstellung hin und hob die 
Schnauze. Er liebt das Dunkel. Erhell den Raum! 

Dominic tat es ohne Zögern und sah etwas über die 
Wände huschen und in einer der Felsspalten verschwinden, 
durch die das Wasser in das Becken strömte. Er konnte nicht 
feststellen, was es war, aber nun, da er geistig mit Solange 
verbunden war, waren seine Sinne anders »eingestellt«, und 
er konnte das Wesen spüren. Natürlich nicht so klar und 
deutlich wie Solange, da sie und die Katze ein- und dieselbe 
waren und sie dem Muster im Kopf des Jaguars einen Sinn 
entnehmen konnte. 

Ich habe so etwas noch nie gesehen. 

Beschreib es mir! 

Es scheint sehr klein zu sein, ähnlich wie eine Hauskatze, 
doch schemenbhatt, als fehlte es ihm an Substanz. Und da es 
durch das Wasser hereinkam, kann es offenbar auch 
schwimmen. 

Dominic hatte deutlich vier Beine gesehen, also war es 
ein Tier - oder auf jeden Fall in Tiergestalt erschienen. Hatte 
es Krallen? Oder Schwimmhäute vielleicht? 

Dominic holte gerade tief Luft, als er sah, dass die 
Raubkatze sich nur auf ihr Gehör und ihre Sicht verließ. 
Tatsächlich verströmte die Kreatur so gut wie keinen 


Geruch, sodass sie sich durch bloßes Wittern nicht 
bestimmen ließ. 

Vielleicht beides. Das Wesen hat sich ins Dunkel 
verzogen, bevor ich ein Gefühl für es bekommen konnte. Ich 
hörte es an der Höhlenwand entlanggleiten. Aber nur ganz 
leise, berichtete Solange. 

Ist es hinter uns her? 

Es jagt etwas. Und ich rieche keine Furcht. Du? 

Nein. Nun, da er wusste, wo sich die Kreatur verbarg, 
löste er sich in Dunst auf, um auf der anderen Seite der 
Höhle in die Spalte einzudringen. Ein Heulen durchdrang die 
Kaverne, und das Ding sprang in die Mitte des Raumes, gute 
zwanzig Fuß weit, und nahm an Größe zu, als es durch die 
Luft flog, um sich mit ausgestreckten Krallen auf die Augen 
des Jaguars zu stürzen. 

Solange wich in letzter Sekunde aus, und die Krallen 
rissen ihr tiefe Furchen in Nacken und Flanken, als das 
Wesen sich auf den Boden fallen ließ. Weil er mit Solange 
verbunden war, spürte Dominic beim Angriff der 
Schattenkatze den gleichen brennenden Schmerz wie seine 
Gefährtin. Solange fuhr herum und hieb mit einer ihrer 
mächtigen Pranken nach dem Eindringling. Der Hieb ging 
jedoch geradewegs durch die substanzlose Kreatur 
hindurch, die einen zweiten Satz machte und in die Schatten 
bei den Felsen und dem Eingang zur Höhle flitzte, wo sie 
sich wieder zu der Größe einer Hauskatze verkleinerte. 

Alles in Ordnung? Dominic bemühte sich, nicht zu besorgt 
zu klingen. Es würde ihnen beiden nicht guttun. Solange 
konnte sich in einem Kampf behaupten - sogar gegen 
Vampire. Dieses ... Ding würde sie nicht aus der Fassung 
bringen. 

Sie zuckte im Geiste mit den Schultern und bewies ihm, 
dass er recht hatte, an sie zu glauben. Was ist das?, wollte 
sie wissen. 

Etwas sehr Gefährliches. Dominic materialisierte sich 
wieder neben ihr. Tritt von mir weg, aber lass dir jede Menge 


Platz, falls das Wesen noch mal angreift! 

Du glaubst, dass es hinter mir her ist? Wieder war ihre 
Stimme völlig ruhig. 

Wir werden sehen. Ich werde ihm Gelegenheit geben, 
mich anzugreifen. 

Er hörte sie scharf die Luft einziehen, doch sie 
protestierte nicht, sondern vertraute darauf, dass er wusste, 
was er tat. Dominic trat vor, um der Kreatur den Blick auf 
den Jaguar zu verstellen, erfüllte die Höhle mit seiner Macht 
und Präsenz und ließ seine imposante Statur noch größer 
werden. Solange machte sich ganz klein hinter ihm; sie 
kauerte sich dicht an den Boden, hielt sich jedoch von den 
Mauern entfernt, damit sie genügend Bewegungsfreiheit 
hatte. 

Dominic konzentrierte sich darauf, das Wesen auf 
telepathischem Wege zu erreichen. Aber da war nichts. 
Keine Leere, wie ein Untoter sie hinterlassen könnte, 
sondern rein gar nichts, als wäre die Kreatur gar nicht real. 
Er überlegte kurz. Eine Halluzination, die er mit Solange 
teilte? Das war möglich, jedoch unwahrscheinlich. Dominic 
war einer der Uralten und schwer zu täuschen. Und das Blut, 
das das Fell des Jaguars befleckte, war sehr real. 

Das Geräusch herabrieselnder Erde war Dominics einzige 
Warnung. Blitzschnell wandte er den Kopf und erhaschte 
einen Blick auf einen Schatten, der über die Höhlendecke 
über seinem Kopf flitzte und wie ein schwarzer Streifen 
aussah, der sich mit jedem Schritt verlängerte. 

Vorsicht, es kommt zu dir!, warnte er Solange. Mit 
erhobenen Händen sprang er in die Luft, um die Katze - 
oder was immer es auch war - zu ergreifen. 

Seine Hände fuhren jedoch durch die Schattenkatze 
hindurch und schlugen gegeneinander, aber er nahm einen 
heißen Atem wahr, und als die Kreatur an ihm 
vorbeihuschte, streifte ihn ein grobes Fell. 

Solange begegnete der Katze in der Luft, und diesmal biss 
sie mit ihren starken Kiefern zu und trieb ihre Fänge tief in 


die Brust der Kreatur. Wieder war es, als hätte sie durch die 
Katze hindurchgebissen, doch die wirbelte herum, packte 
Solange mit ihren Krallen am Rücken, stieß ihr die Zähne in 
den Nacken und drückte sie auf den Boden hinunter. 
Brüllend rollte Solange sich herum, als die Zähne sich noch 
tiefer in sie gruben und ihre Vene fanden. 

Dominic schlug hart zu, riss die Katze von Solanges 
Rücken und zerrte sie von ihr weg. Er spürte das Fell, die 
starken Muskeln und die Blutspritzer auf seinem Gesicht, 
und dann verlor die Kreatur wieder die Substanz, wurde zu 
einem Schatten und entglitt Dominic. 

Solange! Sprich mit mir! 

Sie stieß in stiller Qual den Atem aus, verwandelte sich 
schnell und drückte eine Hand an ihren Nacken. Blut rann 
zwischen ihren Fingern hindurch. 

Dominic zog Solange an sich und presste die flache Hand 
auf die Wunde, um sie zu verschließen und den Blutverlust 
gering zu halten. 

Die Kreatur sprang auf den Boden, nahm wieder Substanz 
an und leckte gierig die Blutstropfen auf. 

Schließ die Augen! Zur Sicherheit legte er eine Hand über 
ihr Gesicht. 

Flammen schossen von der Kerze auf dem Tisch auf und 
vereinten sich mit einer weiteren, die vom Boden des 
Wasserbeckens aufloderte. Grelles weißes Licht durchflutete 
die Höhle, ein blendender Strahl versengender Hitze, der die 
Kreatur erwischte, bevor sie fliehen konnte. Sie kreischte 
und ging in blau-violetten Flammen auf, die sich im ganzen 
Raum verbreiteten und zu einem gigantischen Schatten mit 
einem riesigen offenen Maul mit nadelspitzen Zähnen 
anwuchsen. Die Beine wurden steif, und die Wirbelsäule 
dehnte sich. 

Dominic konnte die kleinen, röhrchenartigen Anhängsel in 
dem mit Blut - Solanges Blut - gefüllten Maul sehen, und 
ihm stockte das Herz, als ihm augenblicklich die Erkenntnis 
kam: Die Schattenkatze war von jemandem geschickt 


worden, um Solanges Blut zu stehlen! Noch jemand wusste 
von ihrem königlichen Blut und wollte es zu seinen eigenen 
üblen Zwecken nutzen. 

Zum ersten Mal richteten sich die Augen der Kreatur auf 
Dominic. Ihre Farbe wechselte von Schwarz zu Rot, aber sie 
blieben völlig ausdruckslos. Dann, für einen 
spannungsgeladenen Moment, blinkten sie silbern auf, 
waren plötzlich mit Gerissenheit und Intelligenz erfüllt und 
starrten suchend in den Raum. 

Bevor diese Augen sich auf sie richten konnten, riss 
Dominic Solange zu Boden und bedeckte ihren Körper mit 
seinem. Das Maul der Kreatur öffnete sich in grotesker 
Weise immer weiter, und die silbernen Augen suchten den 
Raum ab. 

Dominic schlug mit den Händen nach dem Feuer und 
peitschte die Luft zu einem turbulenten Wirbelwind auf, der 
die Flammen zu einem brennenden Ball zusammenfügte. 
Die Kreatur stieß einen grauenhaften Entsetzensschrei aus, 
als der Feuerball sie ergriff und die Flammen sie verzehrten. 
In der Mitte des Feuers konnte Dominic einen winzigen 
schwarzen Schatten sehen, der verzweifelt versuchte, sich 
aus dem Inferno zu befreien und auf das Wasser 
zuzuschleichen. Dominic richtete einen weiteren Feuerball 
darauf und sah zufrieden zu, wie sich auch das letzte 
Überbleibsel in Asche verwandelte. Ein widerlicher Gestank 
erfüllte die Luft, und Dominic sandte Wind durch die 
Kaverne, um sie zu entlüften. 

Unter ihm lag Solange völlig reglos da. Mit wild 
klopfendem Herzen nahm er die Hand von ihren Augen und 
strich ihr Haar zurück. »Sprich mit mir, minan!« 

Sie regte sich, blickte blinzelnd zu ihm auf - und lächelte 
ihn an. Dominics Herz zog sich zusammen. Blut bedeckte 
seine Hand, ihren Nacken und ihre Schulter, und tiefe 
Furchen zogen sich an ihren Rippen und ihrer linken Hüfte 
entlang, wo die Kreatur ihr die Haut zerfetzt hatte. Und 
dennoch schenkte Solange ihm ein Lächeln. Ihre grünen 


Augen waren völlig klar. Er konnte zwar den Schmerz sehen, 
der sich darin widerspiegelte, doch sie setzte sich auf und 
hob eine Hand, um ihm über das Gesicht zu streichen. 

»Guck mich nicht so an! Mir geht es gut. Ich habe schon 
Schlimmeres erlebt. Danke, dass du die Blutung gestoppt 
hast! Das hätte ich allein vielleicht nicht hingekriegt.« 

Sie fröstelte, und sofort hüllte er sie in eine Decke ein, in 
den Quilt mit den darin eingestickten heilenden Symbolen. 
Solange schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass er 
Blutflecken bekommt. Er ist so schön, und ich fände es 
schrecklich, ihn zu ruinieren.« 

»Behalte ihn um!«, befahl er und hielt die Decke fest. »Ich 
kann Blutflecken entfernen. Bleib einfach ein paar Minuten 
sitzen, während ich hier Ordnung schaffe. Du stehst unter 
Schock, Solange.« 

»Nein, ich bin bloß entsetzt, dass dieses Ding imstande 
war, deine Schutzzauber zu durchbrechen und sich hier 
einfach so einzuschleichen. Diese Kreatur hätte mich töten 
können. Sie saugte mir aber nur rasend schnell das Blut aus, 
statt zu versuchen, mich umzubringen. Was war das?« Ihre 
Stimme war leise und rau, als hätte ihre Kehle bei dem 
Angriff Schaden genommen. Solange räusperte sich ein paar 
Mal und hustete; dabei hielt sie sich die Hand vor den Mund. 

Dominic zog ihre Finger herab. Sie waren innen voller 
Blut. Er hob Solange auf, öffnete den Boden und ließ sich 
mit ihr in die heilende Erde sinken. Zärtlich hüllte er Solange 
in den Quilt ein. »Ich werde dich heilen, kessake. Ruh dich 
nur aus! Wir werden die Sache beim Aufstehen besprechen, 
und bis dahin werde ich sogar unser Wasser und die 
kleinsten Spalten in den Felsen mit Schutzzaubern 
belegen.« 

Sie strich ihm wieder über das Gesicht. »Es geht mir 
wirklich gut, Dominic«, sagte sie noch, bevor ihr die Augen 
zufielen und sie in einen erschöpften Schlaf fiel. 

Dominic spürte eine leise Angst in sich, die sich zu Panik 
steigerte, als Solanges Atem mühsamer und schwerer ging. 


Solange! Verlass mich nicht! Der Schmerz war scharf und 
kam schrecklich unerwartet. Sie war doch schon so fest mit 
seinem Herzen verbunden. Dominic gab ihr den Befehl mit 
der ganzen Kraft, die er besaß, und begann fieberhaft, an 
Solanges Heilung zu arbeiten. Dreimal musste er seinen 
eigenen Körper verlassen, um in den seiner Gefährtin 
einzudringen. Erst dann entdeckte er die winzigen Tropfen 
Gift, die die mörderische Schattenkatze hinterlassen hatte. 


14. KAPITEL 


Mein Traumgeliebter und Seelengefährte, 

du kennst jeden Teil von mir. 

Wir sind für immer verbunden, Seele an Seele, 
und du trägst mein Herz in dir. 


Solange an Dominic 


Solanse erwachte nur sehr langsam. Sie konnte ihren 


Puls in den Ohren dröhnen hören. Ihr Kopf fühlte sich 
benebelt an, ihr Körper wund. Sie war sehr desorientiert und 
konnte die Augen nicht ganz öffnen. Panik ergriff sie. 
Verzweifelt versuchte sie, sich aus dem Schlaf 
herauszukämpfen, weil sie wusste, dass sie niemals sicher 
war und gerade das Erwachen einer ihrer verwundbarsten 
Momente war. 

»Ich bin bei dir, Solange.« 

Dominics Stimme durchdrang ihre Angst, und Solange 
beruhigte sich ein wenig, als sie merkte, dass sie in seinen 
Armen lag. Sofort fühlte sie sich sicher und beschützt, ein 
Gefühl, das ihr bis dahin völlig unbekannt gewesen war. Sie 
konnte Dominics maskulinen Duft wahrnehmen und atmete 
tief ein. Die Spannung wich dadurch sogar noch mehr von 
ihr. 

Schließlich befeuchtete sie die trockenen Lippen und 
suchte ihre Stimme. »Was ist passiert?« Ihre Kehle war sehr 
wund, und sie war unheimlich durstig. 

»Du bist von einem Schattenwesen angegriffen worden«, 
antwortete Dominic und strich ihr sanft das Haar zurück. 


»Versuch, die Augen zu Öffnen, hän sivamak - Geliebte! Du 
hast mir einen schönen Schrecken eingejagt, und ich muss 
gestehen, dass mich das gar nicht glücklich macht.« 

Solange konnte nicht umhin, über die leichte Schärfe 
seiner Stimme zu lächeln. Sie hatte ihn geängstigt, das war 
offensichtlich, und das gefiel ihm gar nicht. Irgendwie 
erwärmte ihr das sogar noch mehr das Herz. 

Dominic kam noch näher und legte die Lippen an ihr Ohr. 
»Du brauchst gar nicht so zufrieden dreinzuschauen. 
Nachdem ich an den letzten beiden Abenden schon um dein 
Leben kämpfen musste, könnte ich dich immer noch 
bestrafen für den Schreck, den du mir eingejagt hast.« 

Ihre Lider flatterten, und sie biss sich auf die Lippe, um 
sich ein Lachen zu verkneifen. Diese Verärgerung war so 
untypisch für Dominic! Aber anscheinend hatte sie ihn an 
die Grenzen seiner Geduld getrieben, obwohl sie nicht 
einmal wach gewesen war. »Wenn ich jedes Mal bestraft 
werde, wenn ich dir einen Schreck einjage, werden wir 
ernste Schwierigkeiten bekommen, glaube ich.« 

Endlich fand sie die Kraft, die Augen zu Öffnen, und sein 
Gesicht erschien vor ihr. Seine harten, markanten Züge, die 
aber dennoch sehr, sehr schön waren. Die 
mitternachtsblauen Augen, die dunkel waren vor Sorge. 
Solange konnte Anzeichen von Stress entdecken, wo vorher 
keine gewesen waren. Er sah regelrecht erschöpft aus. Die 
Stunden, die er damit verbracht hatte, sie zu retten, hatten 
ihren Tribut gefordert, und er machte nicht den Eindruck, als 
hätte die Erde ihn großartig verjüngt. 

»Es tut mir leid, Dominic.« 

Er küsste sie sehr lange und mit unglaublicher 
Zärtlichkeit. Tränen stiegen Solange in die Augen, und sie 
blinzelte sie weg. Sie konnte das Zittern seines Körpers an 
ihrem spüren. 

»Es tut mir wirklich leid. Die Verletzung schien gar nicht 
so schlimm zu sein«, wiederholte sie. »Und da ich wusste, 
dass du die Blutung stoppen konntest, war ich unbesorgt.« 


»Diese verdammte Kreatur hat drei Tropfen Gift in deinen 
Blutkreislauf gespritzt. Es hat mich einige Versuche 
gekostet, sie zu finden. Ich wusste, dass etwas nicht 
stimmte, als du mir immer mehr entglittst.« 

»Gift?« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie dich 
damit töten wollte. Du hast auf das Gift reagiert, aber hätte 
sie die Absicht gehabt, dich umzubringen, hätte die 
Schattenkatze dir eine tödliche Dosis injiziert.« 

Solange gab ihm zu verstehen, dass sie sich setzen 
wollte. Ohne sie aus seinen Armen zu entlassen, bewegte 
Dominic sich mit ihr und half ihr, sich sehr vorsichtig 
aufzusetzen. Ihr war ein bisschen schwindlig, doch nach ein 
paar tiefen Atemzügen schaffte sie es, sich zu halten. »Was 
war das für eine Kreatur?« 

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, so etwas wie 
ein Vertrauter des hohen Magiers. Xavier wurde vernichtet, 
das weiß ich mit Sicherheit, aber ich habe ihn jahrelang 
studiert. Er benutzte Kreaturen, um für ihn zu spionieren. In 
all den Jahrhunderten meines Lebens bin ich noch nie etwas 
Ähnlichem begegnet, doch als du schliefst, hatte ich Zeit, 
darüber nachzudenken. Die Schutzzauber haben das Biest 
nicht aufgehalten, weil es als Schatten durch das Wasser 
kam. Sie müssen eine Blutprobe von dir haben oder 
irgendetwas, womit sie dich aufspüren können.« 

Solange sog scharf den Atem ein. »Brodrick! Sein Jaguar 
hat mich gebissen und gekratzt. Mein Blut muss überall an 
ihm gewesen sein. Ich habe nicht oft Magier in dieser 
Gegend gesehen, aber hin und wieder lässt sich einer 
blicken. Brodrick muss einen benutzt haben, um mich 
aufzuspüren.« 

»Die Kreatur nahm noch mehr von deinem Blut mit - für 
den, der sie geschickt hat, nehme ich an. Ich glaube, das 
Gift sollte dich lähmen, damit du dich nicht wehren 
könntest, falls sie zurückkämen, um dich gefangen zu 
nehmen.« 


Dominics Stimme war so grimmig, dass Solange ihm 
unter halb gesenkten Wimpern einen Blick zuwarf. Dann 
strich sie mit der Hand über sein hartes Kinn, an dem ein 
Muskel zuckte, der seine ganze unterdrückte Wut verriet. 

»Dominic, egal, wo wir sind, wir werden immer Feinde 
haben. Wir beide. Du musst dir viele geschaffen haben in all 
den Jahrhunderten deiner Existenz, und ich habe sie mir hier 
geschaffen. Was immer sie mit mir vorhatten, wird nicht 
geschehen, weil du es verhindert hast.« 

»Sie haben dich in unserem Zuhause angegriffen, direkt 
vor meiner Nase.« 

Solange sah ihm fragend in die Augen. »Was ist es, was 
dich wirklich aufregt, Dominic?« 

Er stieß zischend den Atem aus, und seine Augenfarbe 
wechselte zu kaltem Grün. »Ich hatte dir mein Wort 
gegeben, dass du bei mir sicher sein würdest, wenn wir 
allein sind. Aber jetzt hat dich fast jemand umgebracht, und 
das hat mir nicht nur eine Heidenangst eingejagt - all diese 
Stunden verzweifelten Suchens nach dem, was sich vor mir 
verbarg, während du mir immer mehr entglittst -, sondern 
nun muss ich auch noch der Tatsache ins Auge sehen, dass 
ich versagt habe.« 

Ein zärtliches Lächeln erhellte ihre Augen, und sie 
schmiegte sich an ihn und küsste seinen Nacken. »Dominic, 
du bist nicht perfekt! Ich bin schockiert.« Sie lachte leise. 
»Du hast mich beschützt und versorgt. Ich bin nicht tot, 
oder? Wäre es umgekehrt gewesen, bezweifle ich, dass ich 
dich hätte retten können. Ich habe nicht deine Fähigkeit, zu 
heilen.« 

Er schlang die Arme um sie und drückte sie ganz fest an 
sich. Für einen Moment befürchtete sie schon fast, er würde 
ihr die Rippen brechen, doch sie schmiegte sich an ihn und 
wehrte sich nicht. Er brauchte sie jetzt so nahe wie nur 
möglich bei sich. Als der Druck seiner Arme nachließ, legte 
sie den Kopf zurück, um zu Dominic aufzuschauen. 


Die Nacht hatte wirklich ihren Tribut von ihm gefordert. 
Ihr unerschütterlicher, in allen Situationen ruhiger Mann war 
extrem besorgt um sie gewesen. »Lass uns das Ding zu 
seinem Absender zurückverfolgen!«, schlug sie vor. »Mein 
Jaguar wird anfangs keine große Hilfe sein, nicht durch das 
Wasser. Ich werde es umgehen müssen bis zur Quelle, aber 
du kannst durch die Spalten schlüpfen, durch die das 
Wasser in die Höhle gelangt.« 

»Wie verfolgt man einen Schatten?«, fragte Dominic. 

»Es ist ein Magiertrick, nicht?«, fragte sie. »Also muss es 
Fußabdrücke geben. Wir müssen sie nur finden. Das weißt 
du besser als ich. Du bist nur im Moment ein bisschen 
durcheinander. Wir haben nach Gerüchen und sichtbaren 
Spuren gesucht, die sich verfolgen lassen, aber man kann 
sich auch an eine Magierillusion anhängen.« Sie legte ihr 
ganzes Vertrauen in ihre Stimme. »Oder nicht?« 

Es dauerte einen Moment, bis Dominic lächelte, doch 
dann wurde aus dem kalten Grün seiner Augen ein 
strahlendes Türkis. »Ich glaube, das wäre möglich. Das Ding 
hat mich angesehen, bevor wir es vernichtet haben.« 

Sie wies ihn nicht darauf hin, dass sie nicht an der 
Vernichtung der Schattenkatze beteiligt gewesen war. Das 
war allein sein Werk gewesen. Sie, Solange, hätte ihr Leben 
verloren, wenn er nicht gewesen wäre. 

»Die Augen waren leer, und dann, für einen kurzen 
Moment nur, wechselten sie: Ein intelligenter Blick erschien 
darin, und ihre Farbe war auf einmal silbern.« 

Solange spürte Sorge in Dominic, obwohl sich an seiner 
Stimme nichts verändert hatte. »Was bedeutet das?« 

»Einige Magier, sehr wenige nur, können von einem 
anderen Körper Besitz ergreifen und Fragmente von sich 
selbst zurücklassen. Es ist nicht das Gleiche wie Blutsbande, 
die Karpatianer benutzen, um Verräter aufzuspüren. Wenn 
der Magier erst einmal in den Wirt hineingelangt ist, kann er 
den Körper zwingen, seine Befehle auszuführen. Soweit ich 


weiß, hat kein Vampir das je erreicht. Und kein Karpatianer 
würde so etwas Abscheuliches tun.« 

Alles in Solange erstarrte. »Wäre jemand wie ich dazu in 
der Lage? Ein Jaguar?« Sie konnte ihr Herz in ihren Ohren 
dröhnen hören. 

»Du meinst, ob Brodrick es könnte?« 

Sie kaute nervös an ihrer Unterlippe. »Ich habe ihm 
gesagt, dass ich seine Tochter bin. Er hat mir nicht das 
Genick durchgebissen, als er auf meinen Rücken 
gesprungen ist, und er hätte die Gelegenheit dazu gehabt. 
Gerade in diesem einen Moment war ich sehr verwundbar, 
und er hätte mich mühelos töten können, aber er zögerte. 
Er biss mich, und er hatte mein Blut an sich. Vielleicht war 
er nicht sicher, ob ich die Wahrheit sagte, doch sein Jaguar 
müsste es gewusst haben, deshalb ergibt das keinen Sinn.« 

»Er müsste von einem Magier ausgebildet worden sein, 
um eine solche Aufgabe zu bewältigen. Es wäre nicht leicht, 
und ich bezweifle, dass er sich die Zeit für ein solch 
schwieriges Training genommen hätte«, meinte Dominic. 

Solange stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Aber sie 
bekamen das Blut von ihm, um mich aufzuspüren. Also 
muss Brodrick zumindest etwas von dem Magier wissen - 
und es muss ein Magier sein, der den Vertrauten schickte. 
Brodrick hat Kenntnis von seiner Kooperation; es kann nicht 
anders sein. Er hat das Blut gegen etwas Wertvolles 
getauscht.« 

»Wir wissen, dass er einen Pakt mit den Vampiren 
geschlossen hat.« 

Solange strich ihr schweres Haar zurück und seufzte. »Die 
anderen Jaguarmänner sind nicht durch ihr Blut vor den 
Vampiren oder Magiern geschützt.« 

»Wir wissen, dass etwas Außergewöhnliches in deinen 
Adern fließt«, stimmte Dominic ihr zu. »Ich hatte viel Zeit, 
zu untersuchen, was in meinem Körper und in deinem 
geschah. Vielleicht brauchen die Magier dein Blut aus 
irgendeinem Grund - und keiner, der bereit ist, den Körper 


eines anderen zu zwingen, ihm zu Willen zu sein, sollte 
Zugang haben zu deinem Blut!« 

»Dann lass uns auf die Jagd nach diesem Magier gehen! 
Er wird nicht erwarten, dass wir seinen Vertrauten zu ihm 
zurückverfolgen können. Wer arrogant genug ist, den Körper 
eines anderen in Besitz zu nehmen, wird sich für zu mächtig 
halten, um gefasst zu werden.« 

Solange war sich plötzlich ihres eigenen Körpers bewusst. 
Sie hatte sich so wohlgefühlt mit Dominic, dass sie gar nicht 
gemerkt hatte, dass sie nackt erwacht war. Es tat gut, sich 
nicht darüber sorgen zu müssen, was er von ihr denken 
mochte. Glücklicherweise wusste sie es bereits und war 
weder beschämt, noch wollte sie sich vor ihm verbergen. 
Wenn überhaupt, fühlte sie sich ein bisschen sexy und sehr 
liebevoll umsorgt. Dominic hatte ihr ein Selbstvertrauen 
gegeben, von dem sie nicht geglaubt hatte, es jemals zu 
erlangen. Sie hasste ihre Narben nicht mehr, und es störte 
sie auch nicht, dass sie nach heutigen Maßstäben ein 
bisschen zu üppig war. Vor allem aber war sie froh darüber, 
dass sie nicht vor Dominic zu verbergen brauchte, wer sie 
war. 

Er hatte ihr das Geschenk der Freiheit und der Akzeptanz 
gemacht, und als sie zu seinem Gesicht aufblickte, öffnete 
sich ihr Herz ganz weit und nahm ihn auf. Dies war für 
Solange der Moment der Erkenntnis. 

»Warum siehst du mich so an, kessake*«, fragte er. 

Sie konnte die Erkenntnis auch in seinen Augen dämmern 
sehen und lächelte. »Ich glaube, ich bin wahnsinnig in dich 
verliebt, mein Drachensucher-Freund.« 

»Geliebter«, berichtigte er sie. 

Sie lächelte ein bisschen. »Noch nicht«, sagte sie und 
streckte sich mit der Trägheit einer zufriedenen Katze. Oder 
der Sinnlichkeit einer Frau, die sich ihrer selbst sehr sicher 
war. »Lass uns jagen gehen!« 

Dominic stöhnte. »Das war gerade sehr gemein.« 


Ihr leises Lächeln entfaltete sich zu einem breiten 
Grinsen. »/etzt siehst du die wahre Solange.« 

»Ich mag sie.« 

»Es hat dir ja auch noch nie jemand bescheinigt, dass du 
nicht verrückt bist, oder? Bring uns hier heraus!« 

Er schlang die Arme um sie und erhob sich mit ihr aus der 
Erde. »Du wirst ein tyrannisches kleines Ding. Ich kann 
schon sehen, dass ich dir viel zu viele Freiheiten gelassen 
habe, Frau.« 

Sie hatte nicht vor, herauszufinden, ob er die leise 
Drohung, die in seiner Stimme mitgeklungen hatte, ernst 
meinte. Stattdessen strich Solange mit den Lippen über 
seinen Nacken. »Du riechst immer so gut.« 

»Ich sollte dir nicht erlauben, mich so abzulenken.« 

Statt einer Antwort schlang sie ihm die Arme um den 
Nacken und erhob den Mund zu seinem. Es war ihr erster 
Versuch, von sich aus einen körperlichen Kontakt zwischen 
ihnen herzustellen, und sie kam sich ungeheuer tapfer dabei 
vor. Ihr Herz explodierte fast, als seine Lippen sich unter 
ihren teilten und er die Zungenspitze in die Höhle ihres 
Mundes schob. Da war kein Zögern, nur der gleiche heiße 
Eifer, den sie selbst empfand. Seine Küsse entzückten sie 
und versetzten sie in eine Welt voller sinnlicher 
Empfindungen, in denen sie sich verlor. Und ihr Körper 
schien in Flammen aufzugehen. 

Solange drückte sich an ihn. Ihre Brüste schmerzten vor 
Verlangen, und wie immer war sie feucht und sehr bereit für 
ihn. Es störte sie nicht, dass er es wusste. Er sollte es 
wissen, denn sie war stolz auf ihre Reaktion auf seine 
heißen Küsse. »Du bist wunderbars, flüsterte sie an seinem 
Mund. »Wirklich ganz, ganz wunderbar, Dominic. Danke, 
dass du mir das Leben gerettet hast.« 

Er vergrub die Finger in ihrem Haar und zog ihren Kopf 
daran zurück. Ihr Schoß verkrampfte sich. »Gern geschehen. 
Aber ich meinte, was ich sagte. Jage mir nie, nie wieder 


einen solchen Schreck ein! Sonst sperre ich dich in einer 
Luftblase ein.« 

Solange lachte laut. »Wahrscheinlich könntest du das 
sogar. Komm jetzt! Ich habe ein bisschen Angst, dass dieser 
Magier dich wirklich gesehen hat. Dann könnte er dich bei 
den Vampiren enttarnen. Falls er mit Brodrick unter einer 
Decke steckt, könnte er sehr wohl auch einen Pakt mit den 
Vampiren geschlossen haben und dich bei ihnen auffliegen 
lassen.« 

»Du beschützt mich ja schon wieder, wie ich sehe.« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist gegenseitig. Ich 
könnte vielleicht nicht mit einer Luftblase aufwarten, doch 
ich werde schon andere Wege finden.« 

Er zauste ihr das Haar. »Ich wette, das könntest du, meine 
kleine Kriegerin. Wenn wir Kinder bekommen, lass sie alle 
Jungen werden! Kleine Mädchen, die ohne Furcht 
herumrennen, wären zu viel für mein altes Herz.« 

Solange trat von ihm weg und wandte schnell den Kopf 
ab. Dominics scherzhafte Worte hatten ihr einen Schock 
versetzt. Ihr Herz pochte so hart, dass es ihre Brust zu 
sprengen drohte. Kinder? Plural? Eine Familie. Sie biss sich 
auf die Lippe. Wahrscheinlich war das die natürliche Folge 
einer echten Bindung. Dominic war ihr immer fünf Schritte 
voraus. Sie fragte sich noch, wie es sein mochte, intim mit 
ihm vereint zu sein, und er beschäftigte sich bereits mit der 
Kinderfrage. 

»Du hyperventilierst.« Unverkennbare Belustigung 
schwang in seiner Stimme mit, und auf seinem Gesicht lag 
ein sehr selbstzufriedenes, ausgesprochen männliches 
Grinsen. 

Solange warf ihm einen bösen Blick zu. »Das mit den 
Kindern hast du absichtlich gesagt!« 

Er brachte sie wirklich immer wieder aus dem 
Gleichgewicht, was in gewisser Weise sogar sehr erfrischend 
war. Sie könnte nicht mit einem Mann zusammen sein, den 
sie beherrschen könnte, geschweige denn mit einem, der 


ihre Intelligenz nicht anregte. Solange gefiel es, dass 
Dominic mit ihr spielte. Sie hatte vergessen, wie man lachte 
und scherzte - und das Spielen erst recht. Es machte 
einfach sehr viel Spaß, mit Dominic zusammen zu sein. Sie 
vermisste sogar ihre sexy Kleidung. Auch das war eine neue 
Erfahrung für sie, die sie hüten würde wie einen Schatz. 
Ihren Cousinen würde sie jedenfalls nie davon erzählen. 

Dominic zuckte mit den Schultern. »Trotzdem ist es wahr.« 

»Zur Strafe werde ich zehn Töchter in die Welt setzen. 
Jeweils zwei auf einmal. Und da ich keine Ahnung von 
Kindererziehung habe und du ja so oberschlau bist, 
überlasse ich es dir, sie aufzuziehen.« Sie ließ es bewusst 
scherzhaft klingen, obwohl sie immer noch sehr aufgewünhlt 
war. 

Er lachte und stieß sie an. »Ich nehme deine Bedingungen 
an. Vor allem, weil du dich ja doch nicht daran halten wirst, 
so eigensinnig, wie du bist.« 

»Ich war sehr still in diesen letzten Tagen.« 

»Beim Erwachen«, korrigierte er sie automatisch. »Ich bin 
in deinem Kopf, vergiss das nicht.« 

Sie versuchte, nicht zu erröten. Wenn er in ihrem 
Bewusstsein war, würde er ein paar schockierende Bilder 
sehen. »Wir sollten gehen, bevor sich die Spur verliert.« 

Sein Grinsen verriet, dass er wusste, warum sie das 
Thema wechselte. »Wahrscheinlich hast du recht, obwohl ich 
dieses Gespräch sehr interessant finde. Während ich die 
Schutzzauber entferne, wartest du, bis ich mir draußen 
einen Überblick verschafft habe und dir das Zeichen gebe, 
mir zu folgen.« 

Solange verdrehte die Augen. »Ich glaube, ich bin sehr 
gut in der Lage, selbst zu entscheiden, wann es ungefährlich 
ist. Es ist ja schließlich nicht mein erstes Mal.« 

»Du wärst fast gestorben, Solange, und wirst meine 
beschützerische Seite noch ein bisschen länger ertragen 
müssen - ob es dir gefällt oder nicht.« 


Im Grunde störte sie sein Schutzbedürfnis nicht, weil sie 
so oder so stets alles daransetzen würde, einen Kampf zu 
gewinnen. Und in diesem Bestreben würden sie hoffentlich 
auch immer einer Meinung sein. Aber Solange fand es 
schön, jemanden zu haben, der sich um sie sorgte. 

Sie warf ihm eine Kusshand zu, bevor sie sich 
verwandelte, und war selbst verblüfft, wie leicht es ihr fiel, 
jetzt, da sie sich seiner so sicher war. Es war ein herrliches 
Gefühl. Dominic vertraute ihr, wenn sie an seiner Seite 
kämpfte, und sie konnte sich seine kämpferische Erfahrung 
zunutze machen, die ihr einen Einblick in seine 
Vorgehensweise verschaffte und ihr auch wertvolle 
Informationen in Bezug auf seine Feinde lieferte. 

»Ich werde dem Wasser bis zur Quelle folgen und sehen, 
ob ich »Fußabdrücke« finde«, erklärte er. 

Und ich werde im Wald beim Fluss warten, weil ich es für 
am wahrscheinlichsten halte, dass er dort einen Weg 
hineingefunden hat. An irgendeinem Punkt muss er mehr 
gewesen sein als ein Schatten. Bei jedem Angriff musste er 
sein wahres Ich annehmen, und deshalb wird es Spuren 
geben. In Jaguargestalt kann ich alles aufspüren, was aus 
Fleisch und Blut besteht. 

Sie ließ sich zu Dominics Füßen nieder, wartete und 
nutzte die Gelegenheit, um seinen Körper zu betrachten. Er 
war wirklich prachtvoll, auch wenn sie seine harte, 
kompromisslose Männlichkeit als ein bisschen 
einschüchternd empfand. Dominic war sehr gut ausgestattet 
von der Natur, und sie musste zugeben, dass dieser eine Teil 
seiner Anatomie ihren Blick mehr anzog als jeder andere. 
Der männliche Phallus hatte sie nie interessiert, doch jetzt 
war sie so fasziniert davon, dass sie ihn berühren und 
küssen wollte, um Dominic ebenso intim zu kennen wie er 
sie. 

Solange seufzte und erkannte, wie wichtig es jetzt war, 
ihn auf diese Weise zu erfreuen. Sie verzehrte sich schier 
danach, ihm Vergnügen zu bereiten. Sie. Keine andere Frau. 


Sie wollte diejenige sein, die ihn in schwindelerregende 
Höhen der Ekstase brachte, und dabei hatte sie nicht einmal 
den Schimmer einer Ahnung, wie man einen Mann 
beglückte! Solange Sangria kannte so etwas nicht. Wenn sie 
überhaupt Kontakt zu Männern gehabt hatte, dann fast 
immer nur, um sie zu töten. 

Dominic legte die Hand auf den Kopf der Raubkatze. »Es 
heißt, die Sonne würde sich bei Nacht im Jaguar verbergen. 
Nachdem ich dir begegnet bin, Solange, glaube ich, dass 
das stimmen könnte. Ich schaue dich an, in welcher Form du 
dich auch zeigen willst, und sehe dieses helle Licht, das 
mich durch ein Labyrinth der Dunkelheit geleitet. Ich weiß, 
dass unsere Verbindung schwierig für dich war, und ich 
danke dir, dass du so offen für mich warst.« 

Solange war, als schmölze ihr das Herz bei seinen Worten. 
Er verstand es so gut, ihr das Gefühl zu geben, dass sie 
schön und wichtig für ihn war. Sie wollte ihm all das 
zurückgeben, und da sie nun einmal so unerfahren war, 
würde sie eben lernen müssen, wie. 

Ich hätte um nichts auf der Welt darauf verzichtet, mit dir 
Zusammen zu sein, gab sie schüchtern zu. Sicher in ihrem 
Jaguarkörper, fiel es ihr leichter, ihm die Wahrheit zu 
gestehen. 

Er kraulte ihr einen Moment das Fell. »Es ist niemand in 
der Nähe, kessake. Du kannst dich sicher fühlen.« 

Du auch. Begierig, die Jagd zu beginnen, sprang sie auf 
und lief an ihm vorbei. Sich den Kopf darüber zu zerbrechen, 
ob sie gut im Bett sein würde, war deprimierend ... und 
beängstigend. Einen gefährlichen Feind zu jagen war 
anregend und natürlich. 

Sie kroch durch das Labyrinth von Tunneln, um mitten im 
Wald herauszukommen. In der kühlen Nachtluft schüttelte 
sie sich, und ein überwältigendes Glücksgefühl erfasste sie. 
Sie liebte den Wald. Auf dem Boden war die Luft still, von 
Gerüchen geschwängert und so sauerstoffhaltig, dass 
Solange sich beschwingt und von neuer Energie getrieben 


fühlte. Der Regenwald war dynamisch und lebendig, ständig 
wechselnd und doch immer derselbe. Auf den Lebenszyklus 
im Wald konnte sie sich verlassen, alles lebte, atmete und 
wuchs. Dann kamen Tod und Verfall, manchmal schnell, 
manchmal langsam, aber der Zyklus des Lebens war immer 
nährend und bereichernd. 

Solange liebte den Regenwald während des Tages, doch 
die Nacht erschien ihr immer wie etwas Besonderes. Denn 
sie war ihre Welt. Vielleicht wollte sie reisen, vor allem 
jedoch wollte sie andere Welten als ihre eigene sehen, 
solange sie noch existierten. Die Zeit der Jaguarmenschen 
war vorüber. Es gab keinen Weg mehr, sie zu retten. Nicht, 
nachdem die Männer unter Brodricks Führung zu Bestien 
geworden waren, die Frauen mit unglaublicher Brutalität 
behandelten und sich an den Massakern an Frauen und 
Kindern beteiligten, die sie für untauglich erachteten. 

Wie nur wenige ihrer Spezies wussten, hatte es in all den 
Jahrhunderten kein Gesetz gegeben, das Frauen schützte, 
und ohne Führung, die sich der Bedeutung des weiblichen 
Anteils der Bevölkerung bewusst war, war die Spezies dem 
Untergang geweiht. Solange seufzte und machte sich auf 
den Weg zu dem kleinen Fluss, der über ihrer Höhle verlief 
und ihren kleinen Wasserfall versorgte. Im Gehen lauschte 
sie dem Gemurmel der Tiere in dem Blätterdach über ihrem 
Kopf. Sie hörte Flügelschlagen und das leise Geschnatter der 
Affen, die sich von einem Ast zum anderen schwangen, um 
einen sicheren Schlafplatz für die Nacht zu suchen. 
Fledermäuse zogen ihre schnellen Kreise und stießen herab, 
wenn sie ein Insekt entdeckten, während kleine Frösche 
munter über Zweige und Äste hüpften. 

Schon verstummte der Gesang der vielen Vogelarten, und 
der Ruf der Zikaden erfüllte den Wald. Auch die Frösche 
stimmten ihren nächtlichen Chor an und quakten einander 
aus den vielen Wasserpfützen auf dem Waldboden etwas 
vor, während die Baumfrösche viel sanftere und 
harmonischere Laute von sich gaben. Tellergroße Motten 


zerstreuten sich am Nachthimmel, Flughunde hingen an 
reifen Früchten, und Glühwürmchen gaben einander Signale 
mit einem kurzen Aufblitzen wie Neonschilder. 

Solange nahm all das in sich auf, als sie durch das dichte 
Unterholz stapfte und gelegentlich einem Stachelschwein 
begegnete, das sich an Fallobst gütlich tat. Eine Schlange 
stürzte sich auf eine Maus. Solange erschreckte einen 
Gecko, der aus seinem Versteck herauskam, um zu jagen. 
Die hungrige Echse rannte den Baum hinauf und blickte mit 
funkelnden Augen durch die Blätter zu Solange herab. 

Die Raubkatze schenkte den Tieren jedoch keine 
Beachtung und setzte ihren Weg fort, ein wenig schneller 
jetzt, da sie weit genug von dem Höhlenlabyrinth entfernt 
war. Über ihrem Kopf erschienen fluoreszierende Pilze, die 
mitten in der Luft zu hängen schienen. In Wirklichkeit 
wuchsen sie auf den Stämmen der Bäume, die mit der 
Dunkelheit verschmolzen. 

Über mehrere Meilen behielt Solange ein schnelles Tempo 
bei, arbeitete sich die Anhöhen hinauf, sprang über 
umgestürzte Bäume und umging Termitenhügel. Das 
Rauschen von über Felsen fallendem Wasser war überall zu 
hören. Irgendwann erschreckte sie eine kleine Familie von 
Tapiren. Die Pflanzenfresser, die mit Pferden und Elefanten 
verwandt waren, sahen aus wie Schweine, nur mit einem 
längeren Rüssel. Die erwachsenen Tiere waren dunkler und 
hatten Ohren mit weißen Spitzen und einen gelben Hals, 
doch das einzige Junge bei ihnen hatte ein rotes gestreiftes 
und geflecktes Fell. Diese Tiere, die im und am Wasser zu 
Hause waren, grasten oft an Bächen und Flüssen. 

Solange, die sich ihrem Ziel allmählich näherte, 
verlangsamte ihr Tempo, um nach Spuren von irgendetwas 
Großem zu suchen, das den gleichen Weg gegangen war. 
Die Schattenkatze musste in ihrer wahren Gestalt 
hierhergekommen sein. Was auch immer die Kreatur war - 
vielleicht sogar ein Hybride -, sie musste Anzeichen ihrer 
Anwesenheit hinterlassen haben. 


Auch die Bäume untersuchte Solange sehr sorgfältig, weil 
sie sicher war, dass das Wesen ein Kater war und daher 
öfter die Krallen schärfen würde. Außerdem musste er 
Duftmarken hinterlassen haben. Möglicherweise war er von 
jemandem gezüchtet worden, aber es gab bestimmte 
Charakteristiken in der Natur einer Katze, die niemals 
ausgelöscht werden konnten. Und so hielt sie Ausschau 
nach abgerissenen Blättern und Kratzspuren entlang des 
Weges. 

Der Pfad der Tapire war gut ausgetreten und führte 
geradewegs zum Fluss hinunter. Sie überquerte ihn 
mehrmals und witterte einen neuen, allerdings sehr 
schwachen Duft, der schon verblasste. Der stets präsente 
Regen um diese Jahreszeit half mit, die Spuren der Tiere auf 
ihren üblichen Routen zu verwischen, doch dieser Geruch 
war deutlich spürbar, weil Solange ihm noch nie zuvor 
begegnet war. 

Sie folgte dem Duft und fand zerdrückte Pilze. Kein 
Zweifel, eine große Katze war über sie gelaufen. Auf einem 
der Pilze entdeckte Solange sogar einen Teil eines 
Fußabdrucks. Sie fand auch Kratzspuren an einem 
Feigenbaum und einen Kratzer an einer Brettwurzel, wo die 
Katze einen Wickelbär gejagt hatte, ein kleines Tier, das ein 
bisschen wie ein Frettchen aussah, aber zur Familie der 
Waschbären gehörte und eine bevorzugte Jaguar-Beute war. 
Die Schattenkatze hatte großzügig einen Farn bespritzt, an 
dem schon ein männlicher Jaguar seine Duftmarke 
hinterlassen hatte, um dem anderen Männchen das 
Territorium streitig zu machen. Die Schattenkatze schien im 
besten Alter zu sein und keine Angst davor zu haben, 
andere männliche Artgenossen herauszufordern. Ganz 
offensichtlich war sie sogar aggressiv auf einem fremden 
Territorium. 

Solange folgte den kleinen Hinweisen - zerdrückte 
Blätter, ein umgedrehter Stein, ein abgeknickter Ast und ein 
weiterer Teilabdruck einer Pranke neben den Rinnsalen, die 


in den kleinen Fluss einmündeten, der ihr unterirdisches 
Wasserbecken speiste. Sie war sicher, dass sie die Spur der 
Schattenkatze gefunden hatte. In der Nähe der 
Uferböschung legte sie sich hin. Den Kopf auf den Pfoten, 
wartete sie regungslos und in dem sicheren Bewusstsein, 
dass die dunklen Flecken in ihrem Fell sie in dem dichten 
Unterholz verbargen. 

Ein Zweig knackte. Die Grillen unterbrachen ihren Chor 
für einen Moment, und auch Solange verhielt sich völlig still 
und wünschte, sie hätte sich einen Platz in den Bäumen 
gesucht. Von dort hätte sie sehen können, was - oder wer - 
in ihre Richtung kam. Es war nicht Dominic; bei ihm wusste 
sie immer, wo er sich aufhielt. Und es handelte sich auch 
nicht um einen Vampir, denn es war nichts von dem Grauen 
zu spüren, das die Untoten um sich herum verbreiteten. Der 
Wald war nicht zurückgeschreckt vor der Abscheulichkeit 
dieser widernatürlichen Kreaturen. 

Und plötzlich stieben kreischend Affen in den Bäumen 
auseinander. Es war also ein Jaguar - und er war in die 
Baumkrone hinaufgestiegen. Wahrscheinlich hatte er die 
Witterung der Schattenkatze aufgenommen und war 
gekommen, um das Tier zu jagen, das sich erdreistet hatte, 
ihn herauszufordern. Solange musste seine genaue Position 
bestimmen, ohne zu verraten, dass sie in der Nähe war. 

Dominic. Wenn du mich hören kannst, komm nicht her! 
Hier ist ein Jaguar, und ich weiß nicht, ob er harmlos ist oder 
auf der Jagd. 

Ich kann dich hören, antwortete Dominic sofort. Bist du in 
Gefahr? Ein grimmiger Unterton schwang in seiner Stimme 
mit. Wahrscheinlich war er wild entschlossen, seine Drohung 
wahr zu machen und sie in einer Luftblase einzusperren. 

Solange bemühte sich, ihre Belustigung aus ihren 
Gedanken fernzuhalten, weil sie wusste, dass er nichts 
Humorvolles an der Situation sehen würde. Aber sie war ihr 
ganzes Leben in Gefahr gewesen, und heute war es nicht 
anders. So war es nun mal, im Regenwald zu leben und ein 


Jaguarmensch zu sein. /m Moment ist alles in Ordnung mit 
mir. Was hast du gefunden? 

Auf leisen Pfoten suchte sie sich eine bessere Stelle und 
beobachtete die Bäume. Der Jaguar würde sich einen der 
tief hängenden Äste aussuchen, um auf sein Opfer 
herabspringen zu können. Das schränkte seine 
Möglichkeiten ein wenig ein. Natürlich würde er Äste so 
nahe wie möglich am Fluss auswählen, wo die Spuren der 
Tapire deutliche Hinweise auf deren häufige Ausflüge aus 
dem Wald zum Wasser waren. Die Uferböschungen waren 
schlammig, und die Hufspuren darin ließen klar erkennen, 
dass mehrere Tapire erst kürzlich hier am Wasser gewesen 
waren. 

Die Schattenkatze ist eindeutig hier entlanggekommen, 
Solange. Ich habe die Spur dieses Magiers noch nie zuvor 
gesehen; jeder benutzt einen einzigartigen und 
unverwechselbaren Abdruck. Aber ich werde ihn erkennen, 
wenn ich darauf stoße. 

Bist du in der Nähe? 

Gleich hinter dir, in dem vom Waldboden aufsteigenden 
Dunst. Hast du den Jaguar schon ausfindig gemacht? 

In diesem Moment sah sie das Zucken einer 
Schwanzspitze in dem Baum rechts neben sich. Der Jaguar 
streckte eine Pranke über das Wasser, während er 
ansonsten völlig reglos auf dem Ast kauerte. Den Blick hatte 
er auf eine Beute im Fluss gerichtet, die Solange nicht 
sehen konnte. Nur das Zucken der Schwanzspitze verriet die 
Aufregung der männlichen Katze. 

Ich bin nicht nahe genug, um sagen zu können, ob er ein 
Tier ist oder meiner Spezies angehört. Ich kann den Mann in 
ihm nicht riechen. Doch so oder so würde es gefährlich sein, 
sich zu bewegen. Sie befand sich auf dem Territorium des 
fremden Jaguars, und ob er nun ein Tier oder ein 
Jaguarmann war, er würde auf jeden Fall an einem Weibchen 
interessiert sein. 


Der vom Waldboden aufsteigende Dunst erweiterte sich 
und stieg empor. Die Sicht wurde immer schlechter, je 
weiter sich der graue Dunst verbreitete. Inzwischen war er 
zu einem Nebel geworden, der sich an der Uferböschung 
und zwischen den umstehenden Bäumen hielt. Immer mehr 
verdichtete er sich, bis der Waldboden und der Fluss nicht 
länger sichtbar waren. Dichte Nebelschwaden legten sich 
um den Feigenbaum und krochen an seinem Stamm empor 
wie Kletterpflanzen. Der Jaguar hustete. Solange hörte eine 
Reihe von Grunzlauten und das Wispern von am Stamm 
entlanggleitendem Fell. Ein schriller Ruf klang vom anderen 
Ufer. Ein Tapir, der seine Familie zusammenrief, hörte sich 
ganz ähnlich wie ein Vogel an. 

Solange spürte den Aufprall, als der schwere männliche 
Jaguar sich keine dreißig Fuß von ihr entfernt zu Boden 
fallen ließ. Sie verhielt sich ganz still und ließ ihn in dem 
dichten Nebel an sich vorbeigehen. Auch sie war eingehüllt 
von Nebelschleiern, und tief in ihrem Jaguarkörper lächelte 
Solange, weil Dominic es geschafft hatte, sie in einer 
»Luftblase« unterzubringen, in der der männliche Jaguar sie 
weder riechen noch sehen oder hören würde. 

Er hätte mich nicht gefunden. 

Ich gehe kein Risiko ein, bis ich nicht mehr ständig an den 
Anblick deines blassen Gesichts und leblosen Körpers 
denken muss. Und das könnte eine Weile dauern. 

Du neigst aber auch wirklich dazu, ständig auf irgendwas 
herumzureiten, nicht? Sie konnte gar nicht anders, als 
Dominic ein bisschen zu necken. 

Ich neige dazu, mein Wort zu halten, und das solltest du 
lieber nicht vergessen, kessake, während du so schön 
gemütlich in deinem sicheren kleinen Unterschlupf sitzt. 

Ihr leises Lachen durchflutete ihn mit Wärme. Sie spürte 
seine Reaktion, und für einen Moment beschleunigte sich ihr 
Puls, und auch ihr wurde ganz warm ums Herz. Da bemerkte 
sie, dass Dominic den Jaguar mit einer Mischung aus 
dichtem Nebel und geistigem Zwang aus ihrem Weg 


vertrieb. Das ist Mogelei, protestierte sie. Ich glaube nicht, 
dass das als fairer Kampf gilt. Das könnte ein moralisches 
Problem sein. 

Sein Geist durchflutete den ihren mit einer spritzigen, 
sexy \Wärme, die wie flüssiges Feuer durch ihre Adern rann. 
Das Jagen machte viel mehr Spaß mit einem Partner. 
Solange fühlte sich ein wenig sicherer, und es half auch 
sehr, dass er so intelligent und so erfahren war. Dominic 
hatte ein ziemliches Arsenal, auf das er zurückgreifen 
konnte, und wenn sie ehrlich war, war für sie im Kampf so 
gut wie alles fair, was ihr zum Sieg verhalf. 

Er ist weg, informierte Dominic sie. Ich werde jetzt den 
Nebel auflösen. 

Solange arbeitete sich zur Uferböschung vor. Der Dunst 
verzog sich, und Dominic stand neben ihr und kraulte ihr 
Nackenfell. Ihr Jaguar liebte es und rieb erfreut den Kopf an 
Dominics Bein. 

Er ist in diese Richtung gelaufen. Solange machte ein 
paar Schritte, jetzt ganz sicher, der Schattenkatze auf der 
Spur zu sein. Selbst mit dem männlichen Jaguar in der 
Gegend, dessen Abdrücke hin und wieder die der 
Schattenkatze überlagerten, konnte Solange leicht zwischen 
den beiden unterscheiden. Die Schattenkatze war direkt am 
Eingang zu dem unterirdischen Kalksteinlabyrinth ins 
Wasser gegangen. Warum hat sie riskiert, aufgespürt zu 
werden, wenn sie sich in Schatten hätte verwandeln 
können? 

»Das ist eine ausgezeichnete Frage, murmelte Dominic. 
»Musste ihr Herr in der Nähe sein, damit sie ihre 
Schattenform bewahren konnte? Wenn ja, müssten wir die 
Stelle finden, wo ihr Herr auf sie gewartet hat.« 

Die Schattenkatze kam aus dieser Richtung. Solange 
führte Dominic durch den Wald zurück zu der Stelle, wo sie 
zum ersten Mal auf die Abdrücke gestoßen war. Wir wissen, 
dass sie in das Wasser ging und nicht wieder herauskam, 


aber ihr Herr muss sie nahe genug herangebracht haben, 
um die Witterung meines Blutes aufzunehmen. 

Solange konnte Dominics Stirnrunzeln spüren, und seine 
Finger verkrampften sich in ihrem Fell, doch er reagierte 
nicht, sondern trat nur beiseite, um sich von ihr durch den 
Wald führen zu lassen, auf demselben Weg zurück, den sie 
gekommen war. Sowie sie auf der Spur der Schattenkatze 
war, wurde Solange sich sicherer, ging schneller und 
schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, weg vom 
Fluss, aber auch vom Landesinneren. 

Keine Raubkatze würde in diese Richtung gehen, es sei 
denn, sie machte Jagd auf Rinder. Diese Gegend wird 
schwer bewacht. Die Männer haben Gewehre, um die Rinder 
zu beschützen, und wenn ein Jaguar nicht sehr alt oder 
verletzt ist, wird er sich an das Wild im Urwald halten. Aber 
vielleicht hat er ja eine leichte Beute gesucht. 

Es widerstrebte ihr, der riesigen Rinderranch, die gleich 
am Waldrand begann, zu nahe zu kommen. Die Männer 
gaben in der Regel einen Warnschuss ab, um eine 
herumstreifende Raubkatze in den Wald zurückzujagen, 
doch es kam auch vor, dass der eine oder andere Mann den 
Finger zu schnell am Abzug hatte. Cesaros Reaktion auf ihre 
Katze war Solange nicht entgangen. Sie war fast instinktiv 
gewesen. Die Viehhüter betrachteten es als ihre Pflicht, für 
die Sicherheit der Rinder zu sorgen, und Jaguare waren 
Räuber, die sie nicht in der Nähe der Ranches haben 
wollten. 

»Wir sind auf dem Besitz der Brüder de la Cruz.« Dominic 
klang grimmig. 

Ja. Er ist sehr groß. All ihre Besitzungen sind riesig. Sie 
sind sehr reich und beschäftigen eine Menge Leute, die 
ihnen alle treu ergeben sind. Sie kümmern sich gut um ihre 
Arbeiter, und die Familien, die Jahre bei ihnen bleiben, 
scheinen auch allesamt recht wohlhabend zu werden. Viele 
der Einheimischen sind sehr loyal ihnen gegenüber. 


»Solange, wer immer diese Katze lenkt, muss sich hier 
auf dieser Ranch befinden.« 

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Vielleicht auch nicht. 
Vielleicht suchte sie nur etwas zu fressen. Aber Solange 
wusste, dass Dominic recht hatte. Die Spuren führten 
geradewegs zu einer Straße. Und darauf befanden sich 
Reifenspuren. Solange hatte ganz ähnliche oft gesehen bei 
ihren Streifzügen. Die Lastwagen, die die Arbeiter der De-la- 
Cruz-Ranch benutzten, waren alle gleich und hinterließen 
Spuren wie die, die so deutlich in dem Schlamm hier zu 
erkennen waren. Die schwere Katze war von der Ladefläche 
herabgesprungen. Die Spuren waren tief, wo der Wagen 
geparkt hatte. 

Dominic hockte sich hin, um den Boden zu untersuchen. 
»Hier sind auch Abdrücke von Stiefeln - denen eines 
Mannes, der Größe nach zu urteilen. Wahrscheinlich hat ein 
Käfig auf der Ladefläche des Wagens gestanden, und hier 
hat der Mann das Tier herausgelassen.« 

Ein Mann. Kein Vampir. 

»Definitiv kein Vampir. Was glaubst du, was hier vorgeht, 
Solange?« 

Ein lächerliches kleines Flattern in ihrem Magen verriet 
ihr, wie viel es ihr bedeutete, dass Dominic sie nach ihrer 
Meinung fragte. Solange ließ sich die wenigen 
Informationen, die sie zusammengetragen hatten, durch 
den Kopf gehen und überlegte hin und her. Vielleicht haben 
sie es gar nicht auf uns abgesehen, Dominic. Sie wissen 
noch nichts von dir. Und als was für eine Bedrohung würden 
sie mich ansehen? Von Zacarias geht für sie die größte 
Gefahr hier in diesem Teil der Welt aus. Er ist der 
meistgefürchtete der Brüder de la Cruz und sehr, sehr 
mächtig. Und Zacarias hat den größten Einfluss auf die 
Einheimischen hier. 

»Das ist alles richtig, doch wozu sollten sie dann dein Blut 
benötigen? Und was könnte das mit Zacarias zu tun 
haben?« 


Was immer es ist, ich wette, sie haben nicht damit 
gerechnet, dass ich Zacarias Blut gab. Ich bin nicht für 
meine Großzügigkeit auf diesem Gebiet bekannt. 

»Wenn es also kein Vampir ist ...« Dominic folgte schon 
den Reifenspuren im Schlamm, wohl wissend, dass sie sie zu 
der Ranch der Brüder de la Cruz zurückführen würden. »Wer 
würde dir dann eine Katze auf den Hals hetzen? Und wer 
beherrscht diese Art von schwarzer Magie, die es braucht, 
um den Körper eines anderen in Besitz zu nehmen, 
nachdem Xavier nicht mehr am Leben ist?« 

Sind alle Magier mit den Vampiren im Bunde? Sind sie 
allesamt Xavier gefolgt? 

»Nein, die Magier haben sich über die ganze Welt 
zerstreut. An vielen wurde herumexperimentiert. Xavier 
hielt Razvan jahrhundertelang gefangen, und in dieser Zeit 
hat er viele schreckliche Dinge gesehen, die jungen 
Magierinnen und Magiern angetan wurden. Ein paar 
fanatische Magier verehrten Xavier und folgten seinen 
Lehren. Sie hassen Karpatianer und wollen sie genauso sehr 
von der Erde getilgt sehen, wie es die Vampire wollen.« 

Dann wissen wir, dass derjenige, der die Katze geschickt 
hat, ein Magier sein muss, der aber nicht zwangsläufig im 
Bund mit den Vampiren stehen muss. Er könnte seine 
eigenen Pläne haben. Und er benutzt jemanden auf 
Zacarias’ Ranch. Wenn er sich schon eine Weile dort 
aufgehalten und Beziehungen geknüpft hat, muss er sehr 
bestürzt gewesen sein, als Zacarias auftauchte, der ja nur 
selten herkommt. 

Sie standen am Waldrand und blickten auf die gerodete 
Grenze zwischen dem Wald und der weitläufigen 
Rinderranch hinaus. Die Wagenspuren folgten der Straße 
geradewegs aufs Land der Brüder de la Cruz. 

Solange verwandelte sich und lächelte ein bisschen, als 
sie Dominics sofortige Reaktion auf ihre Nacktheit 
registrierte. 


»Du hättest mich vorwarnen können. Dann hätte ich 
etwas zum Anziehen für dich dabeigehabt«, sagte er. 

»Ich glaube, du bist nicht besonders gut in Form, 
Drachensucher«, entgegnete sie mit erhobener Augenbraue. 
»Selbstverständlich erwarte ich Kleider. Oder vielleicht sollte 
ich unsere Nachbarn einfach so besuchen. Auf diese Weise 
würden wir auf jeden Fall ins Haus kommen.« 

Sofort war sie mit Jeans und einem Shirt bekleidet. 

Solange lachte Dominic an, als sie merkte, dass sogar ihr 
Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden war. »Ja, SO 
ungefähr hatte ich mir das vorgestellt. Und jetzt komm und 
lass uns sehen, wer hinter meinem Blut her ist!« 


15. KAPITEL 


Ich kann dir nie die Treue brechen. 
Du kannst mich nie verlassen. 

In Liebe für immer, 

in diesem Leben und im nächsten. 
Du bist mein Herz. 


Dominic zu Solange 


Ge sah Dominic und Solange kommen und ritt ihnen 


auf seinem dunklen Pferd entgegen. In voller Gaucho- 
Ausrüstung bot er einen beeindruckenden Anblick. Das Pferd 
tänzelte buchstäblich unter ihm. Er schenkte ihnen zur 
Begrüßung ein vorsichtiges Lächeln. »Alles in Ordnung?«, 
rief er. 

Dominic schüttelte den Kopf. »Wir haben möglicherweise 
gerade eine Verschwörung gegen Zacarias entdeckt, 
Cesaro. Wir sind uns nicht sicher, würden die Angelegenheit 
aber gern mit Ihnen besprechen. Sie wissen mehr über 
diese Ranch und die Leute, die darauf leben, als 
irgendjemand sonst, vermute ich.« 

Cesaro ließ sich aus dem Sattel gleiten und hielt das Pferd 
am Zügel fest. »Natürlich. Sie müssen mir nur sagen, was 
Sie brauchen.« 

»Die Untoten versammeln sich hier in der Nähe, und Ihre 
Leute sind in Gefahr. Die Vampire werden jede Nacht auf die 
Jagd nach Blut gehen, und da sie so zahlreich sind, werden 
sie vielen das Leben nehmen. Sie können jede Gestalt 
annehmen, ob die eines Menschen oder die eines Tieres, 


und sie können auch als Fledermäuse auftreten. Wie gut 
sind Sie gewappnet, falls sie kommen sollten?« 

»Jedes Haus ist geschützt, aber wir müssen das Vieh 
bewachen«, antwortete Cesaro. 

Neulich nachts sind sie ins Haus gekommen, erinnerte 
Solange Dominic auf geistigem Wege, um Cesaros 
Behauptung nicht zu widerlegen und seinen Stolz zu 
verletzen. Und er würde es schon gar nicht mögen, wenn 
der Widerspruch von einer Frau kam. 

»Verzeihen Sie die Frage«, sagte Dominic mit einer 
angedeuteten Verbeugung, »doch wie ist der Vampir neulich 
abends ins Haus gekommen? Er hat die arme Marguarita 
angegriffen. Haben Sie Nachforschungen angestellt?« 

Cesaro runzelte die Stirn, nahm den Hut ab und kratzte 
sich am Kopf. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie 
so etwas passieren konnte. Marguarita würde nie jemanden 
ins Haus lassen, und sie muss gewusst haben, dass sie 
drinnen sicher war. Don Zacarias hat sehr präzise 
Anweisungen hinterlassen, die wir alle genauestens 
befolgen. Niemand würde den Untoten die Tür öffnen. Für 
niemanden.« 

Zacarias wird auch alle vor geistigem Zwang geschützt 
haben, gab Solange zu bedenken. Alle Brüder de la Cruz 
schützen ihre Familien auf diese Weise. Jemand hat die Tür 
geöffnet und den Vampir hereingelassen. Irgendjemand 
arbeitet hier für die Untoten. 

Dominic dachte über Solanges Schlussfolgerung nach. 
Aber sie erschien ihm immer noch nicht schlüssig. 
Irgendetwas fehlte noch. »Ich würde gern nach Marguarita 
sehen und die Sache dann noch ausführlicher mit Ihnen 
besprechen, Cesaro. Vielleicht könnten Sie mich mit den 
anderen Arbeitern und Angestellten der Ranch bekannt 
mMachen.« 

Cesaros Augenbrauen fuhren in die Höhe. Er war 
verantwortlich für die Männer und Frauen, die bei den 


Brüdern de la Cruz beschäftigt waren. »Glauben Sie, wir 
haben einen Verräter unter uns?« 

Dominic wählte die folgenden Worte mit Bedacht. Die 
meisten der Beschäftigten auf den De-la-Cruz-Ranches 
waren in irgendeiner Form miteinander verwandt. »Ich 
möchte mich nur überzeugen, dass hier alle sicher sind.« 

Cesaro drehte sich um und stieß einen Pfiff aus. Sofort 
kam ein junger Bursche herbeigerannt und übernahm 
neugierig, aber ohne Fragen zu stellen, die Zügel von 
Cesaros Pferd. Als der ihn wegwinkte, wirkte er enttäuscht, 
führte das Pferd jedoch gehorsam auf die Koppeln zu. 

Dominic blickte in Solanges Gesicht herab und sah die 
Frage in ihren Augen. Ihr Bewusstsein war mit seinem 
verschmolzen gewesen, als er an den Geist des Jungen 
gerührt und festgestellt hatte, dass Zacarias’ Barrieren fest 
an Ort und Stelle waren. Falls ein Magier es irgendwie 
geschafft hatte, von einem der Arbeiter Besitz zu ergreifen, 
hätte er diese Barriere überwinden müssen. 

Und Marguarita? Könnte sie von dem Magier besessen 
gewesen sein und ihm die Tür geöffnet haben? 

Dominic schüttelte den Kopf. Der Untote versuchte, in 
ihren Kopf zu gelangen, und hat es nicht geschafft. Er hat 
sie verhört und gequält, und obwohl ich den geistigen 
Zwang in seiner Stimme spürte, hat sie sich geweigerrt, 
Informationen preiszugeben. 

Sie folgten Cesaro zum Haus. Dominic hörte dem 
Vorarbeiter genau zu, als dieser ihm die Namen der Ranch- 
Angestellten nannte, an denen sie vorbeikamen. Dominic 
wollte es nicht so aussehen lassen, als untersuchte er den 
Geist einer jeden Person in Reichweite, aber alle schienen 
gut geschützt zu sein. 

Ein Zittern ging durch das Haus, als sie hineingingen, und 
Dominic verhielt abrupt den Schritt. »Ist Zacarias hier 
gewesen?« 

»Ja. Wegen all der Untoten da draußen ist das Vieh 
unruhig, und gestern Nacht haben wir mehrere Tiere an die 


Blutsauger verloren. Sie fielen einfach aus dem Himmel, 
diese Monster. Zwei meiner Männer kamen gerade noch mit 
dem Leben davon. Don Zacarias kehrte kurz danach zurück 
und verstärkte den Schutz in allen Häusern. Er sagte, das 
Vieh sei es nicht wert, dafür zu sterben, und er wolle alle 
seine Männer bei Nacht in ihren Häusern haben.« 

»Aber es ist Nacht, und Sie bewachen die Rinder.« 

Cesaro runzelte die Stirn. »Wir können sie nicht einfach 
abschlachten lassen. Das ist unsere Art zu leben, und so 
sind wir eben. Doch wir sind vorsichtig. Bei der kleinsten 
Unruhe gehen wir sofort hinein. Wir haben den einen oder 
anderen Unterschlupf zu unserem Schutz errichtet.« 

Dominic wechselte wieder einen Blick mit Solange. Auf 
ihre Weise lebten diese Männer nach wie vor in einem 
feudalistischen System. Sie hatten eine Arbeit, auf die sie 
sehr stolz waren, und dachten nicht daran, ihr Vieh den in 
der Nähe ihrer Häuser randalierenden Vampiren zu 
überlassen. 

»Marguaritas Zustand hat sich verschlechtert«, berichtete 
Cesaro. »Sie hatte hohes Fieber und konnte kaum noch 
atmen. Don Zacarias muss gespürt haben, dass sie in 
Lebensgefahr war, und kam wieder, um sie erneut zu retten. 
Er verbrachte viel Zeit mit ihr und verließ uns dann wieder. 
Don Zacarias schläft nicht hier. Er meinte, es sei zu 
gefährlich für uns alle.« 

»Vielleicht hat er recht«, gab Dominic zu. Er hatte einen 
Anflug von Schuldbewusstsein in Cesaros Stimme 
wahrgenommen, als beschämte es ihn, dass Zacarias 
glaubte, sie könnten ihn nicht beschützen, während er 
ruhte. »Er wird sehr gefürchtet von den Untoten, und sie 
wissen nicht, dass ich hier bin. Sie glauben, er sei der 
Einzige zwischen ihnen und der Verwirklichung ihrer Pläne. 
Sie werden alles versuchen, um ihn zu töten.« Dominic sah 
Cesaro in die Augen. »Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen 
will? Zacarias würde alles tun, um Sie zu beschützen, sogar 
vor sich selbst. Sie sind seine Familie.« 


Cesaro stieß einen schweren Seufzer aus. »Ja, ich 
verstehe. Aber es ist unsere Pflicht, ihm zu dienen und ihn 
ebenfalls zu beschützen. Es ist nicht richtig, dass er 
unseretwegen gehen muss.« 

»Er kann sich glücklich schätzen, Sie zu haben«, sagte 
Dominic mit einer weiteren kleinen Verbeugung. 

Frag ihn, ob irgendjemand regelmäßig zu Besuch kommt, 
der vielleicht nicht für Zacarias arbeitet, sich jedoch schon 
mal eines seiner Fahrzeuge ausleiht, bat Solange. 

Dominic unterdrückte ein Lächeln. Wie typisch für sie, 
dass sie genau die richtige Frage stellte! Und er liebte 
Solange noch mehr dafür, dass sie Verständnis für die Denk- 
und Verhaltensweise dieser Männer hatte und sich nicht 
daran störte. Sie würden mit einem Mann wie ihm viel 
offener über die Funktionsweise einer Ranch sprechen als 
mit ihr. Außerdem war er Karpatianer wie die Familie, für die 
sie arbeiteten, und sie wussten, dass er Zacarias’ Freund 
war. Sie dagegen war eine Gestaltwandlerin - eine 
Raubkatze, die sie mit einem Feind gleichsetzten. Cesaro 
fühlte sich unbehaglich in ihrer Gegenwart, auch wenn er 
sehr respektvoll war. 

Ich pfeife darauf, was andere denken, sagte Solange. Mich 
interessiert nur deine Meinung. 

Dominic, der spürte, wie wahr ihre Worte waren, wurde es 
ganz warm ums Herz. Sie gehörte ihm - wollte ganz allein 
ihm gehören. Und du weißt, dass ich dich über alles schätze 
... Ihre Meinung, ihre Fähigkeiten, am meisten aber die 
Liebe, die sich in ihren Katzenaugen widerzuspiegeln 
begann. 

Sein Herz geriet ein bisschen aus dem Takt bei diesem 
scheuen Blick. Manchmal, wenn sie ihn ansah, löste allein 
ihr Gesichtsausdruck eine heftige, fast schmerzhafte 
Erregung in ihm aus. Die Vorstellung, ihr Leben mit 
jemandem zu teilen, war so neu für sie, und trotzdem gab 
sie sich enorme Mühe, einen Ausweg aus der Angst zu 
finden, um sich ihm rückhaltlos zu schenken. Dominic liebte 


es, sie mit sich kämpfen zu sehen, um nicht nur ihn, 
sondern auch ihre wachsende Liebe zu ihm zu akzeptieren. 
Es war eine unerwartete Reise, von der er nie geglaubt 
hätte, dass er sie einmal mit einer Frau unternehmen würde, 
und er merkte, dass er Solange auch dafür nur noch mehr 
liebte. 

»Cesaro.« Dominic blieb vor Marguaritas Zimmer stehen. 
»Gibt es einen Nachbarn, der die Fahrzeuge der Ranch 
benutzen darf? Vielleicht jemanden, der am Tag des Angriffs 
und zwei Nächte zuvor hier war?« 

Cesaro erstarrte, die Hand schon auf dem Griff von 
Marguaritas Tür. Langsam drehte er sich um. Sein Gesicht 
wechselte die Farbe, und seine Augen wurden hart wie 
Diamanten. »Es gibt einen solchen Mann. Er hat versucht, 
Marguarita zu umwerben. Don Zacarias’ Familie ist sehr gut 
zu ihm gewesen. Dieser Mann hat vor etwa einem Jahr die 
angrenzende Ranch gekauft. Nach dem Erwerb war ihm 
wenig Geld geblieben, und wir haben ihm mehrmals 
ausgeholfen.« 

»Sie sagen, er macht Marguarita den Hof?« 

»Er versucht es. Wir fanden es alle ziemlich lustig. 
Marguarita ist sehr schön, wie Sie gesehen haben, doch sie 
ist jung und ein bisschen wild. Nicht was Männer angeht, 
verstehen Sie mich nicht falsch. Sie ist ein anständiges 
Mädchen. Aber sie liebt ihre Unabhängigkeit. Sie kocht und 
putzt auf der Farm und kann sich die Pferde aussuchen, die 
sie reiten will. Sie ist eine Pferdenärrin und eine gute 
Reiterin. Dieser Mann kann sie nicht zäahmen. Ihr Vater und 
ich haben uns oft über seine Avancen amüsiert. Marguarita 
scheint nicht einmal bemerkt zu haben, was er mit seinen 
Blumen und Pralinen bezweckt. Sie lächelt ihn an wie alle 
Arbeiter und dankt ihm im Namen ihres Vaters und all derer, 
die Freude an seinen Geschenken haben werden. Sie tut so, 
als brächte er all diese Dinge mit, weil er die Erlaubnis hat, 
sich Geräte auszuborgen.« 

»Ist er mal verärgert über ihre Ablehnung gewesen?« 


»Niemand kann Marguarita böse sein. Sie ist ein Schatz.« 

Dominic bedeutete Cesaro, die Tür zu öffnen. Sowie sie 
das Zimmer betraten, wusste er, dass der Tod sehr nahe 
gewesen war. Wäre Zacarias nicht erschienen, wäre diese 
junge, einst so temperamentvolle Frau gestorben. Sie war so 
blass, dass ihre Haut fast durchsichtig erschien. Dominic 
warf Solange einen Blick zu, die nickte, und ging dann zum 
Bett hinüber. Er würde seinen Körper verlassen und in 
Marguaritas eindringen, um sie zu untersuchen und 
sicherzugehen, dass sie überlebte, und diesmal würde er 
auch nach Anzeichen für Besessenheit suchen. Solange 
würde währenddessen auf Dominic achtgeben müssen. 

»Es wäre das Beste«, sagte sie freundlich, »wenn Sie uns 
einen Moment allein ließen, Cesaro. Und dann wüssten wir 
auch gern den Namen des Mannes, der zu Besuch kommt 
und eines Ihrer Fahrzeuge benutzen darf.« 

Cesaro nickte und verließ den Raum. Dominic wusste, 
dass er mit der Waffe in der Hand neben der Tür Wache 
halten würde. Ob er sie beschützte oder Marguarita, spielte 
keine Rolle. Der Vorarbeiter betrachtete es als seine Pflicht 
und war bereit, den Besitz der Brüder de la Cruz und 
jedermann, der sich darauf befand, zu schützen. 

»Sehr loyale Leute«, bemerkte Solange leise. 

Dominic wusste, dass Loyalität eine Eigenschaft war, die 
sie sehr bewunderte. Er warf ihr einen kurzen Blick zu. 
Cesaro war ein gut aussehender Mann ... 

Solange lachte. »Gott, was bist du für ein Macho!« 

Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. 
»Oh ja«, bestätigte er. »Und ich behalte, was mir gehört.« 

Sie verdrehte die Augen. »Du scheinst heute Abend ein 
bisschen unsicher zu sein. Habe ich etwas getan, um dich 
auf die Idee zu bringen, ich sähe einen anderen Mann an?« 

»Du hast mich nicht angesehen.« 

Ihr leises Lachen war wie ein Aphrodisiakum für ihn, sexy, 
frech und sehr, sehr weiblich. »Ich sehe dich immer an, 
Dominic.« Ihre Stimme wechselte, der schelmische Ton 


verschwand daraus, und nur pure Aufrichtigkeit blieb 
zurück. »Du füllst mein Innerstes so völlig aus, dass kein 
Platz mehr bleibt, um einen anderen Mann zu sehen - nie 
wieder. Ich sehe nur dich, Dominic.« 

Seine Hand legte sich um ihren Nacken, und er senkte 
den Kopf, um sie zu küssen. Sie schmeckte nach Honig und 
Gewürzen, und er würde nie genug von ihr bekommen. »Ich 
könnte dich ewig küssen«, flüsterte er an ihren Lippen. 

»Ich hatte keine Ahnung, dass Küssen so süchtig machen 
kann«, sagte sie, und einen Moment schmiegte sie sich an 
ihn. Dann blickte sie auf die blasse Frau in dem Bett hinab. 
»Glaubst du, der Nachbar hat sie absichtlich für den Tod 
durch einen Vampir bestimmt, weil sie ihn nicht wollte?« 

Er sah die Veränderung in ihrem Geist, die Verderbtheit 
der Jaguarmänner, und wusste, dass ihr ganz übel wurde 
von ihren Gedanken. Seine Hand glitt zu ihrem 
Pferdeschwanz und spielte mit den dicken Strähnen. »Es 
gibt gute und schlechte Männer, in jeder Rasse und Spezies, 
Solange. Das Leben hier und die Arbeit, die du leistest, hat 
dich alle Männer in einem schlechten Licht sehen lassen. 
Cesaro würde seine Frau nie schlagen. Wenn du erst einmal 
Gedanken lesen kannst, wirst du selbst erkennen können, 
dass es viele gute Männer auf der Welt gibt.« 

Sie fröstelte ein wenig. Sein Hinweis darauf, dass sie voll 
und ganz Karpatianerin sein würde, war ihr ein bisschen 
unangenehm. Solange hatte das Thema einmal indirekt 
angesprochen, aber Dominic wusste, dass sie sich noch 
nicht erlaubte, ernsthaft darüber nachzudenken. Sie 
brauchte Zeit, sich nach und nach an den Gedanken zu 
gewöhnen, wie ihr Zusammenleben sein würde. 

Dominic wandte sich wieder dem Bett zu und verließ 
seinen physischen Körper, um mit seinem Geist in 
Marguaritas eindringen zu können. Er zweifelte nicht daran, 
dass Solange seine verletzbare Hülle vor Schaden bewahren 
würde, während er versuchte, die junge Frau zu heilen, 
deren Kehle so schrecklich zugerichtet war. Zacarias hatte 


Marguarita Blut gegeben, vermutlich sogar mehr, als er 
erübrigen konnte. Das Interessante war, dass Dominic auch 
Spuren von Solanges reinem königlichem Geblüt entdeckte. 
Das karpatianische Blut überwog gewöhnlich, und es war 
auch da, aber Solanges Blut war völlig anders, und 
irgendwie hatte es sich an das karpatianische gehängt, mit 
dem es kompatibel war, doch es hatte sich nicht damit 
verbunden. Ihr Blut war völlig einzigartig und hatte 
eindeutig heilende Eigenschaften. 

Es gab keine Möglichkeit, die Stimmbänder voll und ganz 
wiederherzustellen. Mit seinen messerscharfen Krallen hatte 
der Untote die Bänder geradezu zerfetzt. Sowohl Dominic 
als auch Zacarias hatten sich auf die Muskeln an ihrer Kehle 
konzentriert, die sie zum Atmen und zum Schlucken 
brauchte. Sie würde leben, schön wie zuvor, aber 
wahrscheinlich nie wieder sprechen können, oder falls doch, 
würde es kaum mehr als ein heiseres Flüstern sein. Doch sie 
würde leben, und das war das, was zählte. 

Dominic untersuchte auch ihren Geist und ihre 
Erinnerungen, aber rein gar nichts deutete auf fremde 
Inbesitznahme hin. Marguarita hatte dem Vampir nicht die 
Tür geöffnet. Sie hatte die Warnung ihres sterbenden Vaters 
gehört und befolgt, war in ihr Zimmer zurückgegangen und 
hatte dort auf das Erscheinen der Arbeiter gewartet. Sie 
hatte um ihren Vater geweint, weil sie wusste, dass er 
gestorben war, aber sie war nicht an die Tür gegangen. 

Und das bedeutete, dass jemand anderes ohne ihr Wissen 
im Haus gewesen war. Dass jemand vertraut genug mit den 
Gegebenheiten war, um unbemerkt hereinzukommen, und 
dass die Schutzzauber bei ihm nicht wirkten, weil er nicht 
als Eindringling betrachtet wurde. 

Als Dominic in seinen eigenen Körper zurückkehrte, 
schwankte er ein wenig und hatte keine Ahnung, wie viel 
Zeit vergangen war. Solange, die auf und ab lief wie eine 
ruhelose Katze, blickte sich über die Schulter nach ihm um. 
»Alles in Ordnung? Du siehst blass aus. Brauchst du Blut?« 


»Nicht deins. Es bringt die Parasiten um, und wir 
brauchen sie, um uns unauffällig den Vampiren nähern zu 
können. Ich werde Cesaro fragen, wer der stärkste Mann 
hier ist.« 

»Er wird dir seines geben wollen.« 

Dominic lächelte sie an. »Ich weiß.« 

Sie deckte Marguarita behutsam zu und strich ihr das 
Haar aus dem blassen Gesicht. »Sie wird traumatisiert sein 
von alldem. Und falls es ein Freund war, der sie verraten 
hat, wird es noch schlimmer sein. Vielleicht sollten wir 
MaryAnn bitten, zu Besuch zu kommen.« Sie blickte fragend 
und mit vertrauensvollen Augen zu ihm auf. »Könntest du 
Cesaro bitten, sie holen zu lassen?« 

Da er wusste, wie sehr ihr daran lag, von Männern 
missbrauchten Frauen beizustehen, nickte er. »Ich glaube, 
das ist eine gute Idee.« 

Dominic führte sie zur Tür. Sie mussten noch den Schutz 
dieser Leute erhöhen und dann den Nachbarn finden. Und 
die Untoten hielten sich in großer Zahl dort draußen auf. 
Wahrscheinlich würden sie ihnen begegnen, und deshalb 
musste er all seine Kraftreserven mobilisieren. 

Cesaro blickte sie fragend an, als sie aus dem Zimmer 
kamen. 

»Sie schläft so friedlich, wie es nur geht«, sagte Dominic. 
»Ich glaube, sie hat die Krise überstanden und ist jetzt auf 
dem Weg der Besserung. Kennen Sie alle Brüder de la 
Cruz?« 

Cesaro nickte. »Sie kommen von Zeit zu Zeit hierher. Die 
Brüder teilen sich die Ranches.« 

»Manolitos Frau, MaryAnn, wäre die richtige Person, um 
Marguarita über all das hinwegzunhelfen. Vielleicht würde sie 
kommen, wenn Sie sie holen ließen.« 

»Und damit hätten wir noch einen weiteren Mann zum 
Schutz der Ranch«, antwortete Cesaro, der wusste, dass 
Manolito seine Seelengefährtin begleiten würde. »Danke.« 
Er verbeugte sich leicht vor Solange, als wüsste er, wessen 


Idee es gewesen war. »Ich werde mich sofort darum 
kümmern.« 

»Erzählen Sie uns von Ihrem Nachbarn!« 

»Sein Name ist Santiago Vazquez. Er ist um die dreißig 
und hat nur zwei oder drei Männer, die für ihn arbeiten. Ich 
sehe ihn nur selten bei seinem Haus. Die Ranch ist sehr 
heruntergekommen. Er braucht Geld, um sie wieder 
aufzubauen, und mit einer Ranch in der Anlaufphase ist 
wenig Geld zu verdienen.« 

»Haben Sie einen sehr gesunden, starken Mann unter 
Ihren Leuten, der bereit wäre, mir heute Nacht Blut zu 
geben? Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen und kann 
nicht auf die Jagd gehen.« 

»Ich bin bei guter Gesundheits, erwiderte Cesaro. »Und 
es ist mir eine Ehre. Sie helfen uns in so vielfältiger Weise, 
und ich habe keine Angst mehr, einen Karpatianer zu 
nähren.« 

»Gut, dann nehme ich dankend an«, sagte Dominic und 
trat sofort zu dem Mann, um ihm keine Zeit zu lassen, sich 
wieder zu fürchten. 

Solange blickte auf ihre Hände herab, und Dominic rührte 
an ihr Bewusstsein, als sein Körper schon den Rausch der 
Energie spürte, die das heiße Blut des Vorarbeiters ihm 
lieferte. Solange war verstimmt, dass Dominic nicht ihre 
Hilfe annahm, und das verstärkte nur noch ihre absurde 
Angst, unzulänglich zu sein. Deshalb streckte er die Hand 
aus und strich mit dem Daumen über ihre Wange. Ihr Blick 
flog zu ihm, und er bemühte sich, sie auf telepathischem 
Wege zu beruhigen. 

Dein Blut ist seinem überlegen, kessake. Und ich würde 
es viel lieber von meiner Frau nehmen, doch ich muss noch 
in das Lager des Feindes hineingelangen. 

Ich weiß. Es ist nur so, dass ich noch keins deiner 
Bedürfnisse erfüllt habe. Kein einziges. Ich will diejenige 
sein, die dir gibt, was du benötigst. Eine andere Frau ... 


Würde mich nie so glücklich machen wie du, fiel er ihr ins 
Wort. 

Er spürte den Anflug eines Lächelns in ihrem Geist, 
obwohl ihr Gesichtsausdruck sich nicht änderte. Höflich 
schloss er die beiden kleinen Bisswunden und verbeugte 
sich vor Cesaro, bevor er das komplizierte Gewebe von 
Schutzzaubern zu entwerfen begann, die die von Zacarias 
angelegten noch verstärken sollten. So würde die Ranch 
doppelt gegen die Untoten geschützt sein. 

»Lassen Sie keine Fremden in Ihre Nähe!«, warnte er 
Cesaro. »Oft erscheinen die Untoten als schöne Menschen. 
Wenn sie sehr mächtig sind, können sie ihr Aussehen und 
ihre Sprache kontrollieren und nehmen häufig die Gestalt 
von jemandem an, den Sie kennen. Sie können nicht in Ihr 
Bewusstsein blicken, doch sie werden die Bewohner der 
Farm beobachten und versuchen, wie einer von ihnen zu 
erscheinen. Ihre Augen können sie verraten, und wenn sie 
über Gras gehen, verwelkt oder verdorrt es sehr oft. Die 
Natur schreckt vor ihnen zurück, die Tiere fühlen sich 
unwohl in ihrer Nähe, und Hunde können diese Kreaturen 
nicht ausstehen.« 

Cesaro nickte, und Dominic gab Solange zu verstehen, 
dass es ungefährlich war, hinauszugehen. Als sie ins Dunkel 
hinaustraten, atmeten sie ein paar Mal ganz tief durch, um 
den Gestank von Furcht, Krankheit und nahem Tod aus ihren 
Lungen zu vertreiben. 

Sie gingen, bis sie außer Sicht des Hauses und wieder im 
Schutz der Bäume waren. Dort nahm Dominic Solange in die 
Arme und erhob sich mit ihr in die Luft. Sie reckte das 
Gesicht in den Wind und war vollkommen entspannt in 
Dominics Armen, weil sie darauf vertraute, dass er sie 
beschützte, egal, wie hoch oder wie schnell sie flogen. 

Ich liebe das, gestand sie. Das Fliegen hat etwas sehr 
Befreiendes, etwa so, wie in Jaguargestalt durch die 
Baumkronen zu laufen. Sie lachte leise und küsste Dominic 


auf den Nacken. Du hast mir einige der besten Erfahrungen 
meines Lebens geschenkt. 

Und ich will dir noch so viel mehr geben, Solange. 

Wie sehr er es liebte, wenn ihre Stimme so glücklich 
klang! Ob sie es wusste oder nicht, ihr Vertrauen in ihn 
wuchs mit jedem Moment, den sie zusammen verbrachten. 
Sie hatte sich ihm völlig angeschlossen. Die Frau und die 
Kriegerin verschmolzen. Ihr Glaube, dass er sie reizvoll fand, 
wurde auch zusehends stärker. Dominic senkte den Kopf 
und biss sie sanft in den Nacken, direkt über ihrem 
verführerisch pochenden Puls. Er würde auf jeden Fall nach 
dem nächsten Erwachen zu der Versammlung gehen, um 
endlich sein Blut von den Parasiten reinigen und sich 
unbesorgt mit ihr vereinigen zu können - falls er es so lange 
aushielt. 

Dominic kreiste über der kleinen Ranch, die in den Hügeln 
an der südlichen Spitze der De-la-Cruz-Ländereien lag. 
Während dort die Felder gepflegt, die Zäune fest und die 
Rinder in einem guten Zustand waren, war es das genaue 
Gegenteil auf dieser Ranch. Das Wasserloch war schmutzig, 
und die Rinder standen bis zu den Knöcheln im Schlamm. 
Sie wirkten apathisch und ließen den Kopf hängen, was ein 
deutliches Anzeichen für ihren miserablen Zustand war. Der 
Wald hatte begonnen, das Land zurückzuerobern; schwere 
Kletterpflanzen hatten die Zäune hier und da bereits 
umgerissen. Niemand schien in letzter Zeit auch nur 
versucht zu haben, die Zäune zu flicken, obwohl Dominic 
mehrere Stellen entdeckte, an der das Weideland kürzlich 
gerodet worden war. 

Er hat Land gekauft, das schon einmal bestellt worden 
war, bemerkte er. 

Aber er hat nichts verbessert. 

Dominic landete am Waldrand. »Verwandle dich, Solange! 
Ich werde zuerst hineingehen.« 

»Ich habe ein kleines Waffenlager in der Nähe und werde 
dir Deckung geben. Vazquez ist ein Mensch, kein Jaguar, und 


ich habe irgendwie ein komisches Gefühl bei der Sache. Ich 
glaube, diesmal werde ich meinen Verstand benötigen, und 
er wird schärfer sein müssen als meine Krallen.« 

Sein dunkler Blick glitt über sie. Solange fragte ihn nicht, 
sondern äußerte ihre Meinung. Sie kam nicht einmal auf den 
Gedanken, dass er ihren Vorschlag ablehnen könnte. Und er 
liebte dieses Vertrauen, das sie in sich hatte, wenn sie ein 
gefährliches Szenario erahnte. 

»Beeil dich, Solange! Die Nacht währt nicht ewig.« 

Sie nickte und lief los. Es dauerte gute fünf Minuten, bis 
sie mit einem kleinen, schmutzbedeckten Kästchen 
zurückkehrte. »Ich denke, der beste Platz für mich ist in den 
Bäumen direkt über dem Haus. Versuch, Vazquez vor die 
Fenster zu locken - oder, besser noch, nach draußen! Dann 
müsste ich dich absichern können, falls er Gesellschaft hat. 
Nimmst du mehr als eine Person wahr?« 

»Nicht im Haus. Im Moment ist er allein, aber jemand hält 
sich in dem kleineren Gebäude hinter dem Haupthaus auf, 
und in der Scheune scheint ein dritter Mann zu sein.« 

»Aus den Bäumen müsste ich alle drei Orte abdecken 
können. Meine Raubkatze ist unruhig, Dominic. Für sie ist 
etwas sehr Beunruhigendes an diesem Ort. Sei vorsichtig!« 

Er wusste, dass es Solange verlegen machen würde, doch 
er beugte sich zu ihr hinab, nahm ihr Gesicht zwischen seine 
Hände und küsste sie ausgiebig. »Vergiss nicht, was ich 
sagte: Jage mir nie wieder einen Schrecken ein!« 

Sie rieb die Wange an seiner Hand wie die Katze, die sie 
war. »Keine Bange. Bring mich zu diesem Ast hinauf! Das 
geht schneller, als wenn ich klettern muss.« 

Dominic blickte auf. Der Ast befand sich gute fünfzig Fuß 
über dem Boden. Die meisten Leute hätten Angst vor dieser 
Höhe, erst recht in einer dunklen Nacht mit wenig 
Mondlicht. Außerdem hatte es wieder zu regnen begonnen, 
und obschon es nur ein leichter Nieselregen war, würde der 
Ast rutschig sein. Trotzdem legte Dominic wortlos den Arm 


um Solanges Taille und flog mit ihr zu dem hohen 
Aussichtspunkt hinauf. 

Es fiel Dominic schwerer, sie dort zurückzulassen, als er 
gedacht hatte. Aber er vertraute ihrem Urteil, und wenn ihre 
Katze unruhig war, stimmte irgendetwas nicht auf dieser 
Ranch. Dominic erwartete, einen Mann zu finden, dessen 
Körper von einem anderen in Besitz genommen worden war, 
doch er wusste, dass Solange noch etwas anderes 
befürchtete. Und zum ersten Mal hatte er keinen richtigen 
Anhaltspunkt, wer genau ihre Gegner waren - oder worum 
es ihnen ging. In Solanges Blut befand sich etwas, das es 
ungewöhnlich machte, und Dominic nahm an, dass sie jetzt 
die Gejagten waren - Solanges Blutes wegen. Aber wer war 
hinter ihr her? Die Vampire? Brodrick? Jemand anderes? 

Frustriert stieß Dominic den Atem aus. 

Spielt das wirklich eine Rolle? Ihre Stimme war in seinem 
Kopf; sie klang weich und zärtlich und strich über 
Nervenenden, die sich roh und wund anfühlten. Es ist meine 
Lebensweise, und ich habe mich vor langer Zeit dafür 
entschieden, genau wie du deine Lebensart gewählt hast. 
Unsere Feinde erwarten nicht uns beide. Sie glauben, sie 
hätten es nur mit einem weiblichen Jaguar zu tun, und ihnen 
wird ein Fehler unterlaufen - wenn dies nicht bereits 
geschehen ist. 

Dominic dachte an diese silbernen Augen. Sich des 
Körpers eines anderen zu bemächtigen, ihn ohne dessen 
Einwilligung zu übernehmen und ihn wie eine Marionette zu 
benutzen, war ein abscheuliches Verbrechen. Selbst nach 
allem, was Dominic in seiner jahrhundertelangen Existenz 
gesehen hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass ein 
anderer als Xavier, der Meistermagier, der so viele 
Jahrhunderte zuvor den Krieg mit den Karpatianern 
begonnen hatte, bereit wäre, diese Grenze der 
Menschlichkeit zu überschreiten. 

Solanges Reaktion war beruhigend. Ihre Sachlichkeit im 
Angesicht des Todes und die ruhige Annahme ihrer beider 


Lebensweisen erlaubten Dominic, sich voll und ganz auf die 
bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Solange war keine 
Frau, die in Panik geraten oder, schlimmer noch, sich in 
unnötige Gefahr begeben würde, um irgendetwas zu 
beweisen. Sie war erfahren und verstand es, Situationen 
richtig zu beurteilen, hatte grenzenlose Geduld und wusste, 
wann sie sich, ohne Rücksicht auf ihr Ego, aus dem Kampf 
zurückziehen musste. Sie war eine gute Partnerin. Wenn 
nötig, würde sie ihm ohne Zögern Rückendeckung geben - 
oder an seiner Seite stehen. Es war etwas sehr 
Angenehmes, eine Partnerin zu haben, auf die man sich 
verlassen konnte. 

Sie wusste, dass seine Beschützerinstinkte ins Spiel 
kommen würden, und akzeptierte das wie alles andere in 
ihrem gemeinsamen Leben. Irgendwie war Solange zu 
seiner Welt geworden und hatte alles darin verbessert. 

Wer auch immer in der Scheune war, ist jetzt im Haus bei 
Santiago Vazquez. Ich konnte ihn gut sehen und habe ihn 
nicht erkannt. Ich kenne die meisten der Menschen, die im 
Labor arbeiten, und auch fast alle Jaguarmänner. Dieser 
Mann stammt nicht aus dieser Gegend. 

Dominic erreichte unbemerkt die Veranda. Jemand lief 
drinnen herum, und Dominic konnte eine Stimme aus dem 
hinteren Teil des Hauses hören. Der Mann, den er für 
Vazquez hielt, klang deutlich ungehaltener. 

»Sie lebt. Ich war gerade dort, und sie lebt noch immer.« 

Dominic stand auf der Veranda und lauschte. Sie 
sprachen anscheinend über Marguarita. 

»Du hast versprochen, dass er sie töten würde, wenn ich 
den Befehl ausführe. Das habe ich. Aber diese verdammte 
kleine Schlampe, die einen nur scharf macht, lebt noch, und 
es gibt nichts in diesem Dreckloch, wo man seinen Spaß 
haben kann.« 

Der andere Mann sprach viel leiser, jedoch mit einem 
gebieterischen Tonfall. »Sie ist jetzt nicht mehr von Belang 
für uns.« 


»Für mich war sie es aber. Sie war mein Zugang zu den 
Brüdern de la Cruz. Ich habe versucht, mit ihr allein zu sein, 
um sie zu verführen, doch sie wollte nicht mal mit mir 
ausreiten.« 

Der Mann mit der leisen Stimme seufzte. »Ihre Familie 
hätte dich umgebracht, wenn du dich zu so einer Dummheit 
hättest hinreißen lassen, und dann wäre alles, wofür wir 
gearbeitet haben, dahin gewesen. Sie ist nicht wichtig, 
Santiago. Es gibt viele Frauen, und wir können uns jede 
gefügig machen, wenn wir erst mal das Buch und das Blut 
des königlichen Jaguar-Weibchens haben. Also konzentrier 
dich auf das, was zählt! Wenn wir diese beiden Dinge in die 
Hände kriegen, haben wir alles. Macht. Frauen. Reichtum, 
der deine kühnsten Träume übertrifft. Und die Vampire, 
Karpatianer und Jaguarmänner werden sich vor uns 
verbeugen. Wir können herrschen, wo wir herrschen 
wollen.« 

Hast du das gehört, Solange? Dominic hatte ihr das 
Gespräch in Gedanken wiederholt, damit sie folgen konnte. 
»Dieser verdammte Brodrick! Er ist so durch und durch 
böse, dass sein Blut jetzt auch verdorben ist«, beschwerte 
sich Santiago. »Sein Kopf ist so verrottet wie alles andere in 

seinem Körper.« 

»Wir werden sie finden«, erwiderte der zweite Mann 
beschwichtigend. 

Sie sind also Magier, schloss Solange. Und sie haben ganz 
eigene Pläne. Was ist so besonders an meinem Blut? Und 
warum genügt ihnen Brodricks nicht? Sie scheinen doch 
irgendeine Beziehung zu ihm zu haben und müssten wissen, 
dass wir Verwandte ersten Grades sind. 

Irgendwie muss seine frevelhafte Lebensweise - sein 
Morden und seine Vergewaltigungen - die Reinheit seines 
Blutes verdorben haben, antwortete Dominic. Er hatte keine 
Ahnung, wie, aber es konnte keine andere Erklärung geben. 

Die beiden Männer im Haus hatten offensichtlich 
miteinander ein Komplott geschmiedet. Einer wollte das 


Leben eines reichen Ranchers führen, und dem anderen 
ging es um Macht. Santiago war wahrscheinlich das 
schwächere Glied und der, dessen Körper von dem anderen 
gesteuert wurde. Doch Dominic war sich sicher, dass sie 
auch verwandt waren, denn die beiden rochen wie 
Geschwister. 

Ich werde hinter den Schuppen gehen, das kleinere 
Gebäude, um zu sehen, wer da draußen ist. Sie haben 
bestimmt niemanden hier, der nicht in ihre Pläne eingeweiht 
ist. 

Dort kann ich dich nicht beschützen, wandte Solange ein. 
Ich kann die beiden Männer im Haus durch die großen 
Fenster sehen, aber von hier aus habe ich keinen Einblick in 
den Schuppen. 

Ich werde mich in anderer Form annähern. Dominic 
merkte, dass er lächelte, als er sich in einem sehr 
schwachen Dunststreifen um die Veranda herum dem 
hinteren Teil des Hauses näherte. 

Nun hatte er den Schuppen vor sich, ließ den Dunst noch 
feiner werden und schwebte förmlich um das kleine 
hölzerne Gebäude herum. Dominic konnte das Pulsieren 
einer machtvollen Energie innerhalb der Hütte spüren. Die 
verzogenen Wände konnten die darin eingeschlossene 
Macht kaum halten. Fühlst du das? 

Er registrierte Solanges scharfes Einatmen. Vorsicht, 
Dominic! Geh nicht zu nahe heran! 

Wo sich vorher kein Lüftchen geregt hatte und der 
Dschungelboden völlig still unter dem Blätterdach gewesen 
war, kam jetzt ein jäher Wind auf, der die Bäume peitschte, 
die auf drei Seiten die Ranch umgaben, und sich 
geradewegs auf Solange zubewegte. Ein Brüllen ertönte aus 
dem Schuppen, etwas Orangefarbenes flammte darin auf 
und flimmerte durch die Ritzen und Spalten in dem alten 
Holz. 

Dann schlug etwas Großes hart genug gegen die Tür der 
Hütte, um das ganze alte Bauwerk heftig zu erschüttern. Die 


Tür zersplitterte halb und wölbte sich nach außen. 

Verschwinde, Solange!, befahl Dominic. 

Steht mir Dummheit auf der Stirn geschrieben? Ein 
unsicheres Lachen, Verärgerung und eine Prise sehr 
gesunder Furcht klangen in ihrer Stimme mit. Solange 
wusste, dass das, was in diesem Schuppen war, Blut 
gewittert hatte - ihr Blut - und ihr nachjagen würde. 

Dominic änderte die Richtung des Windes und trieb ihn 
von Solange weg, damit die Kreatur - was immer sie auch 
war - ihren Duft nicht wahrnehmen konnte. Der Schuppen 
erzitterte ein zweites Mal, als das große Tier sich erneut 
gegen die Tür warf. Diesmal gab das Holz in der Mitte nach 
und zerbrach in lange, scharfe Splitter. 

Zwei Männer stürmten aus der Hintertür des Hauses und 
rannten über den unebenen, schlammigen Boden auf den 
Schuppen zu. Die beiden sahen sich zum Verwechseln 
ahnlich - und keiner hatte silberne Augen. Beide blieben auf 
halbem Weg zum Schuppen wie angewurzelt stehen und 
fuhren herum, um sich Rücken an Rücken und mit 
erhobenen Händen hinzustellen. Einer entdeckte die feinen 
Nebelschwaden und zischte seinem Zwillingsbruder etwas 
zu. 
»Alistair!«, brüllte Santiago, als die mächtige Kreatur in 
dem Schuppen sich ein drittes Mal gegen die Tür warf und 
dieses Mal hindurchgelangte. Eine gewaltige schwarze Katze 
sprang heraus und rannte direkt auf den Wald zu. 

Dominic erkannte Santiagos Stimme, wusste, dass er in 
Schwierigkeiten war, und schickte sich an, den Hof zu 
überqueren. Erschieß die Katze, Solange! 

Die Hintertür des Schuppens flog auf, und ein dritter 
Mann stürmte heraus, auch er mit erhobenen Händen. Seine 
Augen waren silberfarben! Santiago fuhr herum, Schulter an 
Schulter mit seinem Bruder, und beide Männer stießen die 
Hände gleichzeitig in den Nebel. Hinter ihnen vereinte der 
silberäugige Alistair seine machtvolle Energie mit der der 


beiden anderen. Für einen Moment sahen sie so aus, als 
wären sie zu einem Geschöpf verschmolzen. 

Licht entsprang ihren Fingerspitzen, flammte auf und 
explodierte in dem sich schnell entfernenden Nebeldunst. 
Das Krachen eines Schusses hallte durch den Wald, und eine 
Kugel riss ein Loch in Santiagos Stirn. Der zweite Mann ließ 
sich fallen, rollte sich über den Boden und versuchte so, sich 
in Deckung zu begeben. Die Kraft der Explosion erschütterte 
Dominic und warf ihn aus der Luft. 

Ein zweiter Schuss ertönte, und der Mann auf dem Boden 
schrie auf. Dominic prallte gegen einen Baum und schaffte 
es gerade noch, in der Hocke auf den Füßen aufzukommen. 
Sein ganzer Körper brannte, und er nahm sich einen 
Moment Zeit, um den Schaden einzuschätzen. Solange 
bestrich den Boden vor ihm mit Kugeln, um weitere Angriffe 
der Magierbrüder zu verhindern. 

Die Katze war für Dominic außer Sichtweite, versuchte 
aber, an Solange heranzukommen, sodass er sich 
entscheiden musste, entweder die Magier zu vernichten 
oder seine Gefährtin zu beschützen. Da das jedoch keine 
Frage war, folgte er der riesigen schwarzen Katze. Gebaut 
wie ein Säbelzahntiger und sehr muskulös, konnte die Katze 
sich in einen substanzlosen Schatten verwandeln und nur 
getötet werden, wenn sie sich in ihrer Gestalt aus Fleisch 
und Blut befand. 

Dominic jagte ihr hinterher und übernahm das Kommando 
über den Himmel. Donner grollte und ließ die Erde erbeben. 
Dunkle, Unheil verkündende Wolken brauten sich 
zusammen. Dicke Regentropfen klatschten zu Boden. Blitze 
zuckten am Himmel auf und schlugen schier unablässig in 
blendend grellen Strahlen in den Hof zwischen den 
Gebäuden ein. Einer traf den Schuppen und ließ ihn zu 
schwarzen Holzsplittern zerbersten. Das Innere der Hütte 
wurde sichtbar. 

Drinnen befanden sich Jungtiere in verschiedenen Stadien 
des Elends, einige halb entwickelt, andere schreiend vor 


Schmerzen, da ihre verkrümmten Körper zur Hälfte physisch 
und zur Hälfte Schatten waren. Ihr bemitleidenswertes 
Miauen und Fauchen war über den Donner hinweg zu hören, 
der die Erde erbeben ließ. Der unverletzte Magier rannte auf 
eine der entkommenden Katzen zu und schrie einen Befehl. 
Das halb ausgewachsene Tier, dessen Körper zur Hälfte 
transparent war, fuhr mit rot glühenden Augen herum und 
kämpfte fauchend und zischend gegen den geistigen Zwang 
des Magiers an, zu ihm zurückzukehren. 

Wieder schlugen Blitze in die Erde ein, und große 
weißglühende Explosionen töteten die verstümmelten 
Katzen so schnell, dass sie nicht einmal die Hitze spürten. 
Nur die halb ausgewachsene Katze war noch am Leben, 
kauerte tief am Boden und versuchte, sich von dem Magier 
wegzuschleichen. 

Töte sie nicht! Solange klang zutiefst entsetzt, und 
Dominic konnte sie im Geiste weinen hören. Ihr Jaguar war 
empört und kämpfte sich an die Oberfläche. Wir können 
diese Katze retten, Dominic. Bitte lass sie leben! 

Er hielt das Blitzgewitter aufrecht und trieb den Magier 
von der Schattenkatze weg. Gleichzeitig versuchte Dominic, 
an den Geist des Tieres zu rühren. Er war gar nicht sicher, 
dass es eine gute Idee war, ein mutiertes, auf die Jagd nach 
Solanges Blut programmiiertes Katzenjunges zu retten, doch 
er konnte der flehentlichen Bitte und den Tränen in Solanges 
Geist nicht widerstehen. 

Lauf!, befahl er dem Jungtier. Versuch, den Fluss zu 
erreichen, und dann helfe ich dir, wenn ich kann. 

Die junge Katze riss sich mit der zusätzlichen Hilfe 
Dominics von dem Bann des Magiers los, fuhr herum und 
rannte in den Wald. 

Solange gab mehrere Schüsse ab, als die andere, schon 
fast riesige schwarze Katze an dem Stamm des Baumes 
hinaufkletterte, auf dem Solange saß, und mit ihren 
schweren Pranken die Rinde zerfetzte. Sie war ein schweres 
Tier, und deshalb stieg Solange noch höher, in die dünneren 


Äste, die jedoch so dicht mit Blättern bewachsen waren, 
dass Dominic seine Gefährtin aus den Augen verlor. Er 
konnte allerdings die Katze sehen, ein riesiges Exemplar mit 
enormen Muskeln, die sich beim Klettern anspannten. Wenn 
Dominic das Tier in die Luft jagte, würde es den Baum - und 
Solange! - mitnehmen, falls er nicht exakt den richtigen 
Moment erwischte. 

Die Katze schimmerte, als wäre sie fast schon 
transparent, und sprang mit einem großen Satz auf die 
kräftigeren unteren Äste. Ihr Knurren war so laut und 
hässlich, dass die anderen Waldbewohner verstummt waren 
und ängstlich in ihrem Unterschlupf kauerten. Selbst die 
allgegenwärtigen Zikaden waren ausnahmsweise einmal 
still. Der Wald schien den Atem anzuhalten, als die Katze 
ihren mächtigen Körper zur nächsten Ebene hinaufzog. 

Bist du bereit?, fragte Dominic Solange mit wild 
pochendem Herzen. 

Würde sie schnell genug ihre Kleider abstreifen und sich 
verwandeln können, falls der Baum umstürzte? Dominic 
wusste, wie flink sie war, aber ... Erschob den Gedanken 
beiseite. Was er brauchte, war eine freie Angriffsfläche. 
Solange wartete, um einen gut gezielten Schuss durch das 
dichte Blätterdach abgeben zu können. Sie hatte kaum 
Bewegungsfreiheit und auch keinen sicheren Halt dort oben. 
Nicht nur, weil der Ast, auf dem sie saß, relativ dünn war. 
Das Gewicht der großen Katze brachte die Baumwipfel 
zusätzlich ins Schwanken. 

Dominic beeilte sich, zu Solange zu gelangen, um sie, 
falls nötig, aufzufangen, doch all seine Sinne waren auf die 
Katze konzentriert. Das große Tier hörte nicht auf, knurrend 
und fauchend direkt zu Solange hinaufzustarren. 

Kannst du ihren Geist erreichen? Solange klang immer 
noch ruhig - viel ruhiger, als Dominic selbst es war mit 
diesem riesigen Tier vor Augen, das seine Seelengefährtin 
jagte. 


Die Katze war von dem Magier mit einer starken geistigen 
Barriere geschützt worden. Es gelang Dominic zwar, in ihr 
Bewusstsein einzudringen, aber was er sah, war, dass das 
Tier nur für einen einzigen Zweck lebte: seinem Herrn 
Solanges Blut zu bringen. Die veränderten Sinne der Katze 
waren alle nur auf einen Geruch und eine Person 
programmiert. Nichts würde sie davon abhalten können, 
Solange vom Baum herabzuzerren und sie zu dem Magier 
hinüberzuschleifen. 

Dominic holte tief Luft, verengte die Augen und 
konzentrierte den Blick auf die Stelle gleich unter Solange - 
die einzige freie Fläche. 

Halt dich bereit, Liebste! 

Die Katze griff an! Dominic sandte einen Blitz auf sie 
herab, der sie mitten in der Luft erwischte, aber ihren 
mächtigen Körper durchdrang und in den Baumstamm 
einschlug. Die Katze zerfiel zu Asche, und der Baum stürzte 
mit einem grässlichen Splittern, Knacken und Krachen um. 

Solange passte den richtigen Moment für ihren Sprung 
ab, dafür nutzte sie Dominics Bewusstsein. Als der Blitz die 
Katze durchfuhr, ließ sie sich fallen und versuchte noch in 
der Luft, sich so weit wie möglich von dem Baum zu 
entfernen. Das Gewehr nach wie vor in den Händen, 
unternahm Solange keinen Versuch, sich zu verwandeln, 
sondern verließ sich einfach nur darauf, dass Dominic sie 
auffangen würde. Er schaffte es, die Arme um sie zu werfen, 
als sie etwa zwei Drittel des Weges in die Tiefe gestürzt war. 
Zu keiner Zeit spürte er Panik in ihr. 

Dominic dagegen war so panisch, dass sein Herz ihm die 
Brust zu sprengen drohte, und als er Solange gepackt hatte, 
drückte er sie an sich, bis sie kaum noch atmen konnte. 
Trotzdem versuchte sie nicht, sich ihm zu entziehen, 
sondern gewährte ihm diesen Moment der Erleichterung. 

Dominic erhob sich mit ihr in die Luft und flog über die 
Ranch. Santiagos Leiche lag noch auf dem Boden. Eine 
Blutspur führte zu einer Stelle, wo ein Fahrzeug geparkt 


gewesen war. Der silberäugige Magier und sein Bruder 
waren längst verschwunden. Dominic blickte in die andere 
Richtung, wo es zum Fluss hinunterging. Das Katzenjunge 
lief jammerlich miauend an der Böschung auf und ab. 
Dominic hob das Tier auf und drückte es Solange in die 
Arme. 

Sie ergriff es unter seinen Vorderbeinen, legte es sich in 
den Arm und wiegte es wie ein kleines Kind. Die Katze ließ 
den Kopf zur Seite fallen und schlief fast augenblicklich ein. 

Na prima. Jetzt haben wir ein süßes kleines Katzenbaby. 
Was sollen wir damit machen?, fragte Dominic verstimmt. 

Solanges leises Lachen wärmte ihm das Herz, wie nichts 
anderes es in diesem Moment vermocht hätte. Er hatte das 
Gefühl, dass es etwas ganz Alltägliches in ihrem Leben sein 
würde, Tiere, Kinder und möglicherweise auch Erwachsene 
zu retten. 


16. KAPITEL 


Ich kann dir nie die Treue brechen. 
Du kannst mich nie verlassen. 

In Liebe für immer, 

in diesem Leben und im nächsten. 
Du bist mein Herz. 


Solange zu Dominic 


Äıs Solange erwachte, lag sie eng an Dominics Seite 


geschmiegt da und hatte die Arme um ihn geschlungen. 
Zum ersten Mal hatte sie nicht in Jaguargestalt geschlafen. 
Sie wollte neben ihm ruhen, Haut an Haut, beim Erwachen 
sein Gesicht sehen und seinen Körper spüren und berühren. 
Sie träaumte von ihm, manchmal nachts, manchmal auch 
tagsüber, aber er war auf jeden Fall jetzt stets präsent in 
ihrem Kopf. Zuweilen schien er der Mittelpunkt ihrer Welt zu 
sein, und Solange wusste nicht einmal, wie - oder wann - er 
so vollständig ihre Gedanken übernommen hatte. 
Manchmal, so wie jetzt, hatte sie das Gefühl, auf einer 
See aus Sehnsucht und Verlangen dahinzutreiben, 
besonders wenn seine schönen Augen mit einem Ausdruck 
solch intensiven Begehrens über sie glitten, dass es ihr den 
Atem raubte. An diesem Abend beim Erwachen hatte sie 
sich fast besessen gefühlt von dem Wunsch, so inniglich mit 
Dominic zusammen zu sein, als gehörte ihm tatsächlich eine 
Hälfte ihrer Seele. Nachdem sie immer allein und 
unabhängig gewesen war, war es erstaunlich, dass ihr erster 
Gedanke gleich nach dem Erwachen stets Dominic galt. Sie 


wollte alles sein, was er brauchte, so wie auch er alles war, 
was sie nötig hatte. 

Er hatte die Frau in ihr erweckt. Zum ersten Mal in ihrem 
Leben fühlte sie sich sexy und lebendig. Solange genoss die 
Art, wie er sie ansah, wenn sie in den Kleidern, in denen er 
sie sehen wollte, in der Höhle herumspazierte. Sie merkte, 
dass es ihr Freude bereitete, sich für ihn herauszuputzen 
und das immer intensivere Verlangen in seinem Blick zu 
sehen, der ihr durch das Zimmer folgte. 

Sie setzte sich auf und betrachtete ihn lächelnd. Seine 
Lider hatten sich gehoben, sobald sie sich bewegt hatte, 
und seine Arme hielten sie zurück. Ihre nackten Brüste 
rieben sich an seinem harten Oberkörper, als er sie an sich 
drückte. Er hatte unglaublich lange Wimpern, die bei jedem 
anderen Mann zu feminin gewirkt hätten, bei ihm aber nur 
die wechselhafte Farbe seiner Augen unterstrichen. Sein 
langsames, sexy Lächeln ließ ihr Herz zerfließen und 
hypnotisierte sie vielleicht sogar ein wenig. 

»Küss mich, kessake! Küss mich jetzt, bevor dieses freche 
kleine Fellbündel auf uns springt und mir die Laune 
verdirbt«, brummte er und schob die Hände unter ihr Haar, 
sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als zu gehorchen. 

Solange war sich der Sinnlichkeit der Geste nicht einmal 
bewusst, als sie ihre nackte Haut an seiner rieb. Dominic 
war ungeheuer attraktiv für sie mit seinem im Kampf 
gestählten Körper, ein Krieger im besten Mannesalter, der 
alles in sich vereinte, was ihre Katze ansprach. Doch seine 
unerwartete Liebenswürdigkeit, die Großzügigkeit, mit der 
er jedes ihrer Bedürfnisse erfüllte, seine vollkommene 
Konzentration auf sie, als wäre alles an ihr von ungeheurer 
Wichtigkeit für ihn - das alles reizte die Frau in ihr. 

Sehr langsam beugte sie sich über ihn und genoss die 
Gefühle, die sie dabei ergriffen, dieses heiße, köstliche, 
ruhelose Verlangen, das sie durchströmte, vermischt mit 
einer wahnsinnigen, erschreckenden und überwältigenden 
Liebe, die ihr schier den Verstand zu rauben drohte. Kaum 


berührten seine Lippen die ihren, brach das Feuer aus, das 
ihr Blut in Wallung brachte und ihre Adern mit flüssiger Hitze 
zu durchströmen schien. Dominics Hände hielten zärtlich 
ihren Hinterkopf, als er sich alle Zeit der Welt nahm, um mit 
langen, berauschenden Küssen die warme Höhle ihres 
Mundes zu erforschen. 

Streichelnd glitten seine Hände über jede ihrer 
Rundungen und entflammten ihre Nervenenden sogar noch 
mehr, bis ihr ganzer Körper zitterte vor Lust. Eine seiner 
Hände glitt tiefer, um Solanges intimste Stelle zu liebkosen, 
und gleichzeitig vertiefte er den Kuss, sog ihren Atem tief in 
seine Lunge und hielt sie so buchstäblich gefangen, bis sie 
matt und kraftlos an ihn sank. 

Dominic schlang die Arme um sie, und ohne den Kuss zu 
unterbrechen, stieg er mit ihr aus der verjüngenden Erde 
zum Boden ihrer Höhle auf. Das Katzenjunge, das sich zu 
einem kleinen Fellknäuel zusammengerollt hatte, ließ er 
vorläufig noch schlafend auf der heilkräftigen Erde liegen. 

Solange spürte den handgewebten Teppich unter ihren 
nackten Füßen, als Dominic sie herabließ, aber ihr Körper 
war nicht mehr der ihre. Vor allem jedoch war sie so erhitzt, 
so anlehnungsbedürftig und so verliebt, dass sie kaum noch 
Worte fand. Sie konnte ihn nur ansehen und ihr Glück kaum 
fassen. Dominic Drachensucher. Die Legende und der Mann. 
Ihr Mann. 

Sein Lächeln wirkte sehr sicher. »Ein Bad oder etwas zu 
essen? Was möchtest du?« 

Solange unterdrückte das Bedürfnis, dich zu sagen. Er 
verwirrte sie so gründlich, dass sie nicht einmal mehr 
sprechen konnte. Nach einem Blick auf das einladend heiße 
Wasser lächelte sie ihn an und hoffte, dass er ihr 
Gesellschaft leisten würde. 

»Ich weiß doch, wie gern du badest«, bemerkte er und 
bedachte sie mit einem glutvollen Blick. 

Solange nickte. Sie war sich seiner sehr bewusst, als sie 
vor ihm her zu dem dampfenden Becken ging. Das Wasser 


hüllte sie mit seiner Wärme ein, brachte ihre Haut zum 
Kribbeln und sprudelte über ihre Nervenenden. Solange 
schloss die Augen, um sich ganz den wohligen Gefühlen zu 
überlassen, die sie überfluteten. 

Dominic folgte ihr in das Becken und fand eine Nische in 
dem glatten Fels, sodass nur seine Brust und sein Kopf noch 
über Wasser waren. Solange tauchte unter und erlaubte 
Dominic, sie mit dem Rücken an seine Brust zu ziehen, um 
ihr das Haar waschen zu können. Sie liebte das Gefühl 
seiner starken Finger an ihrer Kopfhaut. Das Wasser reichte 
ihr bis zum Kinn, als er ihr das Haar ausspülte. 

»Ich habe über den kleinen Kater nachgedacht«, begann 
sie und bemühte sich um einen unbefangenen Ton. Ihre neu 
gewonnene Erkenntnis, wie sehr Dominic ihr bereits am 
Herzen lag, machte sie verwundbarer denn je. »Glaubst du, 
wenn du ihm karpatianisches Blut gibst, könntest du ihn 
vielleicht in Ordnung bringen? Er ist so ein lieber kleiner 
Kerl. Wäre das überhaupt möglich? Ihm von deinem Blut zu 
geben, meine ich, sobald die Parasiten entfernt sind?« 

Vorn und hinten war das Kätzchen ganz normal, seine 
Körpermitte aber nur ein Schatten, was es ihm schwierig, 
wenn nicht gar unmöglich machte, zu trinken und zu 
fressen. 

»Vielleicht. Ich weiß ehrlich nicht, wie man dem kleinen 
Kerl helfen kann.« Auch Dominic tauchte den Kopf unter 
Wasser, um sein langes Haar zu waschen. 

Solange runzelte die Stirn über das aufrichtige Bedauern, 
das sein Ton verriet. Aber sie wartete, bis Dominic fertig 
war, und strich dann mit der Hand über die ausgeprägten 
Muskeln seiner Brust. »Ich dachte, das Blut von 
Karpatianern könnte beinahe alles heilen.« 

»Wir haben es hier mit kranker, abartiger Magie zu tun, 
Solange«, sagte er und legte eine Hand über ihre, um sie an 
sein Herz zu drücken. »Ich möchte helfen, ich weiß nur noch 
nicht, wie ich vorgehen soll.« 


Sie seufzte und beugte sich vor, um ein Tröpfchen Wasser 
von Dominics Brust zu lecken. »Sie hatten noch keine Zeit, 
ihn so zu programmieren, dass er mein Blut benötigt. Er ist 
ein süßes kleines Ding, doch wir werden schnell eine Lösung 
finden müssen, denn sonst verhungert er. Was haben die 
sich bloß dabei gedacht?« 

»Ich bezweifle, dass es sie interessierte, ob der Kleine 
hungerte, solange er ihren Zwecken dienlich war.« 

»Wir müssen ihm helfen. Ihn so oft wie möglich in Schlaf 
zu versetzen, ist der einzige Weg, um zu verhindern, dass er 
verhungert, aber das ist nur eine vorübergehende Lösung.« 

Dominic lächelte auf sie herab, und ihr Herz machte einen 
kleinen Satz. »Uns wird sicher etwas einfallen.« 

Und sie glaubte ihm. Er hatte gesagt, er wolle helfen, er 
wisse nur noch nicht, wie. Sie kannte Dominic inzwischen, 
wusste, wie er dachte und wofür er stand, und er würde das 
Kätzchen ganz bestimmt nicht leiden lassen. Dominic 
achtete selbst auf die kleinsten Kleinigkeiten, egal, worum 
es ging. 

Solange drehte sich in seinen Armen und streckte zaghaft 
eine Hand aus, um ihn zu berühren. Er war so Ehrfurcht 
gebietend für sie, dass sie fast das Gefühl hatte, sie müsste 
um Erlaubnis bitten, um ihn anzufassen. Deshalb kam sie 
sich sehr mutig vor, als sie mit den flachen Händen über 
seine Brust strich. Dominic machte keine Anstalten, sie 
aufzuhalten, und ihre Zurückhaltung ließ nach. Solange 
folgte den wie gemeißelten Konturen, prägte sich jeden 
Muskel ein und versuchte, die Form und das Gefühl seines 
warmen, starken Körpers mit ihren Fingerspitzen 
aufzunehmen. Sie hörte, wie sein Atem sich veränderte und 
spürte das in ihm erwachende Verlangen. Dominic blieb 
jedoch ruhig und beobachtete sie nur mit der Anerkennung 
in den Augen, die sie sich noch immer so von ihm ersehnte. 

Ihre Finger strichen jede Rippe nach, seine schmalen 
Hüften, die Muskeln an seinem harten, flachen Bauch, die 
sich unter ihrer Hand zusammenzogen. Er war schon hart 


und heiß und sehr erregt und drängte sich ihren Fingern 
entgegen, doch dann seufzte Dominic plötzlich leise und 
entzog sich ihr. 

»Wir müssen vorsichtig sein, Solange. Und du musst 
etwas essen.« 

Das klang so entschieden, dass aller Protest in ihrer Kehle 
erstarb. Sie musste essen, aber ihn brauchte sie mehr. 
Solange wagte kaum zu atmen, doch sie nickte. 

Denn heute Abend sollte es ausnahmsweise einmal nicht 
um sie und ihre Bedürfnisse gehen - sie wollte für ihn da 
sein und ihn beglücken, nur wusste sie leider nicht, wie sie 
beginnen sollte. 

Dominic trocknete sie mit einem weichen, warmen 
Handtuch ab, und wie immer sorgte er dafür, dass sie 
gründlich abgerubbelt und rosig war, bevor er auch sich 
selbst abtrocknete. Solange rührte sich nicht und 
beobachtete ihn nur aufmerksam, um nur ja nicht das 
kleinste Zeichen von ihm zu verpassen. Mit einer einzigen 
anmutigen Handbewegung, die sie immer wieder 
faszinierend fand, legte er seine gewohnte elegante 
Kleidung an. 

»Welches Kleid?«, fragte er in einem Ton, als wäre es für 
ihn selbstverständlich, dass sie eines der Kleidungsstücke 
wählen würde, die er für sie geschaffen hatte. 

»Das mit dem Drachen«, erwiderte sie und konnte ihm 
dabei nicht in die Augen sehen. Sie /iebte dieses Neglige. Ihr 
Herz schlug wie wild, ihr Mund war trocken vor Furcht und 
vor Erregung. Wenn sie das Neglige mit dem aufgestickten 
Drachen trug, fühlte sie sich nicht nur schön, sondern auch 
so, als gehörte sie wahrhaftig voll und ganz zu Dominic. 

Er streckte nur die Hand aus, und sogleich erschien das 
exquisite Kleidungsstück darauf. Galant half er ihr hinein 
und band ihr so den Gürtel zu, dass das Neglige an der Taille 
eng anlag und sich über ihren Hüften bauschte, aber 
ansonsten vorne offen blieb. Der von Sternen glitzernde 
Stoff bedeckte gerade mal die Seiten ihrer Brüste. 


Dominics Augen verdunkelten sich, als er die Hände um 
die vollen Rundungen legte. Solange stockte der Atem, als 
er eine der harten Knospen zwischen seine Lippen nahm, sie 
mit der Zunge umspielte und spielerisch daran knabberte, 
bevor er seinen Mund zu ihrer anderen weiterwandern ließ, 
um ihr die gleiche liebevolle Aufmerksamkeit zu widmen. 

Mit jeder Berührung wuchs ihre Lust. Abwechselnd nahm 
er eine ihrer Spitzen in den Mund und stimulierte sie mit 
Lippen, Zunge und Zähnen, bis Solange kaum noch atmen 
konnte und sich ihm lustvoll aufstöhnend entgegenbog. Ihre 
Brüste wurden schwer und schmerzten vor Verlangen, und 
ihr Körper reagierte mit einem scharfen, schon vertrauten 
Ziehen zwischen den Schenkeln. Solange schüttelte den 
Kopf, ihr Blick trübte sich, und sie strich sich das zerzauste 
Haar zurück. 

»Eigentlich wollte ich dich ... erfreuen«, flüsterte sie. 

Er lächelte und hob ihr Gesicht zu sich empor. »Das tust 
du«, versicherte er ihr und ließ seine Hand zu ihrer 
empfindsamsten Stelle gleiten, um sanft mit einem Finger in 
sie einzudringen. »Wie heiß und feucht du bist, Solange!«, 
murmelte er rau. »Wie wunderbar bereit. Für mich.« 

Sie erschauerte unter der Hitzewelle, die sie jäh 
durchfuhr. 

»Du ahnst gar nicht, wie sehr du mich damit erfreust«, 
raunte er. »Ich will dich berühren, und ich muss wissen, dass 
meine Berührungen dir willkommen sind. Jederzeit.« Ein 
tiefes, heiseres Aufstöhnen entrang sich ihm, als er mit 
einem zweiten Finger in sie eindrang. 

Der lustvolle, sehr maskuline Laut brachte Solanges 
ganzen Körper zum Vibrieren und ließ auch ihre letzten 
Ängste schwinden. Sie wäre zu allem bereit, um Dominic 
Freude zu bereiten. Wenn es wichtig für ihn war, dass sie 
erregt war, würde sie stolz darauf sein, stets für ihn bereit 
zu sein. 

»Ich liebe es, wie du dich anfühlst.« Seine Augen 
verdunkelten sich noch mehr. »Weich wie Seide, flüsterte 


er und hob die Finger an seine Lippen. »Aber sogar noch 
mehr liebe ich es, wie du schmeckst.« 

Solanges Herz schlug schneller, und sie verlor sich in den 
dunklen Tiefen seiner Augen, bis die gewalttätige Welt um 
sie herum belanglos wurde und sie an nichts anderes mehr 
denken konnte als an Dominic. Ein Zittern durchlief sie, als 
er an seinen Fingern sog und sie ansah. Seine dunklen 
Augen glänzten vor Verlangen. Ein erstickter Seufzer 
entrang sich ihr, als ein heißer Lustschauer sie durchfuhr 
und ihren ganzen Körper zum Erzittern brachte. 

Dominic lächelte zufrieden. »Komm mit, Solange! Du 
Musst etwas essen.« 

Essen? Hatte er wirklich essen gesagt? Ihr Körper brannte 
vor Verlangen, und er wollte, dass sie aß? Nervös 
befeuchtete sie die Lippen und nahm die Hand, die er ihr 
reichte. Er führte sie zu dem von Kerzen erhellten, hübsch 
gedeckten Tisch und zog galant den Stuhl mit der hohen 
Rückenlehne für sie zurück, bevor er schräg neben ihr Platz 
nahm. Diese kleine Höhle war ihre Welt, und Dominic liebte 
Eleganz und schöne Dinge. Das Porzellan auf dem Tisch war 
ebenso auserlesen wie das silberne Besteck. Alles, was 
Dominic auswählte, hatte Stil. Er war ein Kavalier der alten 
Schule und gab Solange mit seiner Galanterie das Gefühl, 
etwas ganz Besonderes zu sein. 

Sie legte die Serviette auf ihren Schoß, verschränkte in 
stiller Qual die Finger über dem seidigen Gewebe und 
wünschte, sie könnte sich in angemessener Weise 
erkenntlich zeigen für alles, was er ihr geschenkt hatte. Sie 
hatte nun ein Zuhause. Einen Partner, der sie als 
Gleichberechtigte behandelte. Einen Mann, der ihr zuhörte 
und ihren Ängsten mit Verständnis und Respekt begegnete. 
Nie hätte Solange gedacht, dass eine Beziehung so 
harmonisch sein könnte, und es machte sie traurig, dass die 
Männer ihrer eigenen Spezies nicht dazu imstande waren. 
Und vor allem, dass die Frauen so brutal benutzt und 


missachtet wurden, weil Brodrick nicht anerkennen wollte, 
dass sie mehr als Gebärmaschinen waren. 

Dominic war das genaue Gegenteil all dessen, was sie an 
Männern hasste. Er versorgte sie mit Fleisch, Fleisch, das er 
selbst ganz widerwartig fand, ihr aber trotzdem gab, weil er 
wusste, dass die Katze in ihr es brauchte. Solange konnte 
sehen, wie sehr er sich bemüht hatte, herauszufinden, 
welche Nahrungsmittel am bekömmlichsten für sie waren. 
Immer sorgte er dafür, dass es ihr an nichts fehlte. Er 
kümmerte sich um ihre Gesundheit und ihr Wohlergehen - 
und vor allem auch um ihren Seelenfrieden. 

Solange biss sich auf die Lippe. Tränen brannten in ihren 
Augen, und sie blinzelte, um sie zu verdrängen. Aber 
Dominic hatte sie bemerkt. 

»Was ist mit dir, kessake?« Er hob mit einer Hand ihr Kinn 
an und zwang Solange so, ihn anzusehen. »Sag es mir!« 

Er hätte auch einfach nur an ihr Bewusstsein rühren 
können, und sie liebte ihn umso mehr dafür, dass er es 
gelassen hatte. Dass er wartete und ihr Zeit ließ, den 
nötigen Mut zu fassen, wenn sie zu schüchtern war oder sich 
genierte. Solange wusste, dass sie das irgendwann würde 
überwinden müssen. 

»Du ... rührst mich.« Sie fand kein besseres Wort. »Deine 
Art, mir deine Liebe zu zeigen, rührt mich.« Sie hatte Mühe, 
die Worte auszusprechen. Leider war sie nicht wie er. 
Komplimente zu machen war nicht ihre Art, was aber nicht 
bedeutete, dass ihre Gefühle nicht genauso tief und intensiv 
waren wie seine. 

Sein Lächeln brachte ihre ins Schwanken geratene Welt 
wieder zur Ruhe. Ihr Herz flatterte, und sie merkte, dass sie 
leichter atmete, als passte ihre Lunge sich dem Rhythmus 
seiner an. 

»Ich möchte die Umwandlung mit dir besprechen, 
Solange. Wir müssen sie von jeder Seite aus betrachten, 
bevor wir eine Entscheidung treffen. Wir haben keine 
Ahnung, was sie in deinem Blut - oder in dir - bewirken wird, 


und das beunruhigt mich. Dein Jaguar ist stark, und das 
könnte unerwartete Konsequenzen haben.« 

Sie fuhr fort, zu essen, beobachtete Dominics Gesicht im 
flackernden Kerzenschein und dachte über seine Worte 
nach. Sich umwandeln lassen. Zur Karpatianerin werden. 
Unter der Erde leben. Blut trinken, statt zu essen. All das 
könnte sie meistern, solange sie bei ihm war - doch sie 
konnte nicht die andere Hälfte von sich aufgeben. Sie war 
eine Raubkatze und würde immer eine bleiben. 

»Was geschieht, wenn ich mich nicht verwandele?« 

Dominic zuckte mit den Schultern, als wäre das kein 
Thema. »Das sagte ich dir ja schon. Wir würden beide alt 
werden und sterben.« 

»Du würdest bei mir bleiben?« 

»Du bist meine Seelengefährtin, die Frau, die ich liebe. 
Das ist die einzige Antwort, die es darauf gibt, Solange. Und 
wie auch immer du dich entscheidest«, fuhr er fort und sah 
ihr eindringlich in die Augen, »ich würde es nie bereuen, bei 
dir zu bleiben.« 

Solange glaubte ihm, und das änderte sofort die Situation 
für sie. Dominic würde alles für sie aufgeben, ohne Reue. Sie 
liebte und begehrte ihn und wünschte sich nichts sehnlicher, 
als ihm all das zurückzugeben, was er ihr geschenkt hatte. 
Sie fühlte sich ein bisschen hilflos, weil sie nicht wusste, wie 
Frauen ihre Männer erfreuten, aber das war nicht schlimm. 
Sie würde ihren eigenen Weg finden. 

Sie nahm sich eine Scheibe Mango. »Würde mein Jaguar 
sterben?« 

»Das kann ich dir leider nicht beantworten. Wie war es bei 
deiner Cousine?« 

»Sie sagte, ihr Jaguar habe die Umwandlung erschwert, 
doch sie spürt, dass ihre Katze noch bei ihr ist, wenn auch 
nicht mehr auf die gleiche Weise.« 

»Ist dein Blut anders als das deiner Cousine?« 

Solange nickte. »Ihre Mutter war von königlichem Geblüt, 
doch ihr Vater nicht. Das Geschlecht ist jetzt so gut wie 


ausgestorben. Es gibt nur noch Brodrick und mich. Ich weiß, 
dass ich die letzte meiner Art bin. Ich kann unser Volk nicht 
retten. Mir ist das schon seit geraumer Zeit bewusst, und so 
traurig es auch ist, so ist es leider dennoch die Wahrheit. 
Unsere Zeit ist vorbei.« Solange hielt inne, um Luft zu holen. 
»Ich will meine Raubkatze beschützen. Sie ist ebenso sehr 
ein Teil von mir wie die Kriegerin und die Frau. Gibt es eine 
Möglichkeit, nach und nach in die Welt der Karpatianer 
einzutreten und zu sehen, ob meine Katze sie annimmt?« 

»Sobald ich die Informationen habe, die wir brauchen, 
können wir einen ersten Blutaustausch versuchen, um zu 
sehen, wie sie reagiert. Wenn ich jetzt dein Blut nahme, 
würde es die restlichen Parasiten in mir töten. Ich brauche 
sie jedoch, um Zugang zu der Versammlung zu erlangen, die 
heute Nacht stattfindet.« 

Solange versuchte, ruhig durchzuatmen, um ihren 
aufgeregten Herzschlag zu beruhigen. »Wir sollten 
ausprobieren, wie weit ich von dir entfernt sein muss, damit 
die Parasiten nicht auf meine Nähe reagieren. Ich bin eine 
gute Schützin und kann aus relativ großer Distanz noch 
treffen, doch nicht mit der Armbrust. Die brauche ich, um 
die Vampire zu töten.« 

Er nickte. »Ich fand deine Armbrust schon immer genial.« 

»Ja, und ich würde auch gern den ganzen Ruhm dafür 
einheimsen, aber Riordan, Juliettes Gefährte, half mir, sie zu 
entwickeln. Er mischte diesen großartigen 
Brandbeschleuniger für mich, als immer mehr Vampire in 
dieser Gegend aufzutauchen schienen. Wir wussten, dass 
Brodrick irgendeinen Pakt mit ihnen geschlossen hatte, aber 
es dauerte eine Weile herauszufinden, warum. Alle dachten, 
er würde von den Vampiren beherrscht, doch mir war klar, 
dass das unmöglich war. Ich wusste, dass sie ihn nicht 
beeinflussen konnten.« 

»Es fällt mir schwer, zu verstehen, warum ein Mann an 
seiner gesamten Spezies Verrat begehen sollte, ohne von 
einem Vampir gesteuert zu werden. Brodrick muss doch 


wissen, dass die anderen Jaguarmänner, die nicht über 
seine besondere Art von Schutz verfügen, von Vampiren 
beeinflusst werden.« 

»Weil er durch und durch schlecht ist«, sagte Solange und 
senkte dabei ganz unbewusst die Stimme. Noch heute 
erschauderte sie bei der Erinnerung an den Ausdruck in 
Brodricks Augen, als er ihrer sechsjährigen Freundin die 
Kehle durchgeschnitten hatte, weil sie sich nicht verwandeln 
konnte. »Er genießt seine Macht über Frauen. Meine Tante 
erzählte mir, wie er meine Mutter an den Haaren aus dem 
Haus schleifte, nachdem er ihre Eltern umgebracht hatte, 
und dass er sie dann monatelang gefangen hielt. Meine 
Mutter war sehr mitgenommen, als er sie endlich gehen 
ließ. Sie war damals erst siebzehn, und er war sehr, sehr 
grausam. Er genießt es, Frauen Schmerzen zuzufügen, und 
da er der Führer unseres Volkes war, übernahmen die 
Männer seine Einstellung. Wie Brodrick glauben sie, dass 
Frauen geringer sind als sie.« 

Dominic nahm noch eine Scheibe Mango und hielt sie an 
Solanges Lippen, bis sie ein Stückchen abbiss. Er sorgte 
sich, sie könnte zu wenig essen; das konnte sie in seinen 
Gedanken lesen. Deshalb nahm sie etwas von der Frucht 
und errötete vor Freude, als sie seinen beifälligen Blick sah. 

»Brodricks Vater war genauso und dessen Vater auch«, 
fuhr Solange fort. »Irgendetwas war vor langer Zeit 
geschehen, das es ausgelöst hatte, aber ob er nun schon 
krank und verdreht geboren wurde oder ob irgendein 
Ereignis ihn so werden ließ, werden wir wohl nie erfahren. 
Fest steht nur, dass Brodrick von seinem Vater buchstäblich 
dazu erzogen wurde, Frauen wehzutun und es zu genießen. 
Doch er hätte diese Tradition ja nicht fortsetzen müssen. Am 
Ende sind wir alle selbst für unsere Entscheidungen 
verantwortlich«, erklärte sie. »Er löscht eine ganze Spezies 
aus, um seinen lasterhaften Neigungen nachzugehen. Ich 
hasse es, dass sein Blut in meinen Adern fließt.« 


Dominic strich ihr tröstend übers Haar. »Du bist eine 
bemerkenswerte Frau, Solange, und hast absolut nichts mit 
ihm gemeinsam außer diesem Blut.« 

Wieder flatterte ihr Herz so wild, dass sie zu ihm 
aufblickte und es ihr diesmal egal war, ob er das Leuchten 
in ihren Augen sah. In seiner Nähe fühlte sie sich schön und 
begehrenswert wie eine Märchenprinzessin. Und Dominic 
war ihr Märchenprinz und würde es immer sein. Jeder Tag 
mit ihm war ein Geschenk für Solange, eine Fantasie, die sie 
allein nie hätte heraufbeschwören können. 

In all der Zeit mit ihrem Traumgefährten, ihrem »idealen 
Mann«, den sie sich ausgedacht hatte, war ihr nie bewusst 
geworden, wie perfekt er wirklich für sie sein könnte. Denn 
schließlich war auch er ein Mann, und sie hatte sich nie dazu 
überwinden können, einem Mann zu trauen. Nachdem sie 
Riordan und Manolito de la Cruz begegnet war und sie mit 
ihren Cousinen und ihrer Freundin MaryAnn gesehen hatte, 
hatte Solange ihnen vertrauen und sie gern haben wollen, 
aber ... Solange seufzte. Letztlich war es Dominic gewesen, 
der sie wieder Vertrauen zu Männern hatte fassen lassen. 

»Brodrick will die Datenbank mit den Informationen über 
Frauen mit übersinnlichen Fähigkeiten, die von den 
Vampiren erstellt wurde«, sagte Solange. »Sie suchen 
Frauen, die sich bei Tests als hochgradig begabt erweisen, 
und können mit Fragen nach ihrer Herkunft genug 
Informationen sammeln, um diejenigen aufzuspüren, die 
Nachkommen von Jaguarmenschen sind. Im Grunde benutzt 
Brodrick die Datenbank als eine Art Trefferliste, um die zu 
töten, die seiner Meinung nach keine Gestaltwandler 
hervorbringen können, und die, die es können ... zum 
Züchten zu verwenden.« 

»Wir werden uns die Daten holen, Solange, die Frauen 
beschützen und das Labor und sämtliche Computer dort 
zerstören«, versicherte ihr Dominic. 

Das klang wie eine unmögliche Aufgabe. Sie hatte selbst 
jahrelang versucht herauszufinden, wie sich das 


bewerkstelligen ließe, und keine Möglichkeit gefunden. 

»Ich kann nicht gut mit Computern umgehen«s, gab sie zu. 
»Zum Beispiel habe ich keine Ahnung, wie man Daten 
kopiert. Am Ende dachte ich, es sei das Beste, das ganze 
Ding in die Luft zu jagen und zu hoffen, dass auch die Daten 
dabei zum Teufel gehen. Ich habe einen Plan des Gebäudes 
gemacht, ich könnte dort also Sprengstoff anbringen und 
das Labor zerstören.« 

Dominic beugte sich vor und leckte den Mangosaft von 
ihren Lippen. Solanges Schoß zog sich zusammen, und ihre 
Bauchmuskeln verkrampften sich. »Ich denke schon, dass 
wir die Information beschaffen können. Ich habe einen 
Freund, der sich bereithält, bei dem Computerproblem zu 
helfen. Er hat mir sehr präzise Anweisungen gegeben.« 

Die sinnliche Berührung seiner Zunge an ihren Lippen 
hatte Solanges Temperatur in die Höhe schnellen lassen, 
und sie wurde sich ihres Körpers wieder viel zu stark 
bewusst. Dominic schien es ähnlich zu gehen. 

»Was für ein Freund?«, fragte sie, um beim Thema zu 
bleiben. 

Aber Dominics Daumen strich von ihrer Schulter zu der 
Spitze ihrer Brust, und Solange sog scharf den Atem ein, als 
der Finger langsam über ihren nackten Bauch und tiefer 
glitt. 

Ein kleines Lächeln spielte um Dominics Mund. »Dieser 
Freund gilt als Punk-Kid, obwohl er in menschlichen Jahren 
gerechnet nicht viel jünger ist als du, doch er ist ein 
begnadeter Computerspezialist. Er wollte selbst kommen, 
aber ich konnte nicht riskieren, dass er sich einbildete, er 
könne es mit Vampiren aufnehmen. Sein Name ist Josef, und 
manchmal glaube ich, dass die meisten karpatianischen 
Männer schon überlegt haben, ihn zu den Vampiren zu 
schicken, nur um seine Mätzchen zu beenden. Der Junge ist 
sehr modern und ein bisschen wild, könnte man sagen, doch 
er sitzt an seinem Computer und wartet nur darauf, die 


Rechner in dem Labor und das gesamte Netzwerk zu 
übernehmen.« 

Solange lachte. »Ich hätte nie gedacht, dass Karpatianer 
Probleme mit ihren Kindern haben könnten. Und nach dem, 
was du erzählt hast, scheint dieser Josef auch noch 
intelligent zu sein.« 

»Du würdest dich wundern. Ich war früher selbst sehr 
wild. Einmal hätte ich mich fast mitten in einem riesigen 
Felsbrocken verwandelt, nur um anzugeben.« 

»Wild?«, fragte Solange mit erhobener Augenbraue. »Wie 
wild?« 

Er grinste breit. »Nicht so wild, wie ich es zu sein 
gedenke.« 

Ein Erschauern durchlief Solange, als er eine Hand auf 
ihre intimste Körperstelle legte und sie mit einem seiner 
langen Finger streichelte. Sein Blick ruhte auf ihren Brüsten 
und löste wieder ein heißes Prickeln in ihr aus. Er konnte das 
so leicht bewirken, er brauchte sie nur anzusehen, und jede 
Zelle reagierte. Das Erröten begann irgendwo bei ihren 
Zehen und kroch dann langsam höher. Sie vergaß, worüber 
sie gerade gesprochen hatten; es war, als leerte sich ihr 
ganzer Kopf, um weit offen für Dominic zu sein. 

Deshalb holte Solange tief Luft und beschloss, die 
Wahrheit zu gestehen. »Ich kann nicht einmal mehr denken 
vor Verlangen nach dir.« 

Sein Blick fuhr hoch zu ihrem. »Aber vertraust du mir 
genug? Es ist nicht nur dein Körper, den ich will. Ich möchte, 
dass du dich mir ganz schenkst, mir alles gibst, worum ich 
bitte und was ich brauche. Selbst wenn es dir ein bisschen 
Angst einjagt - wenn du mir vertraust, können wir alles 
haben. Es wird kein Zurück mehr geben, sobald wir unsere 
Bindung eingehen. Sowie ich uns aneinander binde, können 
wir beide keinen Rückzieher mehr machen. Unsere Seelen 
werden sich vereinen, und nichts wird je wieder etwas daran 
andern können. Du darfst dich nicht irren. Meine Bedürfnisse 
müssen die deinen sein. Jeder Moment deines Lebens wird 


mir gewidmet sein, meinem Vergnügen und meiner 
Bequemlichkeit. Du wirst dich in meine Obhut begeben, und 
deine Gesundheit und dein Glück werden immer an 
allererster Stelle für mich stehen.« 

Solange bekämpfte die Furcht, die in ihr aufstieg. Diesmal 
würde sie sich nicht von ihr besiegen lassen; nichts würde 
ihr diese eine Chance auf Glück verderben. »Weil auch dein 
Wohlergehen in meinen Händen liegen wird«, sagte sie 
leise. Er sollte sehen, dass sie verstand, was er ihr 
klarzumachen versuchte. Alles, was sie dachte, alles, was 
ihr etwas bedeutete, war auch für ihn wichtig - und er wollte 
für sie genauso wichtig sein. 

Er nickte langsam. Um sie herum war es vollkommen still, 
als hielte selbst ihr Unterschlupf den Atem an. Dominics 
Blick blieb unverwandt auf sie gerichtet. 

Solange atmete tief ein und lächelte, und das wilde 
Pochen ihres Herzens legte sich, als es den Rhythmus des 
seinen fand. Sie war sich noch nie einer Sache so sicher 
gewesen. »Ich will dich von ganzem Herzen, Dominic. 
Vielleicht werde ich hin und wieder Angst verspüren, doch 
ich verlasse mich darauf, dass du mir darüber hinwegnilfst. 
Und ich verspreche dir, dass ich mich nach Kräften 
bemühen werde, dich glücklich zu machen.« 

Seine Augen nahmen ein tiefes, intensives Blau an, seine 
Stimme den leisen, verführerischen Tonfall, der ihr so 
vertraut geworden war. »Ich habe lange gewartet, um dich 
das sagen zu hören«, murmelte er, und seine Finger glitten 
streichelnd über ihre Brust. Als die Spitzen sich verhärteten, 
beugte er sich vor und nahm eine der harten kleinen 
Knospen zwischen seine Lippen. 

Mit einem überraschten kleinen Aufstöhnen bog Solange 
sich ihm entgegen und legte die Hände um seinen Kopf, um 
Dominic noch fester an sich heranzuziehen. Sein seidiges 
Haar floss über ihre Arme, und sie stöhnte, als Flammen 
über ihre Haut zu tanzen schienen. Er hatte einen 
magischen, ungeheuer talentierten Mund. 


Sie war ein bisschen verwirrt, als er sie von ihrem Stuhl 
hochzog und mit ihr in die Mitte der Kaverne trat. Eine 
Handbewegung von ihm veränderte den ganzen Raum. 
Überall an den Wänden flammten Kerzen auf, aber so hoch, 
dass nur ein sanfter Schein den Raum erhellte. Der 
handgewebte Teppich unter ihren Füßen schien dicker zu 
werden, doch eigentlich sah Solange nur den Mann, der vor 
ihr stand. 

Sehr sanft streifte Dominic ihr das hauchdünne Neglige ab 
und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Solange stockte 
der Atem, als die Spitze an ihrer nackten Haut hinunterglitt. 
Dominic legte ihr die Hände um die Schultern und blickte 
auf ihr erwartungsvolles Gesicht herab. Ihr Herz klopfte zum 
Zerspringen, sie war wie hypnotisiert von Dominics 
vollkommener Kontrolle, seiner enormen Kraft, vor allem 
aber von seinem glutvollen Blick. Sie erschauerte unter der 
verstörenden Intensität dieser Augen, von denen sie sich 
nicht abwenden konnte, und der Berührung seiner Hände, 
die er jetzt langsam zu ihren Handgelenken hinuntergleiten 
ließ. 

Er verschränkte die Finger mit ihren und zog die Arme von 
ihrem Körper weg. Sehr langsam senkte er dann den Blick 
auf ihren Körper. 

Solange spürte die Röte, die in ihre Wangen stieg, und 
das Kribbeln ihrer Brustspitzen. Doch sie genierte sich nicht 
länger, sondern sah jetzt nur noch die Bewunderung und 
das brennende Verlangen in seinen Augen. In diesem 
Moment fühlte sie sich sinnlicher denn je. Sehr viel mehr wie 
eine Frau als eine Kriegerin. Und es erfüllte sie mit Stolz, 
dass sie Dominic so erregte. 

»Ich liebe es, wie feucht du für mich wirst«, sagte er und 
atmete ihren erregenden weiblichen Duft ein. 

Solange errötete vor Freude. Sie war tatsächlich heiß und 
feucht und sehr bereit für ihn. Dabei hatte er sie nicht 
einmal berührt. 


»Ich kann es nicht verhindern«, antwortete sie. »Allein 
dich anzusehen macht mich heiß.« 

Mit einem leisen, sexy Lächeln, das ihr das Herz 
zusammenkrampfte, blickte er zu ihr herab. Dann zog er 
ihren nackten Körper langsam an seinen, der noch voll 
bekleidet war. 

»Zieh mich aus, kessake!« 

Da war es endlich - alles, worauf sie gewartet und gehofft 
hatte. Seine Augen hatten sich noch mehr verdunkelt, in 
einer solch berauschenden Mischung aus Liebe und Lust, 
dass ihr Körper augenblicklich darauf reagierte. Solange 
konnte die Schläge seines Herzens zählen und das 
Rauschen des Blutes in seinen Adern spüren. Sie wusste, 
was er dachte und was er fühlte. Endlich bekam sie auch 
Gelegenheit, seinen Körper zu erforschen, sich jeden Muskel 
und jede erogene Zone einzuprägen! 

Solange streifte ihm das elegante Jackett ab, faltete es 
sorgfältig und legte es fast ehrfürchtig auf die kleine Bank 
neben dem Wasserbecken. Eine jähe Hitze stieg ihr in die 
Wangen, als ihre Hände über Dominics Hemd strichen und 
sich dann den Knöpfen widmeten. Sie konnte kaum atmen, 
als sie einen nach dem anderen öffnete und seine Brust 
entblößte. Wieder streifte sie den Stoff von seinen Schultern 
und drückte das weiße Seidenhemd an ihr Gesicht, um tief 
Dominics Duft einzuatmen. Dann faltete sie das Hemd und 
legte es zu dem Jackett auf der Bank. 

Eine Hitzewelle durchfuhr sie, als sie mit den Händen über 
Dominics Brust und seinen flachen Bauch strich. Solange 
griff nach dem Bund seiner mit einer scharfen Bügelfalte 
versehenen Hose. Er war barfuß, seine Schuhe standen 
unter der Bank, als hätte Solange sie selbst dorthin gestellt. 
Schnell kniete sie sich vor ihn hin und streifte ihm die Hose 
ab. 

Solange stockte der Atem, als sie sein erigiertes Glied 
sah. Es war so groß und stark und faszinierend wie der Rest 


von ihm. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, legte sie 
geistesabwesend die Hose zu den anderen Sachen. 

Ein wenig unsicher nahm sie seinen Penis zwischen die 
Hände und beugte sich vor, um mit der Zunge über die 
samtene Spitze zu streichen. Dominic stieß scharf den Atem 
aus, als ihr Mund sich wie warme Seide um ihn schloss und 
sein ganzer Körper vor Lust erschauerte. 

Solange liebte es, wie unglaublich heiß und glatt er sich 
anfühlte. Dominic überließ ihr voll und ganz die Kontrolle, 
drängte sie nicht und ließ sie sich nach und nach an seine 
Größe und das Gefühl gewöhnen. Stählern und samtig 
zugleich erfüllte er ihren Mund mit seiner Hitze und dem 
pulsierenden Verlangen, das nur ihr galt, wie sie endlich 
wusste. Und sie nahm sich Zeit, um Dominic auf intimste 
Weise zu erforschen und ihn genauso zu verwöhnen, wie er 
sie verwöhnt hatte. 

Er stöhnte tief in seiner Kehle, als sie mit der Zunge die 
Spitze seines Glieds umspielte und sich zurückzog, um dann 
erneut ganz sanft darüberzufahren. Ihr Blick fand seinen, 
und zufrieden registrierte sie seinen angespannten 
Gesichtsausdruck. Dominic griff mit beiden Händen in ihr 
Haar, und rote Flammchen glommen in den Tiefen seiner 
Augen auf. Seine Erektion drängte sich ihr entgegen. Mit 
einer Hand streichelte Solange seine Hüfte, während sie ihn 
mit der anderen umfasste und mit zarten Küssen so erregte, 
dass heiße Schauer über seinen Körper rannen. 

Er zuckte unter ihren Lippen, rang nach Atem und gab ein 
warnendes Grollen von sich, das sie wieder mit Genugtuung 
registrierte. Sie hatte schon immer auf Details geachtet und 
wusste, dass ihre Zärtlichkeiten ihm gefallen konnten. Es 
ging nicht um sie, sondern um ihn und sein Vergnügen, und 
sie begann zu lernen, wie sie ihm Lust bereiten konnte. 

Solange beobachtete seine Augen und sah einen Muskel 
an seinem Kinn zucken, als ihre Lippen sich um sein Glied 
schlossen. Dominic erbebte und streckte sich in einer 
stummen Bitte, ihn noch tiefer aufzunehmen, der samtigen 


Höhle entgegen. Solange stöhnte, als seine Fingernägel sich 
in ihre Kopfhaut bohrten, und spürte das antwortende 
Pulsieren seines Glieds. Sie nahm ihn noch tiefer in ihren 
Mund auf und wurde mit einem rauen, kehligen Seufzer 
belohnt. 

Das flackernde Licht der Kerzen warf Schatten auf 
Dominics kantiges Gesicht, und seine Brust, die in dem 
sanften Licht wie Bronze schimmerte, hob und senkte sich 
unter schweren Atemzügen. Er zog ihren Kopf noch näher zu 
sich heran und erschauerte. 

Mit unendlich zarten und gleichzeitig leidenschaftlichen 
Liebkosungen erregte Solange ihn und wurde kühner, als sie 
seine lustvolle Reaktion bemerkte. Die ganze Zeit hielt sie 
den Blick auf ihn gerichtet, um jedes Anzeichen von Lust zu 
sehen, und als Dominics Augen glitzerten und seine Lider 
schwer wurden, intensivierte sie die Liebkosungen, bis er 
sich in hilfloser Ekstase unter ihren Lippen wand. 

Ohne den Blick von seinen Augen abzuwenden, zog sie 
schließlich langsam den Kopf zurück und strich mit der 
Zunge über die empfindsame Stelle gleich unter der Spitze 
seines Glieds, die sie zufällig entdeckt hatte. Für einen 
Moment hielt sie inne, sah, wie er nach Atem rang und seine 
Augen sich noch mehr verdunkelten, und senkte wieder den 
Mund auf ihn, um ihn zu lieben und zu verwöhnen, als gäbe 
es kein Morgen. Sie brannte förmlich vor Verlangen, ihm die 
gleiche exquisite Ekstase zu bereiten wie er ihr. 

Seinen Körper zu beobachten, seine Augen, und seine 
wachsende Erregung zu spüren, war ein großartiges 
Aphrodisiakum für sie. Sie spürte den Druck zwischen ihren 
Schenkeln, die Schwere ihrer Brüste, die vor Verlangen 
schmerzten, und das wilde Begehren, das ihren Körper und 
ihr Herz durchflutete. Doch obwohl ihre eigene Reaktion sie 
mit Genugtuung erfüllte, konzentrierte sie sich 
ausschließlich darauf, Dominic Genuss und Freude zu 
bereiten. 


Solange intensivierte ihre Liebkosungen, entfachte ein 
überaus erotisches Spiel mit ihrer Zunge und steigerte mit 
jeder ihrer Bewegungen Dominics Verlangen weiter. Sie war 
entzückt darüber, wie kehlig seine Stimme wurde, wie er 
stöhnte und mit sich kämpfte, um nicht die Beherrschung zu 
verlieren. 

Ihre Erregung war so glutvoll wie die seine; ihr war, als 
würde sie von innen heraus verbrennen, sie verzehrte sich 
nach ihm, und alles in ihr fieberte dem Moment der 
Vereinigung entgegen. Sie wollte, dass die letzten 
Schranken fielen und sie eins miteinander wurden, wie nur 
Mann und Frau es konnten. Sie wollte - brauchte - den 
Kontakt mit seiner pulsierenden Hitze und wollte so 
vollständig von ihm in Besitz genommen werden, dass alles 
andere in ihrer Welt ein für alle Mal bedeutungslos wurde. 

Ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, begann 
nun Dominic, den Rhythmus zu bestimmen, und drang noch 
tiefer in die warme Höhle ihres Mundes ein. Solange schloss 
ganz fest die Lippen um ihn und erhöhte den Druck, obwohl 
seine schnellen, harten Bewegungen ihr den Atem raubten. 
Doch es dauerte nicht lange, bis sie lernte, nach Luft zu 
schnappen, wenn sie konnte, weil sie nicht aufhören wollte - 
nicht jetzt und überhaupt nie wieder. Sie fand es überaus 
erregend, wie sie ihn liebkoste, und war entzückt darüber, 
dass sie ihm die Selbstbeherrschung rauben und sie mit 
solch blinder Lust ersetzen konnte, dass er an nichts 
anderes mehr denken konnte. 

»Hör auf, kessake, ich kann das nicht mehr aushalten«, 
stöhnte er und versuchte, ihren Kopf zurückzuschieben. 
Aber sein Körper unterstützte ihn nicht, sondern fuhr fort, 
mit schnellen, harten Bewegungen in ihren Mund 
hineinzugleiten. 

Und Solange hörte nicht auf, ihn mit ihren Lippen und 
ihrer Zunge noch mehr zu entflammen, sodass er schließlich 
die Zähne zusammenbiss und sich extrem beherrschen 
musste, um die Kontrolle zu behalten. 


Obwohl es seine ganze Entschlossenheit erforderte, zog 
er sich zurück und schüttelte den Kopf. »Das ist zu 
gefährlich, Solange.« 

Sie war nicht nur völlig außer Atem, sondern zudem auch 
noch zutiefst verwirrt. »Ich verstehe dich nicht. Du wolltest 
es doch. Du wolltest mich ...« 

»Will.« stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen 
hervor. »Ich will dich, aber ich darf dich nicht gefährden. Ich 
habe Parasiten in meinem Blut, die ich auf dich übertragen 
könnte.« 

»Die können mir nichts anhaben«, erinnerte sie ihn. 
Frustriert und von Minute zu Minute mehr verärgert, ließ sie 
sich auf dem Boden nieder und funkelte ihn böse an. »Du 
hast damit angefangen.« 

»Ich dachte, ich hätte mich genug unter Kontrolle, um die 
Parasiten von dir fernzuhalten, doch sie hören auf, sich zu 
bewegen, wenn du in der Nähe bist, und ich kann nicht klar 
denken. Es tut mir leid, Solange. Ich habe wirklich gedacht, 
ich könnte dich heute Abend lieben.« 

Sie streckte die Hand aus, um sein hartes Glied zu 
streicheln, und sah mit brennenden Augen zu, wie er 
erschauerte. »Hast du schon mal etwas von Kondomen 
gehört? Wenn du wirklich so besorgt bist, wäre das nämlich 
genau die Lösung, denke ich.« 

Es dauerte einen Moment, aber dann überzog ein Lächeln 
sein Gesicht. »Daran hatte ich wirklich nicht gedacht. 
Normalerweise brauchen Karpatianer so was nämlich nicht.« 


17. KAPITEL 


Sieh mich an - und nun sieh dich durch meine Augen! 
Sieh dich an: die schönste Frau auf Erden! 


Dominic zu Solange 


ominie streckte die Arme nach Solange aus. Sein 


Körper verzehrte sich nach ihr. Er konnte kaum noch 
denken, so sehr brauchte er ihre Berührung, ihre weiche 
Haut an seiner - und die Vereinigung mit ihr. Seine Seele 
bestürmte ihn, sie an sich zu binden, endlich für sich zu 
beanspruchen, was ihm gehörte. Sie für alle Zeit 
miteinander zu vereinen. Er war am Ende seiner 
Beherrschung, und nichts stand mehr zwischen ihm und der 
Frau, die er liebte. 

Ernahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Seine 
geliebte Solange. Sie sah freudig erregt, sexy, aber auch so 
ängstlich aus, dass all seine Beschützerinstinkte in den 
Vordergrund traten. Die Mischung aus Sinnlichkeit und 
Begehren, kombiniert mit Unschuld und Unerfahrenheit, 
verstärkte sein Bedürfnis noch, so liebevoll zu ihr sein, wie 
er nur konnte. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie durch 
die Katze in sich sehr erfahren in der körperlichen Liebe sein 
würde, doch das war sie offensichtlich nicht. 

Seine Liebe zu ihr war überwältigend und drohte ihn in die 
Knie zu zwingen. Solange war sich weder ihrer Schönheit 
noch ihrer unwiderstehlichen Anziehungskraft auf ihn 
bewusst. Karpatianer sahen Herz und Seele einer Person; 
der Körper war für sie nur eine Hülle. Vielleicht, weil sie jede 


beliebige Gestalt annehmen konnten, bedeutete ihnen das 
Äußere nicht viel. Und weil auch Dominic in Solanges Herz 
und ihre Seele blicken konnte, hatte er sich rettungslos in 
sie verliebt. Mit ihrer grenzenlosen Loyalität, ihrem 
unerschöpflichen Mut und ihrer natürlichen Sinnlichkeit war 
sie genau die richtige Frau für ihn. 

Er hatte so viele Jahrhunderte gewartet, bis er schließlich 
jede Hoffnung verloren hatte, seiner Seelengefährtin zu 
begegnen. Und jetzt hielt er sie an seine nackte Brust 
gedrückt und konnte fast nicht glauben, dass sie endlich 
ihm gehörte. Sein Körper brannte vor Verlangen nach ihr, 
sein Blut pochte in seinen Lenden, und seine Erektion war 
wie ein gnadenloser Schmerz, der nicht mehr vergehen 
wollte. Ihre Haut, die weich und glatt wie Samt und Seide 
war, trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. Dominic war 
geduldig gewesen und hatte darauf gewartet, dass sie ihm 
genug vertraute, um sich ihm zu schenken, aber die 
Dämonen, die in karpatianischen Männern tobten, ließen 
ihm keine Ruhe und drängten ihn, sie für immer an sich zu 
binden und als seine Seelengefährtin zu beanspruchen. 

Ihre kleinen Hände strichen über seine Brust, ganz sacht, 
wie ein Hauch einer Berührung nur, als er sie sanft aufs Bett 
legte. Er war so durcheinander vor Erregung und Verlangen, 
dass er fast vergessen hätte, der Einrichtung ein Bett 
hinzuzufügen. Dominic fing ihren kleinen Seufzer in seinem 
Mund auf, als er sie küsste und die Hände in ihrem 
seidenweichen Haar vergrub. Er erlaubte sich den Luxus, 
sich ganz in den Empfindungen zu verlieren, die sie in ihm 
weckte, als er sie wieder und wieder küsste. Ihr Mund war 
wie heiße Seide, ein Versprechen dessen, was noch kommen 
würde. 

Ein Fieber der Liebe und des Begehrens hatte ihn erfasst. 
Der stets beherrschte und disziplinierte Dominic 
Drachensucher war nicht mehr in der Lage, seine eigene 
Körpertemperaätur zu regulieren. Er begehrte Solange so 
sehr, dass er kaum noch atmen konnte. Disziplin und 


Kontrolle waren ein wesentlicher Bestandteil seiner 
Lebensweise, deshalb war es eine einzigartige Erfahrung für 
ihn, innerlich und äußerlich schier zu verbrennen, das wilde 
Pochen seines Herzens und Pulsieren seines Glieds zu 
spüren und am ganzen Leib zu zittern von dem Wunsch 
nach einer Frau - nach seiner Seelengefährtin. 

Er liebte es, wie sie unter ihm lag, ihr Blick verschleiert 
vor Erregung und mit unverhohlenem Verlangen in ihrem 
bezaubernden Gesicht. Auch die Röte, die ihren Körper 
überzog, entzückte ihn, und ihre Brüste schimmerten so 
verführerisch im Kerzenlicht, dass er nicht widerstehen 
konnte. Als er den Kopf senkte und sein langes Haar 
Solanges Körper streifte, wand sie sich unter ihm, als setzte 
allein schon diese sachte Berührung ihr Innerstes in 
Flammen. 

Ihre leisen Seufzer machten ihn rasend vor Erregung, und 
er wollte und brauchte mehr. Ein Erschauern durchlief sie, 
als sein Mund sich um eine ihrer harten kleinen Brustspitzen 
schloss, und der verzweifelte Laut, der über ihre Lippen 
kam, drohte auch noch die letzten Reste seiner 
Selbstbeherrschung zu zerstören. Er liebte ihre weichen, 
einladenden Brüste, und vor allem liebte er Solanges 
Reaktion, wenn er die harten Knospen zwischen Daumen 
und Zeigefinger rollte. Sie bog sich ihm in einer stummen 
Einladung entgegen, und er konnte gar nicht anders, als in 
ihr Bewusstsein einzudringen, um jede ihrer Empfindungen 
zu teilen. Unter ihm zogen sich ihre Bauchmuskeln 
zusammen, und in selbstvergessener Ekstase warf sie den 
Kopf von einer Seite auf die andere und bog ihm die Hüften 
verlangend entgegen. 

Aber er liebkoste ihre Brüste auf aufreizende Weise 
weiter, um sich an ihren hilflosen kleinen Seufzern zu 
erfreuen. Flüssiges Feuer rauschte durch ihre Adern, und er 
konnte sogar spüren, wie sich ihr Schoß zusammenzog. 

»Dominic«, flüsterte sie wieder und wieder und zog mit 
beiden Händen seinen Kopf zu sich herunter. 


Der sehnsüchtige Tonfall ihrer Stimme ließ seine 
Temperatur noch um einige Grade mehr ansteigen, bis er 
tatsächlich das Gefühl bekam, es könnte möglich sein, von 
innen heraus zu verbrennen. Aber noch immer nahm er sich 
die Zeit, Solanges Brüste mit liebevollen Aufmerksamkeiten 
zu überschütten, die aufgerichteten Brustwarzen mit der 
Zunge zu umspielen und schließlich mit den Zähnen sanft 
daran zu zupfen. 

Als er mit einer Hand über ihren flachen Bauch strich, 
spürte er, wie sich die Muskeln dort zusammenzogen, und er 
konnte auch ihren Herzschlag unter seinen Lippen fühlen, 
ein aufgeregtes, rhythmisches Pochen, das sein Blut nach 
ihrem schreien ließ. Ohne es zu wollen, verlängerten sich 
seine Zähne, weil die Versuchung stärker war als jede 
Disziplin. Solange erstarrte, als er mit der Zunge über den 
makellosen Ansatz ihrer Brust strich und dann ganz sanft 
hineinbiss. 

Dominic hob den Kopf, um Solanges Blick zu suchen. Ihre 
grünen Katzenaugen hatten einen warmen Goldton 
angenommen. Während er sie mit seinem Blick gefangen 
hielt, legte er eine Hand auf ihre empfindsamste Stelle, 
deren feuchte Hitze ihn ebenso stark verlockte wie das 
wilde Pochen ihres Herzens. Dann öffnete er die Lippen und 
ließ Solange seine Fänge sehen, in dem sicheren 
Bewusstsein, dass der Dämon in ihm schon dicht unter der 
Oberfläche lauerte und seine Augen zum Glühen brachte. 
Doch nichts zählte außer ihrer Akzeptanz - ihrem 
vorbehaltlosen Vertrauen in ihn. 

Solange stockte der Atem, als Dominic mit zwei Fingern 
tief in sie hineinglitt. Ihr Mund öffnete sich zu einem 
stummen Schrei, und ihre Augen wurden groß. 

Dominic! 

Entspann dich einfach nur, kessake. Das wird dir guttun, 
beruhigte er sie sanft, als er das Zittern spürte, das sie 
durchlief. Wieder senkte er den Kopf und küsste die zarte 
Haut am Ansatz ihrer Brust. 


Sein Daumen fand die heftig pochende kleine Knospe 
zwischen ihren Schenkeln und streichelte sie mit 
konzentrierten, kreisenden Bewegungen, während seine 
Zähne sich in Solanges zarten Hals senkten. Ihr ganzer 
Körper verkrampfte sich, Dominic spürte die Explosion von 
Gefühlen, die sie erschütterte, und das Zusammenziehen 
ihrer Muskeln um seine Finger. Ihr Körper bog sich ihm 
entgegen, und der Schmerz des Bisses wich erotischer 
Ekstase. Dominic wusste, dass er nicht viel Blut nehmen 
konnte, doch er wollte sich in jeder Hinsicht an Solange 
erfreuen. Sie war köstlich, ihr süßer, würziger Geschmack 
erfüllte seine Sinne, und sein Glied pochte und brannte, 
während sie sich unter ihm wand und sein drängendes 
Verlangen heiß wie eine Feuersbrunst durch seine Adern 
raste. Sie stöhnte leise, und sein Körper reagierte mit einem 
kaum noch zu ertragenden Ziehen, das schmerzhafter war, 
als er es je zuvor erfahren hatte. 

Behutsam schloss er die kleine Bisswunde an ihrer Brust 
und ließ die Lippen in fieberhafter Eile an ihrem Bauch 
hinuntergleiten. Er wollte die Kontrolle bewahren, doch 
kaum schloss er die Hände um ihren Po und hob ihre Hüften 
an, um sie auf intimste Weise zu liebkosen, hatte er nur 
noch erotische Bilder vor Augen, die ihn keinen klaren 
Gedanken mehr fassen ließen. Dominic zwang sich, 
Solanges Gemütsverfassung zu überprüfen, indem er ihr in 
die Augen sah ... die vor Erregung glitzerten. 

Sie sog scharf den Atem ein angesichts der 
hemmungslosen Leidenschaft, die seine Züge prägte. Es 
war nicht zu übersehen, dass er nahe daran war, die 
Kontrolle zu verlieren, und obwohl Solange eine leise Furcht 
verspürte, war sie wie berauscht vor Freude. Ihr war, als 
hätte sie ihr Leben lang auf diesen Moment gewartet. 
Dominic verharrte und blickte sie unter halb geschlossenen 
Lidern an, deren dichte schwarze Wimpern das strahlende 
Blau seiner Augen noch verstärkten. 


Den Blick auf sie gerichtet, strich er langsam mit der 
Zunge über die Stelle, wo ihre süße Qual am größten war. 
Ihr ganzer Körper erschauerte, und ihr scharfes Einatmen 
zerriss die Stille in der Höhle. Sie griff nach Dominics breiten 
Schultern, um Halt zu finden, obwohl es längst zu spät war. 
Er gab ein leises, fast schon animalisches Knurren von sich, 
bevor er seinem Begehren nachgab und seine Liebkosungen 
intimer werden ließ. Wieder und wieder strich er mit der 
Zunge über ihre wonnevolle Feuchtigkeit, und sie musste 
sich extrem beherrschen, um nicht vor Lust aufzuschreien, 
als er ihren sensibelsten Punkt weiter auf äußerst 
aufreizende Weise liebkoste. Erregt vom erotischen Spiel 
seiner Zunge, näherte Solange sich immer mehr dem 
Höhepunkt. 

Es war wie ein Fieber, das in ihr tobte und von dem sie 
keine Erlösung finden konnte, egal, wie stark der Druck sich 
in ihr aufbaute. Nicht weniger außer Kontrolle, als Dominic 
es zu sein schien, konnte sie nicht aufhören, sich ihm 
entgegenzustrecken, sich stöhnend unter ihm zu winden 
und in hilfloser Verzückung den Kopf von einer Seite auf die 
andere zu werfen. Er gab raue, kehlige Laute von sich, als er 
noch tiefer mit der Zunge in sie eindrang und sie noch 
schneller kreisen ließ, bis sich alles in Solange 
zusammenzog und sie in ekstatischer Verzücktheit einen 
tiefen Seufzer ausstieß. 

In einer gewaltigen Flut brachen sich ihre Gefühle Bahn, 
Welle um Welle wundervoller Empfindungen durchströmten 
sie, die ihren ganzen Körper erschütterten und auf jeden 
Muskel und auf jede Zelle übergriffen. Sie hörte ihren 
erstickten Aufschrei, als Dominic ein letztes Mal mit der 
Zunge über ihre empfindsamste Stelle strich, bevor er sich 
aufrichtete und über sie kniete. 

»Warte.« Sie hatte Mühe, das Wort herauszubringen. Ihr 
Körper bebte noch von ihren lustvollen Empfindungen, und 
ihr Kopf war wie benebelt. 


Dominic, der sich ihrer Bedürfnisse stets bewusst war, 
hielt inne und sah sie aus rot glühenden Augen an. Sein 
schönes Gesicht war geprägt von Lust und Ungeduld, aber 
er rührte sich nicht, sondern wartete nur schwer atmend ab, 
was sie zu sagen hatte. 

Solange holte tief Luft und versuchte, wieder 
einigermaßen zu Verstand zu kommen, um ihm etwas 
Wichtiges zu gestehen. »Dominic.« Sie brachte seinen 
Namen kaum über die Lippen, aber er musste es wissen. 
»Ich war noch nie mit einem Mann zusammen.« Selbst jetzt 
konnte sie die Hüften nicht zur Ruhe bringen, die ihn noch 
immer suchten, weil er ihr so nahe war. 

Er runzelte die Stirn. »Natürlich warst du es. Du bist ein 
Jaguar. Ich habe die Bilder in deinem Kopf gesehen. Der 
Mann zog sich aus, und du ...« Sein Stirnrunzeln vertiefte 
sich. Offenbar wollte er nicht mit ihr über ihre sexuelle 
Vergangenheit reden. »Aber das ist unwichtig, Solange.« 

»Ist es nicht. Deshalb versuche ich es dir ja zu sagen.« 

»Ich brauche das nicht zu wissen. Ich habe die Bilder 
schon in deinem Kopf gesehen. Es war jedes Mal ein anderer 
Mann, wenn deine Katze heiß war. Du warst mit ihnen ...« 

Beschämt schloss sie die Augen. »Es tut mir leid, dass ich 
dich das glauben ließ. Alle glauben es, sogar Juliette und 
Jasmine, doch es ist nicht wahr. Ich habe es versucht. Meine 
Katze trieb mich mit ihren Bedürfnissen dazu, aber ich 
konnte mich nicht von ihnen berühren lassen. Jedes Mal 
ergriff mich Panik. Der Gedanke, mit einem Mann intim zu 
werden, verursachte mir Übelkeit - und du kannst dir 
wahrscheinlich vorstellen, wie schnell Erbrechen Männer aus 
der Stimmung bringt.« 

»Sag mir, dass du dir ganz sicher bist, Solange.« 

»Du weißt, dass ich es bin. Ich will dich. Ich will mit dir 
zusammen sein.« 

»Ich muss es dich sagen hören.« 

Solange wich seinem Blick nicht aus, aber sie atmete so 
schwer, dass sie die Worte kaum herausbekommen konnte. 


Sie brannte vor Verlangen und verzehrte sich nach ihm. Ein 
Teil von ihr wollte ihn an sich ziehen und ihm gar keine 
andere Wahl mehr lassen, als sie zu nehmen. »Das 
Wichtigste von allem ist, dass ich dir voll und ganz vertraue, 
Dominic. Und ich will auf deine Weise mit dir zusammen zu 
sein. Ich habe Angst, ja, doch nur vor dem Unbekannten, 
nicht vor dir oder vor uns. Und ich bin mir sicher.« 

Dominic erwiderte nichts, aber er schob die Arme unter 
ihre Schenkel und spreizte sie noch weiter. Dann beugte er 
sich über sie, und ihre Beine glitten noch höher und boten 
ihm einen besseren Zugang zu ihr. Solange schrie leise auf, 
als die Spitze seines Glieds die heiße Feuchte zwischen 
ihren Schenkeln berührte und glühende Pfeile durch ihren 
Körper rasten. Sie schloss die Augen, weil sie sich ein 
bisschen fürchtete vor dem, was kam. Andererseits aber 
konnte sie kaum noch erwarten, dass Dominic das schier 
unerträgliche Verlangen linderte, das sie quälte und 
offenbar durch nichts zu stillen war. Wahrscheinlich würde 
sie nie genug von ihm bekommen, fürchtete sie. Seine 
Hände und sein Mund waren so magisch, dass Solange sich 
nicht einmal vorzustellen wagte, wozu sein Körper fähig war. 

»Solange, hör nicht auf, mich anzusehen.« Seine Augen 
glitzerten vor Entschlossenheit. » Te avio päläfertiilam - du 
bist meine Seelengefährtin.« 

Er sprach die Worte nicht nur, sondern sang sie geradezu. 
Seine melodiöse Stimme hatte ihr schon immer sehr 
gefallen, und sie spürte jedes Wort, als er es in seiner 
Muttersprache sagte und es in ihrer wiederholte, damit sie 
verstehen konnte, was es bedeutete. Ihr Herz schlug sogar 
noch schneller, als sie seine heiße Härte langsam in sich 
eindringen spürte. 

»Entölam kuulua, avio päläfertiilam - ich beanspruche 
dich als meine Seelengefährtin.« 

Die Worte kamen aus seinem Innersten und hallten 
ebenso tief in ihr wider. Sie liebte es, von ihm 
»beansprucht« zu werden und ganz allein ihm zu gehören. 


Solange begehrte ihn mit jedem Atemzug mehr. Sie 
brauchte sein Vergnügen. Und ihm zu gehören fühlte sich 
sehr gut und richtig an. 

Seine Hände umfassten Solanges noch fester und 
zwangen sie, den Blickkontakt aufrechtzuerhalten. Sie war 
in ihrem ganzen Leben noch nie so erregt - oder aufgeregt - 
gewesen. Solange liebte es, zu ihm aufzublicken und zu 
spüren, wie er unendlich behutsam und fast schon quälend 
langsam in sie eindrang. 

»Ted kuuluak, kacad, kojed - ich gehöre dir.« 

Wieder durchströmte Hitze sie, und sie konnte die 
exquisite Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln spüren. 
Dominic gehörte ihr. Ganz und gar. Und sie würde für sein 
Wohlergehen sorgen - für sein Glück und sein Vergnügen. Er 
glitt noch ein bisschen weiter in ihre seidenglatte Wärme 
und dehnte sie, bis es brannte und fast ein wenig 
unangenehm wurde. 

»Elidamet andam - ich gebe mein Leben für dich hin.« 

Sie würde auch das ihre für ihn hingeben, aber das war 
nicht die ganze Bedeutung dieser Worte - sie beinhalteten 
viel mehr. Jeder Aspekt seines Lebens lag in ihren Händen. 
Sie konnte nicht aufhören, die Hüften zu bewegen, um ihn 
noch tiefer in sich aufzunehmen, obwohl er sich viel zu groß 
für sie anfühlte ... Dominic schien zu wissen, wie sehr es sie 
nach ihm verlangte, aber auch, dass es nicht leicht für sie 
sein konnte, sich ihm anzupassen. Deshalb hielt er still, um 
ihrem Körper Zeit zu lassen, sich an seine Größe zu 
gewöhnen. 

»Pesämet andam - ich gebe dir meinen Schutz.« 

Solange wusste, dass er immer auch ihren Schutz 
genießen würde, und damit konnte sie leben. Er behandelte 
sie nicht so, als könnte sie sich nicht selbst um sich 
kümmern, sondern respektierte ihre kämpferischen 
Fähigkeiten. Trotzdem schützte er sie immer - selbst jetzt, 
indem er abwartete, dass ihr Körper sich an ihn gewöhnte. 

»Uskolfertiillamet andam - ich werde dir die Treue halten.« 


Tränen brannten hinter ihren Lidern. Fast ihr ganzes 
Leben hatte sie sich allein gefühlt und für eine Sache 
gekämpft, die nicht gewonnen werden konnte. Sie hatte sich 
um Juliette und Jasmine gekümmert und um hundert andere 
Frauen. Dieser Mann würde stets an ihrer Seite sein, 
komme, was da wolle, und ihr die Treue halten. Er drang 
tiefer in sie ein und verharrte, als sie erschrocken aufschrie, 
weil es so sehr brannte. Er fühlte sich viel zu groß für ihren 
jungfräulichen Körper an. 

Wieder wartete Dominic, holte tief Luft und kämpfte 
sichtlich um Beherrschung. Seine Finger umklammerten die 
ihren noch fester. Seine Augen waren unglaublich - sie 
glühten, wechselten die Farbe und waren schöner denn je. 

Atme tief durch und entspann dich! 

Solange befolgte seinen Rat, passte sich dem Rhythmus 
seines Atems an und gab sich alle Mühe, ihre verkrampften 
Muskeln zu entspannen. Sie hatte doch mehr Angst, als ihr 
bewusst gewesen war. Sowie ihr Körper ihn annahm, glitt er 
noch ein bisschen weiter in sie. 

»Sivamet andam - ich schenke dir mein Herz. Sielamet 
andam - ich schenke dir meine Seele. Ainamet andam - ich 
schenke dir meinen Körper. Sivamet kuuluak kaik että a ted 
- ich nehme auch den deinen in meine Obhut.« 

Solange spürte die Veränderung in sich, als würden 
winzige Fäden sie miteinander verweben. Ihr Herz verband 
sich mit seinem. Inzwischen hatte er das dünne Häutchen 
erreicht, das sie schützte, die Grenze, die noch nie jemand 
hatte überschreiten dürfen. Tränen liefen Solange über die 
Wangen. Sie hatte keine Angst mehr, Dominic zu vertrauen, 
sie hatte es gewagt und sich ohne Vorbehalte seiner Obhut 
überlassen. 

»Ainaak olenszal sivambin - dein Leben wird für mich 
immer das Kostbarste sein. Te elidet ainaak pide minan - 
dein Leben wird für mich stets an erster Stelle stehen.« 
Seine Stimme wurde tiefer. 


Die Eindringlichkeit seiner Erklärung ließ Solange 
erschauern. Seine Augen glühten in einem warmen Türkis, 
als er den Kopf senkte, mit der Zunge über ihren Puls strich 
und seine Zähne in sie grub und gleichzeitig die Barriere 
durchbrach. Der Schmerz war ein scharfes Brennen, das von 
dem seines Bisses jedoch nahezu überlagert wurde. Dominic 
hielt wieder inne und ließ ihr Zeit, tief durchzuatmen. 

Sehr langsam hob Dominic dann den Kopf und sah ihr in 
die Augen. Endlich waren sie völlig eins miteinander 
geworden! 

»Te avio päläfertiilam - du bist meine Seelengefährtin. 
Ainaak sivamet jutta oleny - du bist in alle Ewigkeit an mich 
gebunden. Ainaak terad vigyazak - du wirst immer in 
meiner Obhut sein.« 

Für einen kurzen, herzbewegenden Moment beugte er 
sich vor und küsste sie, dann gab er ihre Hände frei und 
begann, sich in einem langsamen, sinnlichen Rhythmus zu 
bewegen, der einen Strom lustvoller Gefühle über ihre 
Nervenenden sandte und ihr Blut zum Rasen brachte. 
Solange schnappte nach Luft, und ihre Augen weiteten sich 
vor Erstaunen. 

Dominic zog sich zurück und drang von Neuem in sie ein, 
diesmal härter und schneller, was den berauschenden 
Kontakt mit seiner pulsierenden Hitze noch verschärfte. 
Solange hätte sich nie träumen lassen, dass sie jemals so 
viel Lust erfahren könnte. Der Kontrollverlust war 
beängstigend, aber auch berauschend. Ohne es zu merken, 
grub sie die Fingernägel in Dominics Oberarme, um einen 
Halt zu finden in diesem Ansturm alles versengender Hitze. 

Dominics Körper bewegte sich wieder, und sie spannte die 
Muskeln an und hörte ihn scharf die Luft einziehen. 

»Du bist so eng, Solange, so brennend heiß.« 

War das gut? Sie wusste es nicht, doch ein Erschauern 
durchlief ihn, er atmete noch schwerer als zuvor, und jedes 
Mal, wenn sie sich ihm entgegenbog, ermutigten seine 
großen Hände sie. Diese rhythmischen Bewegungen fühlten 


sich so gut an. Sie schienen eine wahre Feuersbrunst in ihr 
hervorzurufen. Solange wollte nicht, dass er aufhörte, hatte 
aber Angst, bei lebendigem Leib zu verbrennen, wenn 
Dominic mit seinen Stößen fortfuhr. Und er hörte nicht auf. 
Seine ersten sanften Bewegungen wichen einem härteren, 
schnelleren Rhythmus, der ihr den Atem raubte und sie auf 
höhere Gipfel erotischer Verzückung trieb, als sie je für 
möglich gehalten hätte. 

Außerstande, sich noch länger zu beherrschen, drang er 
mit einer kraftvollen Bewegung so tief in Solange ein, dass 
sie einen leisen Schrei ausstieß. Der Druck in ihr wuchs und 
wuchs. Dominic vereinte sich sogar noch inniger mit ihr und 
verlor jegliche Kontrolle über sich. Feuer durchströmte 
Solanges Körper, flüssige Hitze schoss durch ihre Adern, und 
ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt - bis sie mit 
Tränen in den Augen um Erlösung flehte. Und noch immer 
nahm er sie mit starken, tiefen Stößen, und sie klammerte 
sich an seine Schultern, die feucht von Schweiß waren. 

Die leidenschaftliche Intensität seiner Bewegungen 
raubte Solange den Atem, bis sie nur noch keuchen konnte. 
Eine leise Furcht beschlich sie, dass ihr Körper nicht mehr 
ihr gehörte. Sie wand sich hilflos unter Dominic und warf 
wild den Kopf von einer Seite auf die andere. Doch er hielt 
sie unter sich gefangen und trug sie höher und höher auf 
ungeahnte Gipfel der Ekstase. Solange öffnete den Mund, 
um zu schreien, aber es kam kein Ton heraus. All ihre Sinne 
waren auf die Gefühle zwischen ihren Schenkeln 
konzentriert und auf die heiße, samtene Härte, die immer 
und immer wieder neu von ihr Besitz ergriff. 

Das Feuer geriet außer Kontrolle, und die Anspannung 
war kaum noch zu ertragen, als die rhythmischen 
Bewegungen sogar noch schneller und härter wurden. 
Dominic! Sein Name war ein gellender Schrei in dem Chaos 
in ihrem Kopf. 

Lass dich gehen!, drängte er. 


Konnte sie so hoch fliegen, ohne zu sterben? Solange 
öffnete die Augen und blickte in Dominics geliebtes Gesicht. 
Sie sah die Anspannung, die Leidenschaft und die grimmige 
Entschlossenheit in seinen Augen. 

Er bewegte sich nur leicht, aber der berauschende 
Kontakt mit ihrem empfindsamsten Punkt elektrisierte sie 
und ließ die Lust wie eine heiße Welle in ihr aufsteigen. 
Solange schnappte nach Luft und suchte Dominics Blick, als 
sich alles in ihr zusammenzog und sie am ganzen Körper 
erschauerte und erbebte. Die Intensität ihres Orgasmus 
überwältigte sie, er war wie eine außer Kontrolle geratene 
Feuersbrunst, die in Sekundenschnelle auf ihren ganzen 
Körper übergriff. Sie schrie auf. Dominic wurde sogar noch 
größer und härter, als seine Gefühle ihn überwältigten, und 
sie war froh über das Kondom, das sie schützte, als er ihr 
mit einem heiseren Aufschrei auf den Gipfel der Ekstase 
folgte. 

Erschöpft brach er auf ihr zusammen und rang nach 
Atem, ohne sie aus seinen Armen zu entlassen oder sich aus 
ihr zurückzuziehen. Er wollte ihre innige Verbindung 
überhaupt nie wieder unterbrechen. Sowie er die Kraft dazu 
aufbrachte, drehte er sich mit Solange in den Armen um und 
zog sie auf sich. Nun lag ihr Kopf an seiner Brust, ihr Ohr 
über seinem wild pochenden Herzen. 

Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich ganz. 
Vollständig. So viele Jahrhunderte war er vollkommen allein 
gewesen, und nun würde er es nie wieder sein. Es tat gut, 
Solange zu halten. Zärtlich ließ er die Hand über ihren 
Rücken zu ihrem festen Po hinuntergleiten. Sie gehörte ihm, 
und sie hatte sich ihm aus freiem Willen und ohne 
Vorbehalte geschenkt, ihm ihr Herz und ihren Geist geöffnet 
und ihn in ihrem Körper aufgenommen, seinem Zufluchtsort 
und Allerheiligsten. 

Seine andere Hand spielte mit ihrem vollen Haar. Er liebte 
es, wie sie sich anfühlte, so weich und glatt wie Samt und 
Seide. Ihre Haut schien mit seiner zu verschmelzen. Dominic 


bewegte sich leicht und spürte, wie ihre inneren Muskeln 
sich sogleich um ihn zusammenzogen, als wollte sie nicht, 
dass er sich aus ihr zurückzog. 

Seine Gefühle waren so überwältigend, dass er für einen 
Moment nicht sprechen konnte. Du weißt, dass ich dich 
liebe, Solange. Er versuchte nicht einmal, es wie eine Frage 
zu formulieren, weil es ausgeschlossen war, dass es ihr nicht 
klar war. 

Dominic spürte ihr Lächeln. Sie versuchte, weit genug den 
Kopf zu heben, um mit der Zunge über seinen Puls streichen 
zu können, in einer langsamen, trägen Geste, die für die 
Seelengefährtin eines Karpatianers ganz natürlich war. 
Dominics Körper reagierte mit einem scharfen Ziehen in den 
Lenden und dem heftigen Bedürfnis, ihren Biss zu spüren 
und auf karpatianische Weise Blut zu tauschen. 

Sie drückte einen Kuss auf den hämmernden Puls. Ja, ich 
kann spüren, dass du mich liebst. Ihre Stimme bekam einen 
etwas unsicheren Beiklang. Und ich hoffe, du spürst meine 
unendlich große Liebe zu dir. 

Dominic schlang die Arme um sie und wartete, bis sie sich 
an ihn kuschelte. Danke für dein Vertrauen. Ich werde es 
immer als kostbares Geschenk von dir betrachten. 

Sie rieb das Kinn an seiner Brust und schmiegte das 
Gesicht an seinen Hals. »Du sagst Dinge, die mich tief 
berühren, Dominic«, flüsterte sie und schluckte. »Ich wusste 
nicht, dass ein Mann wie du sein kann.« 

»Ich habe nichts dagegen, dass du eine so gute Meinung 
von mir hast.« Ganz und gar nicht. Seine Frau gehörte allein 
ihm, und es gefiel ihm, dass kein anderer jemals diese Seite 
von ihr zu sehen bekommen würde. 

»Ich glaube nicht, dass ich mich je wieder bewegen 
kann«, sagte sie. »Wird es sogar noch besser werden? Denn 
das würde ich bestimmt nicht überleben, Dominic.« 

Er lachte leise. »Das wirst du. Dafür werde ich schon 
sorgen, weil ich diese Erfahrung nämlich so oft wie möglich 
wiederholen will.« 


»Natürlich willst du das.« 

»Aber am liebsten ohne Kondom. Ich würde gern jeden 
Zentimeter von dir um mich spüren«, fügte er hinzu, 
während er sanft aus ihr hinausglitt. 

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass die Parasiten den 
Kontakt mit mir vermeiden werden.« 

»Trotzdem werde ich kein Risiko eingehen.« 

Schweigen folgte seiner Feststellung, aber ihm entging 
nicht, dass Solange einen kleinen Flunsch zog. 

»Hast du gerade die Augen verdreht?«, fragte er. 

Sie kicherte leise. »Kann sein«, erwiderte sie. 

Blitzschnell drehte er sich mit ihr herum, sodass sie unter 
ihm zu liegen kam, und blickte mit ernster Miene in ihr 
lachendes Gesicht. Dann legte er die Hände um ihre 
Wangen und küsste sie auf den Mund. Er hatte es nicht 
vorgehabt, aber er kam einfach nicht dagegen an. Sie war 
so schön, so wunderbar. Solange Sangria Drachensucher. 
Seine Frau. 

Er liebte ihren Mund, ihren Geschmack, ihre Hitze, die 
langen, berauschenden Küsse, denen sie sich nie entzog. 
Ganz im Gegenteil sogar. Sie erwiderte sie mit einer 
Leidenschaft, die seiner in nichts nachstand, und küsste ihn 
wieder und wieder, bis sie beide völlig außer Atem waren 
und er wieder ermattet auf sie sank. 

Sie lachte und versuchte, seinen schweren Körper 
wegzuschieben. »Du zerquetschst mich.« 

»Ich weiß, aber ich kann mich nicht bewegen.« 

Solange stieß und schubste ihn, doch er grinste nur und 
rührte sich nicht von der Stelle, sondern küsste ihren 
Nacken. »Wolltest du irgendwohin?« 

»Ich werde das Kätzchen wecken, dann wird der Kleine 
auf deinen nackten Po springen.« 

Diesmal bewegte Dominic sich. Der Gedanke, dass die 
Krallen der Schattenkatze in die Nähe gewisser Körperteile 
kommen könnten, würde jeden Mann erschrecken, selbst 
einen so furchtlosen karpatianischen Krieger. 


Solange schmunzelte. »Was bist du für ein Kindskopf! 
Lass mich aufstehen! Wir müssen den Kleinen wirklich 
wecken und uns überlegen, wie wir ihn füttern können.« 

Widerstrebend ließ Dominic die Arme sinken und gab 
Solange frei. Sie erhob sich auf unsicheren Beinen und 
lächelte auf ihn herab. Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Ihr 
Körper glänzte von einem feinen Schweißfilm, und Dominic 
war froh, dass sie nicht versuchte, ihre Nacktheit zu 
bedecken. Ihre Brüste waren hoch und fest, und er konnte 
die Male sehen, die seine Zähne, sein Mund und seine 
Hände an ihr hinterlassen hatten. Ihr Haar war vollkommen 
zerzaust und ihr Mund ein bisschen geschwollen von seinen 
Küssen. Sie sah aus, als wäre sie gründlich geliebt worden - 
und so war es ja auch. 

»Wie gern ich dich ansehe!«, sagte er und setzte sich auf. 

»Ich weiß«, antwortete sie und stieg in das 
Wasserbecken, um sich zu waschen. 

Als sie fertig war, erwartete Dominic sie mit einem 
warmen Handtuch. Er war bereits wieder angezogen. »Ich 
werde auf die Jagd gehen müssen«, sagte er. »Und mich ein 
bisschen umsehen.« 

»Ich komme mit, aber vorher will ich mich um das 
Kätzchen kümmern.« 

»Du brauchst mich heute Abend nicht zu begleiten«, 
entgegnete er. »Ich kann mich umschauen und die 
Entfernung abschätzen, die du zu den Vampiren einhalten 
musst, um die Parasiten stillzuhalten.« Er rubbelte Solange 
trocken, obwohl er lieber jeden einzelnen Wassertropfen von 
ihr abgeleckt hätte. Sein Körper regte sich schon wieder. Die 
Enge ihres Körpers, verbunden mit ihrer versengenden 
Hitze, konnte süchtig machen, und er würde nie genug von 
ihr bekommen, egal, wie viele Male er mit ihr schlief. 

Solange zog das kurze, smaragdgrüne Kleid mit den 
schmalen Stoffstreifen vorn und hinten an, die wenig - oder 
nichts - der Fantasie überließen. Dominic konnte gar nicht 
anders, als über den dünnen Stoff zu streichen, um 


Solanges weichen und doch so festen Körper unter seiner 
Hand zu fühlen. Besonders ihre Brüste, deren Spitzen er 
zwischen seinen Fingern rollte, bis sie wie harte kleine 
Perlen waren. 

»Du wirst mich nur wieder ganz heiß und feucht 
machen«, warnte sie. 

»So willich dich auch haben. Wenn ich könnte, würde ich 
dich in einem permanenten Zustand der Erregung halten. 
Mach dich darauf gefasst, dass es für lange Zeit so sein 
wird, sobald wir all das hinter uns haben.« Seine Hand kroch 
unter den kurzen Saum, um sich auf ihre intimste Stelle zu 
legen. Sein Daumen begann, Solange auf raffinierte Weise 
zu erregen, und als sie scharf den Atem einsog, beugte er 
sich vor, um mit seinem Mund ihr leises Stöhnen 
einzufangen. »Ich liebe auch die süßen kleinen Laute, die du 
von dir gibst«, gestand er. »Du gefällst mir sehr, Solange. 
Mehr, als du dir vielleicht vorstellen kannst.« 

»Das freut mich, Dominic. Dich zu begehren ist leichter, 
als du es dir vielleicht vorstellen kannst.« 

Als sie sich an seiner Hand zu reiben begann, zog er die 
Finger zurück und sah ihr lächelnd in die Augen. »Dann hör 
nicht auf damit.« 

»Das wird kein Problem sein, glaube ich.« 

Er setzte sich auf die andere Seite des Raumes, um 
Solange mit dem Kätzchen beobachten zu können. Es 
maunzte, als er die Hand schwenkte und den Schlafzauber 
deaktivierte. Der kleine Kater streckte sich, dann hob er den 
Kopf und sah sich im Zimmer um, bis er Solange entdeckte. 
Schnell lief er zu ihr und rieb sich schnurrend an ihrem Bein. 

Sie kniete sich hin, um das Tier zu streicheln. »Wir 
müssen ihm einen Namen geben.« 

Dominic erschrak im Stillen. »Es ist sicher besser, uns 
nicht zu sehr an ihn zu gewöhnen.« 

»Er braucht einen Namen«, beharrte Solange. 

Dominic seufzte. Er bezweifelte, dass er das Kätzchen 
würde retten können. Wie sollte er einem Schatten Substanz 


verleihen? Solange hing jetzt schon an dem kleinen 
Fellbündel, und er könnte es nicht ertragen, ihr das Herz zu 
brechen. Sie hatte schon genug gelitten in ihrem Leben. 
Dominic hatte schwere Verletzungen geheilt, von denen 
einige sogar tödlich gewesen waren, aber das hier ... Er 
seufzte wieder. 

»Hän sivamak, wenn du ihn ins Herz schließt und ich ihn 
nicht retten kann, wirst du furchtbar traurig sein.« 

»Ihm einen Namen zu geben oder nicht, wird nichts daran 
andern, Dominic«, antwortete sie bekümmert. »Ich bin auch 
so schon ganz verliebt in ihn.« 

Mit einer seltsamen Mischung aus Schnurren und Knurren 
hüpfte der kleine Kater munter durch den Raum. Dominic 
schätzte sein Gewicht auf etwa vierzig Pfund, das meiste 
davon machten pure Muskeln aus, doch das Tier konnte 
seine solide Gestalt nicht halten. Dominic konnte die ersten 
Anzeichen von Tupfen auf dem glatten schwarzen Fell 
erkennen, die bewiesen, dass die Magier einen Jaguar 
benutzt hatten, um die Schattenkatze zu erzeugen. 

»Shadow wie Schatten«, sagte er. 

Solange lachte leise. »Sehr einfallsreich.« 

»Wie würdest du ihn denn nennen?« 

»Shadow natürlich«, antwortete sie. 

Das Kätzchen drückte sein Gesicht an Dominics und 
leckte ihm die Stirn, zog sich zurück und sprang dann 
wieder auf seinen Schoß, um spielerisch mit einer Pfote 
nach ihm zu schlagen. Dominic konnte verstehen, warum 
Solange das Tier retten wollte. Es hatte ein niedliches 
Gesichtchen. Seine eigene Wortwahl ließ ihn innerlich 
zusammenfahren. 

Solanges perlendes Lachen durchflutete ihn, als der Kater 
sich von ihm ab wandte und durch die Höhle zu ihr flitzte. 
»Was für ein süßer kleiner Kerl er ist!« 

»Ich sehe schon, dass du alle möglichen Geschöpfe im 
Laufe unseres Lebens sammeln wirst«, sagte er stöhnend, 
doch tief im Innersten ertappte er sich bei einem Lachen. Er 


hätte wissen müssen, dass sie ein weiches Herz besaß. Die 
schroffe, gefährliche Solange schmolz förmlich dahin beim 
Anblick junger Tiere. 

Sie kraulte dem Katzenjungen die Ohren. »Ich bin 
gefährlich, Drachensucher, und das solltest du lieber nicht 
vergessen. Und erzähl nur ja nicht meinen Cousinen von 
deinen kleinen Theorien über mich.« 

»Ich hatte noch nicht das Vergnügen, sie 
kennenzulernen«, erwiderte er nachdenklich. »Aber ich 
denke, wir werden viele lange Gespräche miteinander 
führen.« 

Solange warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ich habe 
sehr hart daran gearbeitet, mir einen Ruf als grantig und 
verdrießlich zu erwerben. Den wirst du mir nicht zunichte 
machen, schon gar nicht bei dem Seelengefährten meiner 
Cousine.« 

Er zog die Augenbrauen hoch. »Du willst nicht, dass sie 
deine mädchenhafte Seite sehen?« 

Solange schrak sichtlich zusammen und knirschte mit den 
Zähnen. »Ich bin nicht »mädchenhaft«.« Die Schattenkatze 
stieß sie so hart an, dass sie beinahe umgefallen wäre. 
Solange musste sie um den Hals packen, um sich 
festzuhalten. Sofort legte der Kater den Kopf auf ihre 
Schulter und gab einen seiner Knurr- und Schnurrlaute von 
sich. 

»Und ob du das bist! Tief im Innersten bist du sehr weich 
und empfindsam, auch wenn du es nach außen hin 
versteckst«, neckte Dominic sie. 

Sie schien regelrecht entsetzt zu sein, als sie sich bückte, 
um die Katze zu beruhigen, ohne sich des Bildes bewusst zu 
sein, das sie abgab, oder der besorgten Miene, mit der sie 
das Tier streichelte. Dominic registrierte ein wenig 
unbehaglich, dass sein Herz im Moment genauso weich und 
empfindsam war wie ihres. Solange war so schön, so 
vielschichtig und geheimnisvoll wie die schönste aller 
Blumen, die er je gesehen hatte. 


Die Katze riss sich los, rannte wie wild im Raum herum 
und sprang alles an, was so aussah, als könnte es sich 
bewegen. Solanges weiches, melodisches Lachen erfüllte 
den Raum, als sie die Streiche der Katze beobachtete. Mit 
großen Augen schob Shadow die Ohren vor, wie es typisch 
für eine spielwillige Katze war, schlich hinter Solange her 
und duckte sich schließlich, um sie anzuspringen. Aber 
Solange wich blitzschnell aus, um den Zusammenstoß zu 
vermeiden, worauf die kleine Katze, von ihrem eigenen 
Schwung getrieben, über den Boden und an ihr vorbeirollte. 
Ein paar Schritte weiter stand der Kleine auf und schüttelte 
den Kopf. 

Dominic sah den Blick, der in Solanges Augen erschien, 
und bevor er protestieren konnte, war sie durch die Höhle 
gerannt und überfiel die Katze aus dem Hinterhalt. 
Zusammen rollten sie sich hin und her, Solange in ihrem 
kaum vorhandenen Kleid und die - gar nicht so kleine - 
Katze mit ihren tödlichen Krallen und Zähnen. 

Mit angehaltenem Atem schwenkte Dominic die Hand und 
ließ das Bild von dicker, schützender Kleidung um Solange 
entstehen - feste Baumwolljeans und ein langärmeliges Top 
mit einer Weste als Brustpanzer. Die beiden rollten fauchend 
und knurrend über den Boden, richteten sich auf die 
Hinterbeine auf und fuhren auseinander, um gleich darauf 
zum nächsten spielerischen Kampf wieder 
zusammenzukommen und sich wie zwei ausgelassene 
Katzenkinder über den Fußboden zu rollen. 

Der junge Kater wich zurück und krümmte den Rücken. 
Eine Weile umkreiste er Solange, und dann ließ er sich auf 
den Boden fallen und kugelte sich zur Seite. Den Schwanz 
von sich gestreckt als Aufforderung zum Spielen, blickte der 
kleine Kerl zu ihr auf, und Solange tat ihm lachend den 
Gefallen. 

Dominic merkte nun, dass sie das junge Tier testete, um 
seine Stärken und Schwächen herauszufinden und ein 
Gefühl dafür zu bekommen, was bei der Zeugung dieses 


armen Geschöpfs so schiefgelaufen war. Warum der mittlere 
Teil seines Körpers in Schattenform geblieben war. Und weil 
Dominic wusste, wie wichtig es ihr war, Shadow vor einem 
qualvollen Hungertod zu bewahren, riskierte er es, seinen 
eigenen Körper zu verlassen. 

Die Magierbrüder waren offensichtlich anwesend 
gewesen, als Xavier für seine eigenen perversen Zwecke 
Spezies mutiert hatte. Zwei der Zähne im Maul der Katze 
waren Röhrchen, die offenbar der Entnahme von Blut und 
seiner Aufbewahrung dienten. Der Kater war demnach nur 
zu einem Zweck gezüchtet worden: um Blut für die Magier 
zu beschaffen. Sein Verdauungstrakt und Magen waren 
klumpig und zerkratzt, als hätte die Verbindung aus Katzen- 
DNS und schwarzer Magie zu einem Kampf geführt und 
Narben hinterlassen. Der Schatten, der die ganze 
Körpermitte des Katers einschloss, sorgte dafür, dass die 
Organe nicht funktionieren konnten. Dominic verstand nicht, 
wie das möglich war, aber wenn die Katze noch ein wenig 
warten konnte, würde er versuchen, ihr Blut zu geben. Doch 
zuerst musste er es von den Parasiten reinigen. 

Dominic spürte, wie sich die Muskeln des Tieres zum 
Sprung zusammenzogen, und verließ schnell den 
Katzenkörper, um in seinen eigenen zurückzukehren. 
Dominic bekam nur eine verschwommene Bewegung mit, 
als die Katze über Solange hinwegsprang und mit der 
Hinterpfote ihre Stirn erwischte, ihr die Haut aufriss und sie 
rückwärts in Richtung Wasserbecken taumeln ließ. Dominic 
blieb fast das Herz stehen, als er das laute, unheilvolle 
Knacken hörte. 

Solange blieb reglos auf dem Boden liegen, ihre Augen 
trübten sich, und aus ihrem Hinterkopf floss Blut. Dominic 
war sofort bei ihr und drang in ihren Körper ein, ohne sich 
darum zu scheren, dass sein eigener jetzt eine leichte Beute 
für die Katze wäre. Zum Glück hatte Solange keinen 
Schädelbruch, sondern nur eine sehr tiefe, schlimme 
Kopfwunde erlitten. Dominic versorgte sie von innen heraus, 


bevor er in seinen eigenen Körper zurückkehrte. Dann hob 
er sie auf, unternahm einen halbherzigen Versuch, die Katze 
mit dem Fuß wegzuschieben, und als das Tier sich nicht 
rührte, trug er Solange zum Bett. 

»Sprich mit mir!« 

Ihren Humor hatte sie nicht verloren, denn ihre Augen 
funkelten. »Aua. Aua mit einem großen A.« 

Erleichterung durchströmte ihn. »Du hast mir ein paar 
Jahre meines Lebens geraubt.« 

»Dann ist es ja gut, dass du unsterblich bist. Ich scheine 
langsamer zu werden. Ich hätte den Kopf wegziehen sollen. 
Der Kleine ist noch ungeschickt, aber schnell - und stark.« 
Sie blickte zu dem Kater hinüber, und ihr Lächeln 
verschwand. »Shadow! Hör auf damit. Er leckt mein Blut 
auf.« 

Dominic fuhr herum, um die Katze aufzuhalten, als er in 
der Mitte des Katzenleibs plötzlich eine feste Stelle sah, wo 
vorher keine gewesen war. Dominics Herz klopfte wie wild. 
»Solange!« Nicht weit von der Jungkatze entfernt blieb er 
stehen. »Sieh dir das an!« 

Solange setzte sich vorsichtig auf. »Was?« Dominic hatte 
schon das Blut aus ihrem Haar und von ihrer Haut entfernt 
und ihr die Kopfschmerzen genommen. 

»Dein Blut wirkt wie eine Waffe gegen schwarze Magie.« 
Dominic konnte es ja selbst kaum glauben. Kein Wunder, 
dass Xavier auf der Suche nach Solange gewesen war! 
»Dein Blut tötet nicht nur die Parasiten. Xavier hat sie mit 
schwarzer Magie erzeugt, doch jetzt sind sie unschädlich, 
wieder in ihrer ursprünglichen Form.« 

»Das ist unmöglich.« Solange stand auf und schüttelte 
den Kopf. »Sieh in Shadow nach, Dominic! Überzeug dich, 
dass mein Blut ihm nicht schaden wird!« 

Sofort war Dominic bei ihr und legte stützend einen Arm 
um ihre Taille, doch sein Blick wich keinen Moment von dem 
Körper der Katze. Dominic hatte Gerede von einem Blut 
gehört - königlichem Blut -, von dem es hieß, es könne 


schwarze Magie besiegen, aber in all den Jahrhunderten 
seines Lebens und auf all seinen Reisen war dieses Gerücht 
nie untermauert worden. Und jetzt sah es so aus, als hätten 
Brodrick und seine Vorfahren ausgerechnet das vernichtet, 
was sie hätte beschützen können. 

Dominic kam Solanges Bitte nach. Das stark vernarbte 
Gewebe der Katze gesundete langsam, und die vielen Lagen 
Schatten wichen den Zellen, die in den normalen 
Organismus einer Katze gehörten. Dominic verband seinen 
Geist mit ihrem, um mit eigenen Augen den Beweis sehen 
zu können. 

»Das ergibt doch keinen Sinn.« Solange trat einen Schritt 
auf Shadow zu. Schon jetzt hatte sich ein großer Teil seiner 
linken Seite verfestigt. Das Fell war dünner, und es gab noch 
offene Stellen, wo der Schatten durchkam, aber nach und 
nach hob Solanges Blut die schwarze Magie auf. 

»Xavier brauchte dein Blut, um das Buch zu Öffnen, weil 
es das Einzige war, womit das machbar war, nachdem er es 
mit seinem Zauber belegt hatte. Niemand verstand dass, 
murmelte Dominic, mehr zu sich selbst als zu ihr. »Xavier 
war sogar für sich selbst zu raffiniert. Er versiegelte sein 
Buch, damit kein anderer Magier seine Zauber benutzen 
konnte. Er wurde paranoid, als er schon krank war und 
verzweifelt versuchte, sich mit karpatianischem Blut am 
Leben zu erhalten. Aber es müssen jüngere Magier 
nachgerückt und mächtiger geworden sein; deshalb 
versiegelte er das Buch mit seinen Zaubern. Und dann 
konnte auch er es nicht mehr öffnen. Das war der Grund, 
warum dein Blut so wichtig wurde.« 

Solange erschauderte, und Dominic rieb ihr die Arme, um 
sie aufzuwärmen. »Xavier ist nicht mehr auf dieser Welt, 
Liebes. Er kann dir nichts mehr antun. Die Magier, die 
Shadow erschaffen haben, sind längst weg. Sie haben die 
Ranch neben dem Land der Brüder de la Cruz verlassen.« 

»Woher weißt du das?«, fragte sie stirnrunzelnd. 


»Wir Karpatianer übermitteln uns beim Aufstehen 
Nachrichten. Ich habe es von Zacarias erfahren.« 

Solange kniete sich neben die Katze, schlang ihr die Arme 
um den Hals und blickte lächelnd auf zu Dominic. »Wenn 
mein Blut das bewirkt hat, bin ich froh. Ich bin nie besonders 
stolz auf mein königliches Geblüt gewesen, doch wenn es so 
viel Gutes bewirken kann, werde ich es behalten.« 

Dominic runzelte die Stirn, aber er sagte nichts. Um 
nichts auf der Welt würde er ihr die Freude dieses Momentes 
nehmen, nicht einmal, um ihr zu erklären, was während der 
Umwandlung geschehen würde. 


18. KAPITEL 


Sieh mich an - und nun sieh dich durch meine Augen! 
Sieh dich an: der perfekte Mann aus meinen Träumen! 


Solange zu Dominic 


Selänge hielt den Atem an, als sie Dominic 


selbstbewusst und mit überlegenem Gesichtsausdruck über 
das gerodete Gelände auf das Laboratorium zugehen sah. 
Sie hatte keine andere Wahl, als sich mindestens 
hundertdreißig Meter weit entfernt zwischen den Bäumen 
versteckt zu halten. Und selbst so beruhigten sich die 
Parasiten. Sie wurden nicht völlig still, doch sie hörten auf 
jeden Fall mit ihrem verführerischen, quälenden Gewisper 
auf. Solange wollte näher heran, wo sie eine Chance hätte, 
Dominic zu beschützen, aber wenn er sich erst einmal in 
dem Gebäude befand, würde er sich nur noch auf 
telepathischem Weg mit ihr verständigen können. 

Mit klopfendem Herzen hielt sie den Blick auf ihn 
gerichtet. Drei menschliche Wachen waren da, soweit 
Solange sehen konnte; zwei an der Tür des Labors und einer 
an der südlichen Ecke des Gebäudes. Die Männer 
beobachteten den Neuankömmling sichtlich unruhig, aber 
keiner sprach ihn an oder hielt ihn auf. Unter Dominics 
durchdringendem Blick wichen sie sogar zurück. 

Solange erkannte die beiden Jaguarmänner, die in einiger 
Entfernung von den anderen zusammenstanden und 
misstrauisch die Vampire im Auge behielten, die auf dem 
Hof vor dem Gebäude herumspazierten. Beide 


Jaguarmänner blieben dicht am Wald, wo sie sich, falls nötig, 
leicht verwandeln und in den Baumwipfeln verschwinden 
konnten. Sie waren schwer bewaffnet, was man nur selten 
sah bei Jaguarmännern. Meist verließen sie sich auf den 
Schutz, den ihre Katze ihnen bot, doch diese beiden wollten 
offenbar kein Risiko eingehen in Gegenwart von Menschen 
und Vampiren. 

Einige tadellos gekleidete Untote standen rechts von der 
Tür, unterhielten sich und versuchten, menschlich zu 
erscheinen, doch die Wachen hatten ihre Unnatürlichkeit 
gespürt und hielten sich so weit wie möglich von ihnen 
entfernt. Hin und wieder blickte einer der Vampire zu einem 
Menschen hinüber und sah ihn grinsend und mit gierigem 
Blick an. Es war eine ganz bewusste Provokation, die 
Solange verriet, dass sogar die Untoten unruhig waren. Eine 
Versammlung dieser Art hatte es noch nie gegeben. 
Vertreter verschiedener Meistervampire waren bereits 
eingetroffen, aber Hunger war das vorherrschende Gefühl, 
das sie wahrnehmen konnte. Es gab nur wenige Menschen, 
um sich zu nähren, und wenn die Versammlung ruhig 
verlaufen sollte, konnten sie kein Massaker veranstalten. Die 
Vampire hatten noch keine Nahrung aufgenommen, und der 
Geruch menschlichen Blutes musste sie wahnsinnig 
machen. 

Ein Streifen Mondlicht fiel auf Dominics Gesicht und 
betonte die harten Konturen, das energische Kinn und das 
glänzende lange Haar. Er sah aus wie das, was er war - ein 
gefährliches Raubtier -, und jeder wich vor ihm zurück. 
Solange kannte viele Facetten von ihm, doch sie hatte den 
schon zu Lebzeiten zu einem Mythos gewordenen 
Drachensucher noch nie in Aktion gesehen. 

Alle machten einen großen Bogen um ihn, besonders die 
Vampire, die die Legende, die sich näherte, erkannten. Sie 
zerstreuten sich, als Dominic mit voller Absicht ihren Kreis 
durchschritt. Niemand sprach mit ihm, aber sie ließen ihn 
auch nicht aus den Augen, als er geradewegs auf die Tür 


zuging. Die Wachen hielten sie ihm sogar auf. Er 
verschwand im Innern des Laboratoriums, und die Vampire 
rückten wieder zusammen und flüsterten miteinander. 

Das gefällt mir nicht, protestierte Solange auf dem 
geistigen Verbindungsweg. Hättest du nicht ungesehen 
reingehen können? 

Dominic hatte den Plan des Labors, den Solange für ihn 
gezeichnet hatte, im Kopf. Sie hatte sich stundenlang in dem 
Gebäude versteckt und auf jede Kleinigkeit geachtet. Er 
musste in die Abteilung mit den Computern, in die man 
jedoch nur mit Sicherheitscodes hineingelangte. 

Das ist es, was ich am besten kann, kessake. Mir wird 
schon nichts passieren. Halte dich nur bereit und pass gut 
auf! Sie dürfen dich nicht entdecken, oder wir können 
unseren Plan vergessen. 

Sie fauchte ihn an, und tief im Innersten lächelte er über 
seine aufgebrachte kleine Katze. Ich liebe dich auch. 

Sie beruhigte sich, und er ging durch die Eingangshalle zu 
dem Gang, der zu den Räumen führte, in denen die 
Experimente durchgeführt wurden. Solange hatte gesagt, 
mindestens fünf Wissenschaftler arbeiteten an 
verschiedenen Experimenten. Sie waren menschlich und 
gehörten der Gesellschaft zur Ausrottung der Vampire an. 
Dummerweise hatten sie ausgerechnet mit denen einen 
Pakt geschlossen, die sie vernichten wollten. Die Vampire 
hetzten sie auf die Karpatianer, und die Mitglieder der 
menschlichen Gesellschaft strengten sich nach Kräften an, 
so viele wie möglich zu beseitigen. 

Dominic öffnete die Tür, und Blutgeruch schlug ihm 
entgegen. Um Kraft für die bevorstehende lange Nacht zu 
sammeln, hatte Dominic sich von Zacarias’ Arbeitern Blut 
geben lassen. Er würde an zwei Orten zugleich sein, was 
selbst für jemanden wie ihn eine sehr schwierige Aufgabe 
war. Dominic verstand sich zwar sehr gut darauf, aber sich 
selbst zu klonen, zehrte schnell an seinen Kräften, und er 
würde in Topform sein müssen, um kämpfen zu können. 


Niemand blickte bei seinem Eintreten auf. Vier Männer in 
Laborkitteln umringten einen fünften, der nicht menschlich 
war. Ertrug einen Kampfanzug, hatte ein gut aussehendes 
Gesicht mit bezwingenden dunklen Augen, und trotz der 
Hitze und Feuchtigkeit lag jedes seiner Haare an seinem 
Platz. Er schien es jedoch schwer zu haben, Haltung zu 
bewahren mit dem starken Blutgeruch im Raum. 

Dominic beachtete sie alle kaum; es war der sechste 
Mann im Zimmer, dem seine Aufmerksamkeit galt. Er war 
es, der den Vampir in Schach hielt und daran hinderte, über 
die Labortechniker herzufallen und sich an ihnen zu nähren. 
Der sechste Mann hatte hier das Sagen und sorgte dafür, 
dass der Vampir, der auf dem Stuhl saß, sich von den 
Menschen Blut abnehmen ließ. Zweimal war dieser sechste 
Mann nur knapp dem Tod durch Dominic entgangen. Sein 
Name war Flaviu, und sie hatten einander schon als junge 
Männer gehasst. Bereits vor dem Verlust seiner Emotionen 
hatte Flaviu einen Hang zur Tierquälerei erkennen lassen. 
Deshalb hatte es Dominic nicht überrascht, ihn schon sehr 
früh den ehrenhaften karpatianischen Weg verlassen zu 
sehen. 

Flaviu straffte sich abrupt und bleckte drohend die Fänge, 
obwohl er zugleich zurücktrat, um sich mehr 
Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Verstohlen glitt sein Blick 
zur Tür. »Du kommst ... unerwartet.« 

Dominic ignorierte ihn, als wäre er ein geringerer Vampir. 

Wieder zeigte Flaviu seine Fänge, was unter anderem die 
unter Vampiren so weit verbreitete Überheblichkeit verriet. 
Seine Stimme war undeutlich, als könnte er mit diesen 
langen Fängen nicht vernünftig sprechen. Der Vampir auf 
dem Stuhl bewegte sich unruhig, und das brachte ihm 
prompt einen Tadel von einem der mürrischen 
Labortechniker ein. 

»Was willst du hier, Drachensucher?s, fragte Flaviu mit 
schriller Stimme. »Niemand hat hier drinnen etwas zu 
suchen. Du musst gehen.« 


Dominic hörte auf, im Raum herumzuwandern und sich 
einen Überblick über die Experimente und die Objektträger 
unter den Mikroskopen zu verschaffen. Er hüllte sich in 
Schweigen und ließ den Vampir unter seinem 
durchdringenden Blick zappeln. Die Stille wurde so lastend, 
dass sogar die Techniker von ihrer Arbeit aufblickten. 

»Glaubst du wirklich, ich würde einem Wurm wie dir 
gehorchen? Ich bin dem Ruf gefolgt, doch ich werde für 
niemanden blind in eine Falle tappen. Tritt beiseite oder 
fordere mich heraus, aber denk vorher gut nach.« Dominics 
Ton triefte vor Verachtung. 

Der Raum verdunkelte sich. Die Spannung wuchs ins 
Unerträgliche. Zischend wich Flaviu vor Dominic zurück. Der 
Vampir, der auf dem Stuhl saß, sprang auf und stieß die 
Laboranten aus dem Weg. 

»Henric!«, fauchte Flaviu. 

Sofort hielt der geringere Vampir in der Bewegung inne, 
doch seine Augen glühten rot vor Hass. Ohne ein weiteres 
Wort verließen die beiden Vampire den Raum, und Dominic 
erlaubte sich ein kurzes Aufflackern von Genugtuung. 

Sie werden draußen auf dich warten. Bei der erstbesten 
Gelegenheit werden sie dich aus dem Hinterhalt angreifen. 

Das ist mir bewusst. Ich werde sie geradewegs zu dir 
führen. 

Gute Idee! Mir wird hier nämlich langsam langweilig, 
während du den ganzen Spaß hast. Also benutz deine 
Magie, Dominic, und sieh zu, dass du in den Computerraum 
kommst! 

Ich habe die Techniker durchleuchtet, und keiner von 
ihnen kennt den Sicherheitscode dafür. 

Er schaute zu den Männern hinüber, die sofort den Blick 
abwandten und, jeder mit einer Ampulle Blut in der Hand, zu 
ihren jeweiligen Arbeitsplätzen zurückkehrten. Dominic trat 
näher an einen der Tische heran. Mehrere Röhrchen Blut 
waren mit Namen versehen, von denen Brodricks der 
bekannteste war. Jemand wollte sehen, ob das Blut der 


Jaguarmänner einen Effekt auf Parasiten hatte. Dominic trat 
näher und prüfte den geistigen Widerstand des 
nächststehenden Laboranten. 

Sein Bewusstsein war ungeschützt und offen, was Sinn 
ergab. Die Vampire wollten offenbar, dass Männer, die sie 
leicht beeinflussen konnten, die Computer in dem Labor 
bedienten. Dominic beeilte sich, das Gehirn des Mannes 
nach den Experimenten zu durchsuchen, und übermittelte 
die Ergebnisse Solange. 

Die Techniker glauben, dass die Männer, die in diesem 
Gebiet arbeiten, alle von einem unbekannten Parasiten 
befallen worden sind, und arbeiten an einer Lösung. Ihnen 
wurde suggeriert, dass die Männer, die hier leben und 
arbeiten - also die Gestaltwandler, obwohl die Techniker 
natürlich keine Ahnung haben, dass sie das sind -, eine 
Immunität gegen die Parasiten entwickelt haben. Deshalb 
vergleichen sie ihr Blut mit dem infizierten. Bei Brodricks 
haben sie schon einige Ergebnisse. 

Solange rührte mit einer schnellen, liebevollen Geste an 
sein Bewusstsein, die ihn erschütterte mit der Intensität des 
Gefühls, das darin lag. 

»Was machst du denn hier drinnen?«, erklang eine 
schroffe, befehlsgewohnte Stimme. 

Langsam drehte Dominic sich um, und sein Blick fiel auf 
einen Wachtposten, der mit kalten, ausdruckslosen Augen 
seine Waffe auf die Brust des Karpatianers gerichtet hielt. 
Dominic suggerierte dem neben ihm stehenden Laboranten 
blitzschnell eine Antwort. 

Der Techniker reagierte augenblicklich. »Er berät sich mit 
mir, Felipe.« 

»Tut mir leid, Mann«, sagte der Wachtposten 
kopfschüttelnd. »Aber von überallher kommen Leute, mit 
denen was nicht zu stimmen scheint. Ich dachte, du wärst 
vielleicht einer von denen.« 

Dominic lächelte freundlich. »Ja, ich kenne das Gefühl. Sie 
scheinen alle ein bisschen arrogant zu sein, als stünden wir 


unter ihnen oder so.« Er streckte dem Wachmann die Hand 
hin. »Dominic. Hoffentlich muss ich nicht allzu lange 
hierbleiben!« 

»Felipe«, stellte sich der Posten vor und ergriff die 
ausgestreckte Hand. 

Dominic testete den geistigen Widerstand des Mannes. 
Felipe musste den Sicherheitscode kennen, um in den Raum 
mit den Computern zu gelangen. »Ich kann verstehen, dass 
alle so nervös sind. Wer sind diese vielen fremden Leute? 
Und was wollen sie hier?« 

Felipe zuckte mit den Schultern. »Brodrick sagt uns nur, 
wer kommt und wann dieser Besucher wieder geht.« 

Dominic sandte ihm eine Welle kameradschaftlicher 
Vibrationen zu, um zu sehen, inwieweit der Mann ihn 
akzeptierte. Felipe grinste ihn an und klopfte ihm auf die 
Schulter. 

»Behältst du überhaupt noch den Überblick über so viele 
Fremde?« 

Felipe nickte. »Und ob. Ich will, dass sie hier restlos 
verschwinden, sobald Brodrick es sagt. Sie machen alle 
nervös. Früher oder später wird einer der Jungs noch 
versehentlich einen erschießen.« 

»Ja, das wäre schrecklich«, stimmte Dominic ihm zu, doch 
in seiner Stimme schwang unüberhörbar Sarkasmus mit und 
drang noch ein wenig tiefer in das Gehirn des Mannes ein. 
Felipe mochte die Besucher wirklich nicht, was für Dominic 
von Vorteil sein könnte. Felipe war der Sicherheitschef, und 
die Vampire hatten nicht daran gedacht, sein Bewusstsein 
vor Eindringlingen zu schützen - aber natürlich rechnete 
auch keiner damit, dass ein karpatianischer Jäger die 
Versammlung infiltrieren würde. 

»Brodrick hat ein paar seiner Männer zu seinem 
persönlichen Schutz abkommandiert. Er bezeichnet sie als 
>Elite<, und sie bilden sich auch tatsächlich ein, das gäbe 
ihnen das Recht, so zu verfahren, wie sie wollen. Wann 
immer eine Frau hierhergebracht wird, fallen sie über sie 


her. Und es macht ihnen Spaß, ihr wehzutun. Sie sind brutal 
und grausam. Wir halten uns möglichst von dieser Seite des 
Labors fern, wenn sie eine Frau hier haben.« 

Dominic spürte Solanges Reaktion, ihre jähe Übelkeit, ihr 
wie wild pochendes Herz und ihr Bedauern, dass sie die 
Jaguarmänner nicht daran hindern konnte, Frauen zu 
verschleppen und sie an einen Ort zu bringen, wo andere 
ihre Gräueltaten duldeten. Wir werden dafür sorgen, dass 
Brodrick nicht weitermachen kann, versuchte Dominic, sie 
zu beruhigen, während er gleichzeitig tiefer in den Geist des 
Postens eindrang und ihm noch mehr freundschaftliche 
Gefühle einpflanzte. Felipe würde anfangen zu glauben, 
dass sie einander schon lange kannten und er ihm 
vertrauen konnte. 

»Brodrick lässt eine Menge Männer herkommen«, 
bemerkte Dominic, um Unbehagen im Gehirn des 
Wachtpostens zu säen. »Hier muss etwas richtig Großes im 
Gange sein.« Bewusst verstärkte er Felipes ungute Gefühle 
noch und warf einen vielsagenden Blick zu dem 
Computerraum hinüber. 

Felipe runzelte die Stirn und rieb sich den Nasenrücken. 
»Ich habe siebzehn hohe Tiere gezählt und ein paar andere, 
die ihnen zu dienen scheinen.« Der Posten machte ein paar 
Schritte auf die Tür zum Computerraum zu. Inzwischen war 
er offenbar besorgt genug, um ihn zu überprüfen. 

Dominic konnte Felipes Geist entnehmen, dass drei 
Computertechniker rund um die Uhr an ihren Recherchen 
saßen, nach übersinnlich begabten Frauen suchten und 
deren Herkunft überprüften. Dominic atmete tief durch. Jetzt 
war sein Moment gekommen. Der Posten würde die Tür 
öffnen, und dann würde er, Dominic Drachensucher, an zwei 
Orten zugleich sein müssen. Blitzschnell löste er sich aus 
seinem Körper und ließ seinen Klon von Felipe wegtreten, 
aber so, dass er in Sicht der Wissenschaftler und des 
Wachtpostens blieb. Felipe hob die Hand und blickte sich 


um, damit niemand die Zahlenkombination sah, die er 
eingab. 

In der Zwischenzeit löste Dominic seine wahre Gestalt in 
Moleküle auf, die leichter waren als Luft und um Felipe 
herumschwebten wie Staubpartikel, als der Wachmann den 
Code eintippte und die Tür öffnete, um einen Blick in den 
Computerraum zu werfen. Unbemerkt schwebte Dominic 
herein. Zufrieden, dass der Techniker bei der Arbeit war und 
niemand ihn gestört hatte, schloss Felipe die Tür wieder, 
und Dominic hörte, wie Felipes Schritte sich entfernten. 

Josef war ein junger Karpatianer, der immer noch als 
wilder Teenager betrachtet wurde, obwohl er Anfang 
zwanzig war, und er war ein echter Computerfreak und 
geradezu besessen von den Dingern. Dominic hatte den 
Jungen um Hilfe gebeten, weil er wusste, dass die 
Informationen in den Computern von lebenswichtiger 
Bedeutung für die Karpatianer sein würden. Diese 
übersinnlich begabten Frauen waren mögliche 
Seelengefährtinnen, und außerdem brauchten sie Schutz. 
Bevor der ganze Komplex vernichtet werden durfte, 
brauchten die Karpatianer diese Informationen. Josef hatte 
einen Virus entwickelt, der das gesamte Netzwerk, das die 
Jaguare und Vampire benutzten, infiltrieren und zerstören 
würde. Sowie er hochgeladen war, würde der Virus sich wie 
ein Buschfeuer verbreiten und unbemerkt von einem 
Computer auf den nächsten übergehen, bis es viel zu spät 
sein würde, um noch irgendwas zu retten. 

Dominic schwebte ungesehen durch den Raum zu dem 
Techniker hinüber. Der Mann war vollkommen vertieft in 
seine Arbeit, ohne sich auch nur im Mindesten darum zu 
scheren, dass die Frau, über die er Informationen 
zusammentrug, von seinen Arbeitgebern entweder entführt 
und vergewaltigt oder umgebracht und weggeworfen 
werden würde wie Müll. Dominic rührte an das Bewusstsein 
des Technikers. Wieder stellte er zu seinem Erstaunen fest, 
dass der Geist des Mannes völlig ungeschützt war. 


Nachdem Dominic hinter dem Techniker Substanz 
angenommen hatte, schlug er dem Mann seine scharfen 
Fänge in den Nacken. Das Blut war belebend, und er nahm 
genug, um einen Austausch vorzunehmen, damit er den 
Techniker auch aus der Entfernung überwachen konnte. 
Außerdem ließ er etwas von seinem eigenen Blut in den 
Mund des Mannes tropfen. Durch den Austausch gewann 
Dominic die volle Kontrolle über den Techniker. Dass dieser 
dabei auch Parasiten aufnahm, spielte keine Rolle, da er 
ohnehin nicht mehr sehr lange leben würde. Der 
Computerexperte nahm den kleinen Memorystick aus 
Dominics Hand, der das Programm enthielt, das Josef auch 
aus der Entfernung Zugriff auf die Rechner erlauben würde. 
Er konnte in Ruhe alle Daten, die sie brauchten, 
herunterladen und, wenn das erledigt war, den bösartigen 
Virus hochladen. 

Sowie Josefs Programm in dem Computer war, nahm 
Dominic den Stick wieder an sich und ließ sich von dem 
Techniker die Tür öffnen. Dann schwebte er heraus, um 
wieder in seinen Körper einzudringen. Die Computer 
befanden sich jetzt in Josefs mehr als fähigen Händen, und 
Dominic hatte anderes zu erledigen. 

Bist du sicher, dass der Junge wirklich alle Daten abrufen 
und dieses Netzwerk dann zerstören kann?, fragte Solange 
besorgt. 

Er ist ein Meister seines Fachs, erwiderte Dominic 
beruhigend und schickte ein stummes Stoßgebet zum 
Himmel, dass er recht behalten möge. Josef war wild, aber 
er war auch hochintelligent, und das Programmieren war 
sein Steckenpferd. 

Ein Zittern durchlief Dominic bei der Wiedervereinigung 
mit seinem Körper, und einen Moment lang schwankte er 
sogar ein wenig. Doch er riss sich augenblicklich zusammen, 
weil er sich nicht einmal die paar Sekunden leisten konnte, 
die er zur Wiedereingewöhnung brauchte, wenn er von 
Vampiren umgeben war. Ein Moment der Schwäche, der 


Verwundbarkeit, und er würde in Stücke gerissen werden. Er 
war einer der am meisten gefürchteten karpatianischen 
Krieger und deshalb auch sehr verhasst, und Vampire hatten 
ein hervorragendes Gedächtnis. Sie lebten buchstäblich von 
Hass und Rachsucht. 

Dominic durchquerte das Labor. Es war kleiner, als es von 
außen aussah, weil es sehr dicke Mauern hatte, die nicht nur 
einem Angriff standhalten würden, sondern auch für eine 
gewisse Kühle innerhalb des Gebäudes sorgten. Drinnen 
befanden sich Schlafquartiere für die fünf Wissenschaftler 
und drei Computertechniker, die hier arbeiteten, und 
draußen Baracken, die Platz für siebzehn Wachen boten. Es 
gab keine Anzeichen dafür, dass die Jaguarmänner sich über 
Nacht hier aufhielten, was auch durchaus ihrer 
Persönlichkeit entsprach. Sie würden es vorziehen, im Wald 
zu schlafen, wo sie herannahende Feinde sehen oder wittern 
konnten. 

Ein Raum war mit mehreren vergitterten Zellen versehen, 
deren Fußböden und Wände befleckt waren von dem Blut 
der Frauen, die hier gequält und ermordet worden waren. Da 
niemand sich die Mühe machte, hier sauberzumachen, 
überlagerten sich die Flecken, sodass jeder Gefangene, der 
in einer dieser Zellen lag, den Gedanken würde ertragen 
müssen, dass hier schon andere ermordet worden waren. 
Solange wurde ganz übel, und Dominic konnte ihr leises 
Weinen spüren. 

Es ist unmöglich, alle zu retten, kessake ku toro sivamak - 
geliebte kleine Wildkatze. Wir können in diesem Leben nur 
unser Bestes geben, versuchte er, sie zu trösten. 

Ich weiß. Doch der Gedanke, dass sie so gestorben sind, 
ganz allein, verängstigt und ohne jemanden, der ihnen 
beistand, ist mir einfach ... Ihre Stimme erstarb. 

Dominic war, als zerschmölze sein Herz. Seine Solange. 
Wie zartfühlend sie war! Wer hätte das von ihr gedacht? Ich 
darf nicht zu spät zu der Versammlung kommen, Solange. 
Bist du bereit? 


Er spürte ihre sofortige Reaktion, die grenzenlose 
Tapferkeit, mit der sie all ihren Mut zusammennahm, und 
ihre grimmige Entschlossenheit, ihn - komme, was da wolle 
- zu beschützen. Natürlich bin ich bereit. Eine leise Schärfe 
klang in ihrer Stimme mit und der eindeutige Tadel, dass 
Dominic dergleichen gar nicht erst zu fragen brauchte. 

Mit kühnen Schritten trat er vom Labortrakt auf den Hof 
hinaus. Die Vampire hatten sich gleich hinter dem offenen 
Gelände um das Gebäude versammelt, weit genug entfernt, 
dass niemand sonst sie hören konnte. 

Hier hielt Giles Hof, von mindestens zwanzig anderen 
Untoten umgeben, während seine eigenen geringeren 
Vampire ihm den Rücken deckten. Dominic musste zugeben, 
dass es ein bemerkenswerter Anblick war, mit dem er nicht 
einmal im Traum gerechnet hätte. Untote waren viel zu 
egomanisch, um sich lange in Gesellschaft anderer Vampire 
aufzuhalten, und die Nahrungsquellen würden irgendwann 
versiegen. Auch jetzt schon war der Hunger, den die Gruppe 
ausstrahlte, so überwältigend, dass sogar Dominic einen 
gewaltigen Appetit verspürte. Dabei hatte er reichlich Blut 
zu sich genommen. 

Der Herzschlag der menschlichen Wachen, die um das 
Gebäude patrouillierten, war überlaut. Er klang wie 
donnernde Trommelschläge, die sie alle in Versuchung 
führten. Auf subtile Weise verstärkte Dominic den Hunger 
und erhöhte das Verlangen und schloss sich der Gruppe an. 
Seine Parasiten gerieten in helle Aufregung und jauchzten 
und frohlockten, als sie den Ruf der anderen in den Körpern 
der Vampire ringsumher beantworteten. 

Solange war aus Angst um Dominic ganz still geworden, 
aber er wusste, dass ihre Hände fest und ruhig an ihrer 
Waffe lagen. Sie hatte die Vampire jetzt gut im Blick und 
beruhigte sich trotz der Gefahr ein wenig. 

»Drachensucher.« Giles’ Stimme unterbrach das Gewisper 
der Parasiten und das Zischen und Knurren der Vampire. 


Dominic hatte gewusst, dass der Meistervampir ihn 
herausgreifen würde. Schließlich war er eine Legende unter 
den Vampiren. Gemurmel erhob sich. Dominic blieb stehen. 
Alle drehten sich zu ihm um. Finsterster Hass gesellte sich 
zu dem mörderischen Hunger, der von der Gruppe ausging. 
Als Dominic weiterging, fuhren alle auseinander und wichen 
vor ihm zurück. Er blickte weder nach rechts noch nach 
links, sondern hielt den herausfordernden Blick auf den 
Meistervampir gerichtet. Seine ganze Haltung spiegelte 
grenzenloses Selbstvertrauen wider, seine Miene 
Überlegenheit und Verachtung. 

Giles musterte ihn von oben bis unten, als wäre Dominic 
ihm alles andere als ebenbürtig, aber die geringeren 
Vampire traten wieder näher, als hätte er ihnen 
Anweisungen gegeben. »Ich hörte Gerüchte, du wärst 
unserer Gemeinschaft beigetreten, doch ich konnte sie nicht 
glauben.« 

Flaviu trat von Giles zurück, was deutlich machte, wer 
dem Meister mitgeteilt hatte, dass der Drachensucher unter 
ihnen war. 

Sieh ihn dir gut an, Solange! Ich werde ihn und seinen 
Freund - das ist der zu seiner Linken - zu dir schicken. Gib 
mir Bescheid, bevor du sie tötest, damit ich die Geräusche 
und den Blitz abschirmen kann! 

Kein Problem. 

Die Zuversicht in ihrer Stimme beruhigte ihn. Solange 
konnte mit den beiden fertig werden. Er deutete vor Giles 
eine anmaßende, spöttische Verbeugung an, bevor er die 
Schultern zuckte. »Früher war Ruslan Malinov vernünftig. Ob 
er es heute noch ist, das wird sich zeigen.« 

»Du hast Bündnistreue geschworen.« 

Wieder zuckte Dominic mit den Schultern. »Falls Ruslan 
einen Weg gefunden hat, die Dubrinskys zu stürzen, werde 
ich ihm helfen. Draven Dubrinsky hat diesen ganzen 
Schlamassel begonnen, indem er den Gefährten meiner 
Schwester an Xavier verriet. Sein Vater hätte ihn vernichten 


müssen, doch stattdessen ließ er ihn weitermachen, 
während der Rest von uns unser Volk verteidigen musste. 
Wir brauchen einen starken Führer.« 

Giles wirkte eine Spur erleichtert und nickte langsam. Es 
war offensichtlich, dass er sich nicht zu einem Kampf mit 
Dominic gezwungen sehen wollte. Seine Erleichterung 
schien auch allen anderen Vampiren nicht zu entgehen, 
denn sie kamen wieder, als Dominic zum Hintergrund der 
Gruppe zurückging, weil er keinen von ihnen hinter sich 
haben wollte. Er konnte leicht diejenigen erkennen, die 
schon seit einiger Zeit Gefolgsmänner waren. Sie fühlten 
sich wesentlich wohler innerhalb der Gruppe, während 
andere, wie er selbst, lieber in einiger Entfernung von ihr 
blieben. 

Giles stand auf, und alle Anwesenden verstummten. »Wir 
sind aus einem Grund zusammengekommen - um die 
Familie Dubrinsky zu stürzen und zu vernichten. Überall 
treffen sich Abgesandte der Fünf mit unseren Mitgliedern, 
um sie zu informieren, dass die Zeit gekommen ist, uns zu 
erheben und die Herrschaft zu übernehmen.« 

Ein Gebrüll erhob sich. Im Schutz der allgemeinen 
Aufregung verstärkte Dominic den Hunger und die Gier. Da 
er den Geruch von Blut brauchte, um die Wirkung noch zu 
steigern, starrte er durchdringend den Posten an, der sie 
beobachtete. Der Wachmann hatte die Waffe griffbereit und 
ein Messer in der Hand, mit dem er an einem Stück Holz 
herumschnitzte. Seine Hand glitt ab, und er schrie auf und 
ließ das Messer fallen. Blut sprudelte aus der Wunde, und 
Dominic ließ eine kleine Brise hinter ihm entstehen, die den 
Geruch des Blutes geradewegs auf die Gruppe hungriger 
Vampire zutrieb. 

Giles hob die Hand und wartete, bis wieder Stille eintrat. 
Mehrere seiner Anhänger drehten sich nach dem blutenden 
Posten um. Der Mann schenkte ihnen keine Beachtung, da 
er keine Ahnung hatte, was für Ungeheuer sich unter ihrem 
normalen Äußeren verbargen und dass er sich in tödlicher 


Gefahr befand. Er rief seinem Kameraden etwas zu und ging 
ein paar Schritte, wobei er dicke Blutstropfen auf der Erde 
hinterließ. Dominic fachte die Brise gerade genug an, um 
eine neue Duftwolke in die Luft zu schicken. 

»Dubrinsky lebt wie in den alten Zeiten. Wir dagegen sind 
zu moderner Technologie übergegangen, und das wird ihm 
am Ende zum Verhängnis werden. Er regiert seine kleine 
Ecke der Welt und vergisst das größere Ganze. Wir haben 
Reichtum erlangt und ihn weise eingesetzt. Unsere Firma 
besitzt einen Satelliten, mit dem wir Mikhail Dubrinskys 
bevorzugten Unterschlupf genau bestimmen können.« 

Wieder erhob sich donnerndes Gebrüll, ein einziger 
vielstimmiger Schrei, der die unterschwellige Botschaft 
überdeckte, die Dominic in die Versammlung schickte: 
Hunger. Nagender, quälender Hunger. Ausgehungert nach 
Blut. Nach wundervollem, aromatischem, mit Adrenalin 
gewürztem Blut. Menschliche Wachtposten, die mit ihren 
Jämmerlichen Waffen herumspazieren und glauben, sie 
hätten hier das Sagen. Menschen sind so zerbrechlich, ein 
herausgerissener Fetzen Fleisch, und das köstliche heiße 
Blut sprudelt wie eine Quelle. So viele dieser Menschen 
laufen hier herum - genug, dass mit ein paar Momenten 
köstlicher Beschäftigung die ganze Versammlung sich 
berauschen könnte. Ein paar Arterien öffnen, und das Blut 
würde überallhin spritzen und ausreichen, um alle zu 
versorgen ... 

Unter Dominics Suggestion wandten sich noch mehr 
Köpfe dem Posten zu. Zwei der Vampire leckten sich die 
Lippen, und die Tarnung des einen verrutschte ein bisschen. 
Sein dichtes schwarzes Haar verschwand, um seine wahre 
Natur und den dünnen grauen Flaum zu offenbaren, der 
seinen Schädel noch bedeckte. 

Solange, dieser Flaviu und sein Freund Henric sind schon 
furchtbar hungrig. Ich werde sie in deine Richtung schicken. 

Das wurde auch langsam Zeit, antwortete sie. Ich wollte 
schon ein Schläfchen halten. 


»Wir haben einen Drei-Punkte-Angriff geplant, aber zuerst 
werden wir Dubrinsky schlagen, wo es wehtut. Er hat eine 
Schwäche für die Leute in dem Dorf, in dessen Nähe er lebt. 
Wir werden die Menschen angreifen, die Frauen und Kinder. 
Sie werden glauben, dass der Hauptangriff dort stattfindet, 
doch in Wirklichkeit werden wir Dubrinskys Bewegungen per 
Satellit verfolgen. Er wird nicht damit rechnen, aus der Luft, 
von der Erde und von unterhalb her gleichzeitig angegriffen 
zu werden. Und das wird ihn vernichten.« 

Der Wachtposten war um die Ecke des Labors 
verschwunden, doch Dominic stellte schnell ein Bild von ihm 
her, wie er blutend in den Wald hineinging, und projizierte 
es in die Köpfe von Henric und Flaviu. Die beiden Vampire 
sahen zuerst einander und dann die anderen an. Speichel 
tropfte aus Henrics Mund, und Flaviu entblößte zweimal die 
Fänge. Dominic wartete nur und ließ das Bild des 
Wachtpostens in ihren Köpfen langsam noch einmal Revue 
passieren. 

»Natürlich werden wir ein paar Probeläufe durchführen. 
Wir werden einen solchen Angriff zuerst bei einigen unserer 
größten Feinde ausprobieren, damit uns keine Fehler bei 
dem Angriff auf Prinz Mikhail unterlaufen.« 

Dominic blieb fast das Herz stehen. Zacarias! Hörst du 
das? Sie müssen deine Familie meinen. Deine Leute sind in 
Gefahr! 

Macht floss in sein Bewusstsein. Zacarias. Da war nichts 
Düsteres mehr in ihm, als hätte er den verführerischen Ruf 
des Vampirs durch schiere Willenskraft verdrängt. Zacarias 
besaß einen stärkeren Willen und mehr Herz und Mut, als 
jeder andere Krieger, den Dominic gekannt hatte. Er würde 
seine Pflicht erfüllen, seine Familie beschützen, und 
niemand brauchte sich darum zu sorgen, dass er der 
Finsternis anheimfallen könnte, bevor seine Aufgabe erledigt 
war. 

Ja, Dominic. Ich habe die Nachrichten schon meiner 
Familie übersandt, und sie werden in ebendiesem Moment 


auch an Prinz Mikhail übermittelt. Josef ist fast fertig mit 
dem Kopieren der Computerdaten. Verschwinde von dort! 

Dominic lächelte ein wenig über die absolute Autorität in 
Zacarias’ Stimme. Er würde Gehorsam erwarten. Alle 
gehorchten Zacarias. So war es immer schon gewesen. Er 
war schnell und tödlich, und er verfügte über ungeheure 
Macht. Zacarias de la Cruz hatte keine Geduld mit denen, 
die nicht auf ihn hörten. Er redete nicht nur so dahin; wenn 
er ein Wort sagte, wurde es zum Gesetz. 

Ich werde verschwinden, sobald meine Aufgabe hier 
erledigt ist. Dominic unterbrach die Verbindung, weil er 
seine Aufmerksamkeit auf Solange richten musste. Sie war 
in den Bäumen und bewegte sich, so schnell sie konnte, um 
die beiden Vampire von der Versammlung fortzulocken. 
Dominic trat ein wenig tiefer in den Kreis der Vampire, um 
sicherzugehen, dass er gesehen wurde und später nicht für 
das Verschwinden der beiden anderen verantwortlich 
gemacht werden konnte. Aber vor allem wollte er Giles 
vernichten. Der Vampir war zu mächtig und zu arrogant 
geworden. 

Solange? Kannst du sie töten? 

Sie seufzte. Natürlich konnte sie das. Doch Dominic 
konnte offenbar nicht aufhören, sich zu sorgen. Weil er sie 
liebte. Das war Solange nun klar. Und ihr selbst war 
ebenfalls gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass Dominic 
von einer Menge ausgehungerter Untoter umgeben war. 

Henric löste sich in Dunst auf, um zwischen den Bäumen 
nach dem verschwundenen Wachtposten oder der Blutspur 
zu suchen, die zu ihm führen würde. Solange hängte sich 
den Köcher mit den Pfeilen über die Schulter und die 
Armbrust über den Rücken und schwang sich an einer Liane 
aus dem Blätterdach zu Boden. Sie gab sich die größte 
Mühe, hilflos auszusehen, als sie sich mit den Fingern durch 
die Locken fuhr und sich ratlos umblickte, um wie eine 
Touristin zu erscheinen, die sich im Wald verirrt hatte. 
Ziellos wanderte sie herum und hinterließ Spuren, die jeder 


Amateur entdecken würde, bewegte sich aber die ganze 
Zeit auf den zweiten Vampir zu, den Dominic Flaviu genannt 
hatte. 

Und da trat er auch schon hinter einem Baum hervor und 
verbeugte sich vor ihr. »Sie sehen aus, als hätten Sie sich 
verirrt.« 

Solange schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. Sie hatte 
tausend Mal mit der Armbrust trainiert, und jetzt durfte sie 
auf keinen Fall ihr Ziel verfehlen. »So ist es. Meine Freunde 
und ich sind mit dem Rucksack unterwegs, und ich wurde 
irgendwie von ihnen getrennt.« Während sie sprach, brachte 
sie sich unauffällig in die richtige Position. Jetzt oder nie. 
Henric würde nicht lange auf sich warten lassen. Es ist so 
weit, Dominic! 

Solange wartete nicht auf eine Antwort. Plötzlich hielt sie 
die Armbrust in der Hand, der Pfeil glitt perfekt hinein, als 
sie sie hob und fast in derselben fließenden Bewegung 
schoss. Die Spitze durchbohrte Flavius Brust und entzündete 
sich in einem weiß glühenden Blitz. Der Vampir riss den 
Mund auf, aber sein Herz war schon verbrannt, das Feuer 
breitete sich von innen heraus aus, und sein Körper sackte 
langsam in sich zusammen und fiel zu Boden. Dort ging er in 
Flammen auf und rollte sich verzweifelt herum. Sein Mund 
verformte sich grotesk und offenbarte lange, fleckige Fänge. 
Flaviu schnappte nach Solange, krallte die Fingernägel in 
den Boden und versuchte, sich durch das Unterholz zu ihr 
hinüberzuziehen. In dem schwärzlich roten Rauch, der von 
ihm aufstieg, erschienen seltsame Gestalten mit offenen 
Mündern und verschwanden wieder. 

Solange wich vor dem Untoten zurück, als die restlichen 
Flammen in einem grellen Feuerball explodierten und Asche 
herabregnete. 

Weg da!, zischte Dominic. Lauf! 

So schnell sie konnte, rannte sie von den Überresten des 
verbrannten Vampirs weg. Kein Lüftchen regte sich unter 
dem Blätterdach, aber in der Ferne grollte Donner, und die 


dichten Nebelschleier, die sich entwickelt hatten, 
verwandelten sich nach und nach in einen feinen 
Nieselregen. Vielleicht würde der Regen helfen, ihren 
Geruch zu beseitigen, doch irgendwie bezweifelte sie das. 
Henric würde sie auf jeden Fall verfolgen. 

Sie sprang über einen verrottenden Stamm hinweg und 
preschte auf das geheime kleine Waffenlager zu, das sie 
etwa hundert Meter weiter in dem Gewirr von Wurzeln 
angelegt hatte. Und plötzlich regte sich ihr Jaguar und warf 
sich von innen gegen ihre Knochen, um sich zu befreien. 
Instinktiv wechselte Solange die Richtung - und hörte hinter 
sich einen schrillen Schrei. 

»Stehen bleiben, Frau!«, befahl Henric und drängte mit 
aller Macht gegen ihr Bewusstsein. 

Solange verhielt abrupt den Schritt und drehte sich mit 
unkoordinierten Bewegungen wie eine schlecht geführte 
Marionette zu ihm um. Sie blinzelte ihn an und schüttelte 
den Kopf, ihr Gesicht verriet Schock und Angst. 

Henric grinste böse, als er sie nun unter seiner Kontrolle 
hatte. Er wollte die Furcht und das Entsetzen sehen, die das 
Adrenalin durch ihre Adern schickten und sich mit ihrem Blut 
vermischen ließen. Der Rausch, den er dadurch erreichte, 
war besser als Sex für ihn. Noch immer mit diesem 
schmutzigen Grinsen winkte er ihr mit dem kleinen Finger. 

Solange spürte den Druck in ihrem Gehirn nicht. Sie 
schüttelte nur heftig den Kopf. Vor langer Zeit hatte sie 
gelernt, dass ihr Verstand und ihre Fähigkeit, die Ruhe zu 
bewahren, zwei ihrer wirkungsvollsten Waffen waren. In 
dieser Situation war sie allerdings sicher, dass eine 
Schusswaffe, ein Messer und ihre Armbrust sehr viel 
hilfreicher sein würden. 

Sie machte eine Bewegung, um davonzulaufen, doch ihre 
Füße weigerten sich, zu gehorchen. »Was wollen Sie?« 

»Kannst du nicht laufen?«, spöttelte Henric. Mit voller 
Absicht ließ er seine zivilisierte Maske fallen und die 


pergamentartige Haut über seinem Schädel, seine blutroten, 
glühenden Augen und die blutbefleckten Fänge sehen. 

»Hilfe!«, schrie Solange und wand und drehte sich 
verzweifelt. »Bitte helft mir doch!« 

»Niemand wird dir zu Hilfe kommen.« Henric trat einen 
Schritt auf sie zu und grinste, als er die Tränen in ihren 
Augen sah. »Niemand kann dich retten.« 

»Wer bist du?« Sie schreckte in gespielter Panik vor ihm 
zurück und rang die Hände. 

Henric kam schlurfend näher, um sich an ihrer 
zunehmenden Furcht zu weiden. Für einen Moment senkte 
er den Blick auf seine Hände und lächelte, als seine Nägel 
sich zu rasiermesserscharfen Krallen verlängerten. 

Als er wieder aufblickte, hielt Solange die Armbrust in der 
Hand, und jetzt war sie es, die lächelte. »Dann sollte ich 
mich wohl besser selbst retten«, sagte sie, als sie den Pfeil 
abschoss. 

Henric versuchte noch, sich aufzulösen, aber sie war zu 
nahe. Der Pfeil durchbohrte sein Herz und trat fast aus dem 
Rücken wieder aus, als er sich entzündete. Henric, halb 
Substanz, halb Nebel, kreischte, heulte und fluchte. Er 
versuchte, den brennenden Pfeil herauszuziehen, der 
geradewegs durch sein verdorrtes Herz hindurchgegangen 
war, es aufgespießt hatte und an seinem Rücken 
feststeckte. 

Ruhig legte Solange einen weiteren Pfeil in die Armbrust, 
schoss ein zweites Mal und beobachtete mit unbewegter 
Miene, wie der Vampir zu Asche verbrannte. Erst dann holte 
sie tief Luft und ließ sie wieder entweichen. 

Sie sind tot, Dominic. Wo brauchst du mich jetzt? 

Und du bist nicht verletzt? Hast nicht mal einen Kratzer 
von dem Rennen durch den Wald? 

Sie hörte die Besorgnis in seiner Stimme und untersuchte 
sich schnell, um sicherzugehen, dass sie keine Schnitte oder 
Kratzer hatte. Nichts. Ich bin völlig unversehrt. 


Dann kehr zu deiner ursprünglichen Position zurück. Ich 
werde die Dinge hier ins Rollen bringen. Es ist alles bereit. 
Wenn die Hölle losbricht, solltest du versuchen, die Männer 
auszuschalten, die ich dir jetzt zeige. 

Solange betrachtete die Bilder in seinem Kopf. Giles und 
den geringeren Vampir an seiner Seite erkannte sie, aber 
Dominic machte sie auf vier weitere aufmerksam. Einer sah 
alter aus, was ungewöhnlich war, da Vampire sich 
normalerweise jünger zeigten, als sie waren, und dieser 
distinguiert aussehende, silberhaarige Herr trug darüber 
hinaus auch noch einen perfekt geschnittenen 
Geschäftsanzug. 

Er nennt sich Carlo, und er hat so lange in Sizilien gelebt, 
dass er glaubt, zur Mafia zu gehören. 

Das sah man ihm an. Auf jeden Fall wirkte er 
einschüchternd genug. Der zweite Mann war schlank und 
hatte die kalten, ausdruckslosen Augen eines Killers. Er trug 
legere Kleidung und ließ Solange - sicher nicht ganz ohne 
Grund - erschaudern. Sein Haar war länger und auf 
karpatianische Weise zu einem Pferdeschwanz 
zurückgebunden. Er hatte ein ausgeprägtes Kinn und spielte 
mit einer Kette, die er in der Hand hielt. Mit wachsamem 
Blick stand er in einiger Entfernung von den anderen. 

Das ist Akos. Früher reiste er mit einem Falken. Es würde 
mich nicht wundern, wenn er einen Haubenadler benutzt, 
um den Himmel zu beobachten, warnte Dominic. Wo auch 
immer er auftaucht, richtet er ein Blutbad an. 

Na prima. Dann sind er und Brodrick sicher gut 
befreundet. 

Männer wie Brodrick und Akos haben keine Freunde, 
höchstens solche, die sie als Schachfiguren benutzen. 
Unterschätz ihn nicht. Wenn du die Chance hast, schieß, 
sobald die Raserei beginnt! 

Das Wort Raserei flößte Solange ein wenig Unbehagen 
ein. Was hast du vor, Dominic? 


Sie gegeneinander aufzubringen. Sobald Josef mir 
Bescheid gibt, dass der Virus sich in den Rechnern 
verbreitet, die Daten vernichtet und das Netzwerk 
angegriffen hat, werde ich auch das Labor zerstören. 

»Er wird sie gegeneinander aufbringen«, sagte Solange 
laut und hatte ein Bild von einander auffressenden 
Vampiren im Kopf. 

Sie stieg wieder auf den Baum hinauf und fand ihren 
bevorzugten Ruheplatz - zwei Äste, die eine hübsche kleine 
Wiege bildeten, in der sie sich ausstrecken und ihre Waffen 
in der Nähe haben konnte. Ihr Lieblingspräzisionsgewehr lag 
wartend da, und aus reiner Gewohnheit überprüfte sie es 
noch einmal. Niemand hatte ihr Versteck gestört, aber da 
sie immer auf der Hut vor den Jaguarmännern war, sah 
Solange sich nach Spuren um. 

Ich bin in Position. Sie benutzte das Teleskop, um einen 
besseren Blick auf ihre Ziele zu erhalten. 

Das dritte Bild, das Dominic ihr sandte, war das eines 
kleinen, stämmigen Mannes, der leicht als Jaguarmann 
durchgehen könnte. Er hatte den muskelbepackten Körper 
eines Bodybuilders. 

Sein Name ist Milan. Er wird versuchen, alle an 
Bösartigkeit zu übertreffen, nur um etwas zu beweisen. Falls 
du ihn nicht erwischen kannst, dann halte dich von ihm fern! 
Wenn du nur drei Schüsse hast, Solange, benutz auf jeden 
Fall einen für ihn. 

Klar. Ich komme schon zurecht. 

Sie können sich in die Luft erheben, erinnerte er sie. 

Solange durchflutete Dominics Geist mit Wärme. Es war 
ein ungewohntes Gefühl, jemanden zu haben, der um ihr 
Wohl besorgt war. Nicht ich bin es, die in der Höhle des 
Löwen sitzt. Zeig mir den letzten. 

Das ist Kiral. Der Vampir hatte die Gestalt eines jungen, 
virilen Mannes gewählt. Er trug hautenge Jeans, und 
Solange bezweifelte, dass die Wölbung vorn wirklich die 


seine war. Sie war sich sogar ziemlich sicher, dass er die 
Hose ausgestopft hatte. 

Er kann sich sein Aussehen aussuchen, erinnerte Dominic 
sie. 

Solange konnte den humorvollen Beiklang seiner Stimme 
hören. Ja, aber das ist einfach bloß obszön. Er macht mir 
Angst mit diesem Ding. Ich glaube, ich erschieße ihn zuerst. 

Dominics leises Lachen beruhigte ihre Nerven. 

Sie nahm sich die Zeit, jedes ihrer Ziele gründlich zu 
betrachten. Die Vampire sprachen alle gleichzeitig, und trotz 
der Entfernung konnte sie die Anspannung spüren, die in 
der Luft lag. Außerdem regnete es unablässig, was ihren 
bequemen Platz ein bisschen rutschig machte, sodass sie 
der zusätzlichen Sicherheit wegen ein paar dicke Lianen 
rechts und links davon befestigte. Donner grollte, und 
zweimal zuckten Blitze in der Ferne auf. 

Die Luft um sie herum war aufgeladen, als würde jeden 
Augenblick Gewalt ausbrechen. Und sie merkte, dass sie 
nicht die Einzige war, die es spürte. Auf dem Dach des 
Laboratoriums entstand Bewegung. Wachen krochen über 
das Flachdach und brachten sich in Position. Sie waren 
schwer bewaffnet und wurden von Felipe angeführt. Solange 
war ziemlich sicher, dass Dominic ihn irgendwie dazu 
veranlasst hatte, seine Männer zu versammeln, um sich vor 
einer möglichen Gefahr zu schützen - aber Solange wusste, 
dass sie der Köder waren. 

Giles fuhr fort, die Vampire aufzustacheln, indem er ihnen 
seine Pläne darlegte, sie auf die Bedeutung der modernen 
Technologie hinwies und mit Verachtung von Mikhail 
Dubrinsky, dem Prinzen der Karpatianer, sprach, der noch 
wie im Mittelalter lebte und sich weigerte, mit der Zeit zu 
gehen. Solange konnte sehen, wie ruhelos die Menge 
geworden war und dass viele der Vampire Schwierigkeiten 
hatten, die Illusion ihrer äußeren Erscheinung 
aufrechtzuerhalten. Hunger quälte sie, und die Luft war 
geschwängert von Blutgeruch. Solange wusste nicht, wie es 


Dominic gelang, trotz des Regens den Geruch zu verstärken, 
aber irgendwie gelang es ihm. 

Ruhig befestigte sie das Teleskop an ihrem 
Präzisionsgewehr und hob es an die Schulter. Sie war sicher, 
dass der Tumult kurz vor dem Ausbruch stand. 


19. KAPITEL 


Ich werde darauf warten, dass du es siehst, 
für immer, wenn es sein MUSS ... 
Solange, mein Herz, unschätzbar kostbares Geschenk. 


Dominic zu Solange 


» Wenn Dubrinsky seinen Schlupfwinkel verlässt, um 


seinem Dorf zu Hilfe zu eilen, wird es viel zu spät sein, weil 
wir seine Leute längst zur Hölle befördert haben werden. 
Das Blut wird in Strömen die Straßen hinunterlaufen. Und 
wir werden ein Fest veranstalten, das über jede 
Vorstellungskraft hinausgeht, um unsere neue Weltordnung 
zu feiern«, fuhr Giles, der Meistervampir, fort. 

Die Vampire brüllten wieder, aber diesmal nicht mehr 
ganz so laut. Immer mehr aus dem inneren Kreis blickten 
sich hungrig nach dem Labor um, in dem die Menschen 
arbeiteten und lebten. Dominic steigerte ihr Verlangen nach 
Blut, so weit er es wagte. Er brauchte mehr Informationen, 
und Giles verlor zunehmend die Kontrolle über die 
Versammlung. 

»Unser Handlanger erwartet unsere Befehle. Er wird so 
programmiert sein, dass er den Lastwagen mit der Bombe in 
das Haus des Prinzen hineinfährt. Dubrinskys 
Seelengefährtin erwartet ein Kind. Wir werden sie alle 
erwischen. Von unterhalb der Erde werden zwei unserer 
besten Leute alles über ihnen zerstören. Und aus der Luft 
werden wir alles unter uns dem Erdboden gleichmachen. 


Wenn der Prinz nicht mehr ist, wird das Ventil aufhören zu 
existieren.« 

Dominic wartete, bis der brausende Applaus verstummte. 
»Was ist mit seiner Tochter?«, fragte er so leise, dass die 
Vampire Mühe hatten, ihn zu verstehen. 

Giles verzog verärgert den Mund. »Sie ist unwichtig. Sie 
ist nur eine Frau.« 

Er war zu lange in Brodricks Gesellschaft, hörte Dominic 
Solanges spöttische Stimme in seinem Kopf. Die 
Jaguarmänner schleichen sich in den Wald. Sie spüren, dass 
etwas geschehen wird, und wollen nichts damit zu tun 
haben, fügte sie hinzu. 

Kommen sie in deine Richtung? 

Die Vorstellung, dass die Jaguarmänner hinter Solange 
her sein könnten, während er anderweitig beschäftigt war, 
erschreckte ihn. Er hätte damit rechnen müssen, dass sie 
den Versammlungsort verlassen würden. Wilde Tiere hatten 
scharfe Sinne und konnten Emotionen deuten. Der rasende 
Hunger und die Unzufriedenheit der Vampire konnten ihnen 
nicht entgangen sein. Es war sogar möglich, dass der 
Hunger auch sie ergriffen hatte und sie auf die Jagd 
gegangen waren. 

Nein. Aber ich bleibe wachsam. Mach du dir nur darum 
Sorgen, dass du in einem Nest von sehr gefährlichen Killern 
sitzt. 

Und du, Solange, vergiss nicht, dass Brodrick nicht weit 
entfernt sein kann. 

Dominic spürte ihr Unbehagen und wusste, dass sie sich 
mehr darauf konzentrierte, ihn zu schützen als sich selbst. 
Er unterdrückte jedoch den Impuls, ihr den Rückzug zu 
befehlen. Sie würde sowieso nicht gehorchen. Dominic hätte 
es auch nicht getan, wenn die Situation umgekehrt und er 
an Solanges Stelle gewesen wäre. Er musste auf ihre 
Fähigkeiten vertrauen. 

Ich liebe dich. 


Drei kleine Worte in ihrem sanften, liebevollen Ton. 
Dominic atmete tief durch. Sie würde ihm zuliebe vorsichtig 
sein. Er brauchte sie, und das wusste sie. 

Sein Orchester war da - er musste nur noch mit dem 
Dirigieren beginnen. Als Erstes übersandte er die Teile des 
Plans an Zacarias. Sie hatten keine Zeitschiene, aber Giles 
würde ihnen auch keine geben, nicht, wenn die Vampire 
ihren Plan zunächst nur testen wollten. Es hieß jetzt oder 
nie. Dominic musste so viele wie möglich der Untoten 
vernichten. Niemand, der entkam, durfte wissen, dass ihr 
Plan gefährdet war. Er blickte die Vampire an, die Giles’ 
Vertrauen genossen. 

Du lächelst, stellte Dominic fest. 

Ach ja? Vielleicht bin ich gerade ein klein bisschen 
gemein. 

Er spürte, wie sie einen beruhigenden Atemzug tat. 
Dominic rührte an das Bewusstsein des Technikers in dem 
Labor. Nimm die Waffe des Wachtpostens und verwunde die 
Wissenschaftler im Gebäude! Zwing sie, hinauszugehen! 

Der überwältigende Anblick und Geruch des Blutes 
würden die Vampire außer Kontrolle bringen. Nur einer von 
ihnen brauchte die verwundeten Menschen anzugreifen, und 
der Damm würde brechen. Die anderen würden es ihm 
gleichtun. Dominic war sicher, dass Giles versuchen würde, 
seine Autorität geltend zu machen, und die geringeren 
Vampire losschicken würde, um den Mob unter Kontrolle zu 
bringen, und das würde sie für Angriffe verwundbar 
machen. Die Wachen auf dem Dach würden anfangen zu 
feuern, um ihre Kollegen vor den Untoten zu beschützen, 
und in dem entstehenden Chaos würden er und Solange so 
viele Vampire töten können, wie sie wollten, zumindest 
hoffte Dominic das. 

Das Krachen von Schüssen wurde von den dicken Mauern 
des Labors gedämpft, war aber trotzdem sehr deutlich zu 
hören. Giles gab es auf, die Aufmerksamkeit der Menge 
halten zu wollen, und verstummte abrupt, als alle sich nach 


dem Tumult umwandten. Ganz in der Nähe zuckten 
blendend weiße Blitze am Himmel auf. Einer schlug in einen 
Baum direkt am Rand der Gruppe ein. Der Stamm 
explodierte, Äste zersplitterten, und Flammen schossen 
durch das Gewirr von Zweigen. 

Männer stürmten aus dem Labor und rannten auf die freie 
Fläche zwischen dem Wald und dem Gebäude zu. Die 
weißen Kittel der Laboranten und die Hemden der 
Wachmänner waren mit rotem, lockendem Blut bespritzt. 
Ein paar der Männer, die offenbar gerade erst erwacht und 
noch unverwundet waren, schrien nach den Wachen. Der 
Computertechniker kam mit einer Waffe in der Hand aus 
dem Gebäude gerannt und feuerte in die Menge. 

Ein Schuss krachte auf dem Dach, als nun auch eine der 
Wachen schoss. Das Geräusch schallte durch den Wald. Der 
Computertechniker strauchelte, und am Rand der Gruppe 
der Vampire brach der, der sich Milan nannte, tot 
zusammen. 

Erledigt, flüsterte Solanges Stimme in Dominics Kopf, und 
er sandte eine Reihe von Blitzen auf die schockierten 
Vampire herab. Er verbrannte den gefallenen Milan und zwei 
andere, die in der Nähe gestanden hatten. Zur gleichen Zeit 
stürzte sich eine Gruppe von Vampiren auf die blutenden 
Techniker. Giles schrie den geringeren Vampiren zu, 
einzugreifen und sich zwischen die Menschen und die 
hungrigen Vampire zu stellen, während der Meistervampir 
sich schon zurückzuziehen begann. 

Die ersten Untoten fielen über den nächstbesten 
verwundeten Techniker her, rissen ihm die Brust auf und 
schluckten gierig das köstliche, heiße Blut. Die Wachen auf 
dem Dach eröffneten das Feuer. Wieder echoten die Schüsse 
im Wald, und Kiral zuckte zusammen und fuhr herum. 
Stirnrunzelnd blickte er zu dem hohen Blätterdach hinauf 
und bleckte die Fänge. Eine Salve von Schüssen ertönte. 
Männer schrien vor Entsetzen auf. Blut spritzte über den 


Hof. Vampire fielen übereinander her und durchbrachen 
Giles’ Schildwache, um zu dem Festgelage zu gelangen. 

Blitze schlugen in den Boden ein, von denen einer Kiral 
traf und ihn auf der Stelle verbrannte. Ein Vampir, der in das 
Kreuzfeuer zwischen den Wachen und den Blitzschlägen 
geriet, fiel, von ein paar Kugeln in den Kopf getroffen; die 
andere Hälfte seines Körpers brannte. Blindlings schleppte 
er sich über den Boden auf die Pfützen von Blut zu. Doch die 
anderen zertrampelten ihn, um zu den Menschen zu 
gelangen, die sich Schutz suchend zusammengekauert 
hatten. 

Dominics Klon bahnte sich unter Stoßen, Schubsen und 
Kratzen einen Weg mit der tobenden Horde der Untoten, die 
das in die Luft und auf die entsetzten Menschen spritzende 
Blut zu erreichen suchte. Die Wachen feuerten in die Menge 
und vergrößerten das Chaos, und die einschlagenden Blitze 
und das Donnergrollen erhöhten noch den wahnsinnigen 
Larm. 

Dominic schwebte über den Boden, stieß die Faust in das 
Herz des nächstbesten Vampirs und riss es ihm mit einer 
solchen Schnelligkeit heraus, dass es kaum mehr als eine 
undeutliche Bewegung war. Genauso schnell verbrannte er 
das verdorrte Organ, bevor er die Richtung wechselte und 
Giles nachjagte. Die geringeren Vampire wurden 
buchstäblich in Stücke gerissen bei dem Versuch, zu dem 
Gelage und der Quelle des Blutes zu gelangen, um ihre 
zerfetzten Körper wiederherzustellen. Dominic erreichte 
Giles, als er gerade eben den Wald betreten hatte. 

Der Karpatianer schlug hart zu, stieß die Faust in die Brust 
des Meistervampirs und suchte mit den Fingern das Herz. 
Der Meistervampir entzog sich ihm jedoch, fuhr mit den 
Krallen über Dominics Gesicht und riss tiefe Furchen in Kinn 
und Nacken. Indem er sich vorbeugte und Dominic die 
Fänge in den Hals stieß, zwang er ihn zum Rückzug. Die 
beiden starrten einander an. Blut tropfte von Giles’ Mund 


und Händen und lief schwarz an seiner Brust hinunter, aber 
auch Dominic blutete stark. 

Giles leckte sich die Lippen. »Was soll das? Du bist doch 
einer von uns.« 

»Ich bin Drachensucher, du Narr!«, sagte Dominic 
verächtlich. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde meine 
Seele aufgeben und mich euch verabscheuungswürdigen 
Kreaturen anschließen?« 

Giles fauchte und zeigte blutbefleckte Zähne. »Du trägst 
die Verantwortung für diese Katastrophe.« 

Dominic zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Doch man 
wird dir die Schuld daran geben.« 

Langsam leckte der Vampir Dominics Blut von seinen 
Fingern. »Du hast die Parasiten in dir. Sie haben meinen Ruf 
beantwortet.« Beim Sprechen trat er einen Schritt nach 
links. 

Dominic wartete den Angriff nicht erst ab; schnell und 
hart schlug er zu und ließ einen Blitz an der Stelle 
niedergehen, wohin Giles’ nächster Schritt ihn bringen 
würde. Der Meistervampir kreischte, als die weißglühende 
Energie seine Schulter, seine Seite, seine Hüfte und sein 
Bein verbrannte, ihm wie ein Laserstrahl einen Teil des 
Körpers völlig abrasierte und die Wunden kauterisierte. 

Giles fiel hin, rollte sich zur Seite und griff nach seiner 
abgetrennten Körperseite. Er versuchte, sie mit den Krallen 
zu sich heranzuziehen. Aber Dominic sprang auf ihn und 
trieb die Faust wieder tief in Giles’ verwestes Fleisch und 
Gewebe, um an das verdorrte Herz heranzukommen. Ein 
ominöses Knacken war seine einzige Warnung. Ein Speer 
bohrte sich in Dominics Rücken, spießte ihn förmlich auf und 
warf ihn auf den Boden. Wurzeln schossen aus dem 
Unterholz, die sich um seinen Hals und Körper legten und 
ihn unerbittlich festhielten. 

Dominic ließ heiße Energie aus sich herausströmen, die 
sich durch die holzigen Wurzeln brannte. Doch während er 
noch damit beschäftigt war, bildeten andere Wurzeln einen 


Käfig aus dickem Holz, der ihn erneut gefangen hielt. Es war 
nur eine Verzögerungstaktik, eine Chance für Giles, seinen 
verrottenden Körper wiederherzustellen. Dominic wappnete 
sich, riss den Speer aus seinem Rücken und verschloss 
dabei auch gleich die Wunden. Der Schmerz überflutete und 
durchströmte ihn. Er hörte das Echo von Solanges 
entsetztem Schrei und verbannte sie aus seinem Geist, weil 
er befürchtete, dass sie den lähmenden Schmerz 
mitempfinden würde. 

Er bekam seinen Körper wieder unter Kontrolle, drehte 
sich auf den Rücken und sah die Horden von Fledermäusen, 
die mit hungrigen Augen zu ihm herabstarrten. Sie ließen 
sich fallen, bedeckten sein Gesicht und seinen Kopf und 
bissen gierig zu, als er den Käfig aus Wurzeln nach außen 
explodieren ließ, um freizukommen. Dominic schaffte es, 
sich auf die Knie aufzurichten, schleuderte die bissigen 
kleinen Biester von sich weg und taumelte ein wenig. Doch 
es gelang ihm, sich auf die Beine zu ziehen. 

Auch Giles richtete sich auf. Sein Körper war planlos 
geflickt, zu einem Viertel verkohlt und bot einen 
vollkommen grotesken Anblick. Er knurrte, Speichel rann 
ihm aus den Mundwinkeln, und seine Augen glühten 
feuerrot. »Mein Körper ist tot, Drachensucher. Ich kann es 
ertragen, in tausend Stücke zerschnitten zu werden, und ich 
kann dich immer noch besiegen. Dein Leib dagegen ist aus 
Fleisch und Blut, und du empfindest Schmerz.« 

Dominics Augenbrauen fuhren hoch. Er war geschwächt 
von dem gewaltigen Energieverbrauch, den es erfordert 
hatte, den Sturm aufrechtzuerhalten und seinen Klon dort zu 
belassen, wo die anderen Vampire ihn deutlich sehen 
konnten. Sein Plan durfte nicht gefährdet werden. Unter den 
Vampiren sollte sich auf keinen Fall herumsprechen, dass 
Dominic sich als Spion in ihr Lager begeben hatte. Er 
wusste, dass einige der Abgesandten fliehen würden, und 
konnte es sich nicht leisten, die Deckung aufzugeben. Also 
musste er weiterhin sichtbar sein, damit niemand 


entdeckte, dass er die Zerstörung des Labors und aller, die 
sich darin befanden, herbeigeführt hatte. 

»Du schmeichelst dir, Giles. Du warst schon immer 
grenzenlos eitel. Und du scheinst auf Zeit zu spielen. 
Glaubst du, deine Marionetten werden kommen, um dich zu 
beschützen?«, fragte er mit leisem, aber unverhohlenem 
Spott in der Stimme. Giles hatte sich für unbesiegbar 
gehalten, doch nun war er nervös. Dominic wusste, welch 
legendären Ruf er besaß und dass der Meistervampir lieber 
seine Lakaien gegen den Drachensucher kämpfen lassen 
würde, als sich ihm selbst im Kampf zu stellen. Dominic war 
auch bewusst, dass ein Untoter ein enormes Ego hatte und 
sein Spott, so berechtigt er auch gewesen sein mochte, eine 
große Kränkung für Giles darstellte. 

Ich werde versuchen, zu dir zukommen. Ein Schluchzen 
klang in Solanges Stimme mit. 

Nein, bleib, wo du bist! Ich werde Giles besiegen. 

Hier kann ich dir nicht helfen. 

Schalte so viele aus wie möglich, aber schieß nur, wenn 
die Wachen einen Schuss abgeben! Ich werde nicht dort 
sein, um sie zu erledigen, sodass sie also deine Nähe spüren 
könnten. 

Dominic hielt den Blick auf Giles gerichtet. Das Gesicht 
des Vampirs verzerrte sich zu einer Maske puren Hasses, 
und Dominic reizte ihn noch mehr. »Du hast die Kontrolle 
über sie verloren, nicht? Statt die Menschen zu beschützen, 
reißen deine Lakaien sie in Stücke und laben sich an ihrem 
Blut. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass Ruslan sehr 
verärgert sein würde, selbst wenn es dir gelingen sollte, zu 
entkommen. Er ist nicht der versöhnlichste Mann, den ich 
kenne.« 

Die roten Augen begannen zu brennen, doch der Vampir 
hielt die Wut unter Kontrolle. »Dieser Zwischenfall wird die 
Menschen höchstens noch viel interessierter an einem 
Bündnis mit uns machen, um die Untoten zu jagen. Wir 
werden sie auf Dubrinskys geliebtes Dorf hinweisen.« 


Inzwischen hatte Dominic den Schmerz weit genug 
verdrängt, um wieder atmen zu können. Solange half ihm 
dabei, indem sie den Rhythmus seiner brennenden Lunge 
ihrer eigenen Atmung anglich. 

Dominic verbeugte sich leicht und schwenkte die Hand, 
wobei er darauf achtete, dass Giles’ wütender Blick der 
Geste folgte. Gleichzeitig zog Dominic die machtvolle 
Energie zusammen, die am Himmel knisterte und zischte. 
Diese Macht nahm er in sich auf und hinterließ einen 
zweiten Klon, löste sich von seinem Körper und ließ sein 
Ebenbild schutzlos und verwundbar stehen. 

Substanzlos und transparent stand er vor dem Klon und 
wartete auf Giles’ nächsten Schritt. Dominics Ebenbild 
krümmte sich ein bisschen und drückte die Hand auf das 
schwarze Loch in seiner Brust, das sich links von seinem 
Herzen befand. Er konnte spüren, wie seine Kraft nachließ. 
Zwei Klone und ein Sturm laugten seine Energie schnell aus, 
aber er bewahrte die transparente Form. 

Giles griff an, stürzte mit voller Kraft und übernatürlicher 
Geschwindigkeit auf ihn zu und holte zum entscheidenden 
Schlag aus. Dominic trat vor, um dem Angriff zu begegnen, 
und nutzte Giles’ Schwung und seine eigene unglaubliche 
Kraft, um die Faust nach vorn zu stoßen. In dem 
Sekundenbruchteil, bevor sie auf den Vampir traf, 
materialisierte Dominic sich und ließ den Klon 
verschwinden, sodass Giles in die ausgestreckte Faust 
hineinstürzte. Dominic ergriff das Herz, bevor der Untote 
merkte, was geschah, riss das schlaffe schwarze Organ 
heraus, warf es weit genug von dem Meistervampir weg und 
richtete einen Blitzstrahl auf das widerliche Ding. 

Mit einem grauenhaften Aufschrei, der weithin durch den 
Wald schallte, kroch Giles über den Boden und blickte sich 
panisch nach seinem Herzen um. Als er langsam in sich 
zusammensackte, spuckte er Dominic noch an, dann brach 
er vollends zusammen. Ein Blitzstrahl schlug in ihn ein und 
setzte ihn in Flammen. Der Vampir wand und krümmte sich, 


als lebte ein Teil von ihm noch. Das Feuer knisterte und 
zischte, und von dem Untoten war binnen kürzester Zeit nur 
noch Asche übrig. 

Dominic ließ sich auf ein Knie nieder und schnappte mit 
gesenktem Kopf nach Luft. Die ganze Zeit schon wartete er 
auf Josefs Zeichen, dass er das Labor zerstören und Solange 
in Sicherheit bringen konnte. 

Dominic! Ihre Stimme gab ihm den nötigen Anreiz, sich 
wieder zu bewegen. 

Giles ist tot. Ich kehre zum Gefecht zurück. 

Ich kann dir anhören, wie erschöpft du bist. Brauchst du 
Blut? Ich kann zu dir kommen. 

Wenn wir hier fertig sind. Der bloße Gedanke an ihr Blut 
und dessen unglaublich heilende Kraft durchflutete Dominic 
mit neuer Energie. Mit großen Schritten ging er durch den 
Wald zu dem Labor zurück und ließ gleichzeitig seinen Klon 
verschwinden. 

Solange atmete erleichtert auf und wandte die 
Aufmerksamkeit wieder dem Bild des Grauens vor dem 
Laboratorium zu. Die Luft war erfüllt von Angst- und 
Entsetzensschreien, und alles war durchdrungen von dem 
Geruch nach Blut. Kugel um Kugel regnete vom Dach herab. 
Die mittlerweile mit Einschusslöchern durchsiebten Untoten 
blickten zu dem Flachdach auf, um die Wachen als ihre 
nächste Beute zu markieren. Solange hatte diese Männer 
sterben sehen wollen, aber nicht so, nicht auf eine solch 
grauenhafte Art. Die Vampire waren völlig außer Kontrolle 
und stürzten sich auf alles, in dessen Adern warmes Blut 
floss. Von den Jaguarmännern war keiner mehr zu sehen; sie 
mussten schon beim ersten Anzeichen von Ärger Reißaus 
genommen haben. 

Solange hob das Gewehr wieder an die Schulter und 
betätigte den Abzug im Bruchteil von Sekunden, nachdem 
eine der Wachen geschossen hatte. Eine Salve von 
Schüssen übertönte den ihren. Blitze schlugen in die bereits 
gefallenen Vampire ein. Durch das Teleskop ihres Gewehrs 


versuchte Solange, einen der Untoten auszumachen, die 
Dominic vernichten wollte. Es war nicht leicht, sie jetzt noch 
zu finden. Die Bilder der gut aussehenden Männer, die sie 
der Welt präsentiert hatten, waren verschwunden und zu 
verrottenden Kadavern mit sich ablösender Haut, 
eingesunkenen Augen und einigen wenigen grauen oder 
weißen Büscheln Haar geworden. 

Und natürlich hatten alle blutige Kleider, Hände und 
Gesichter. Solange versuchte, sie an ihrer Kleidung zu 
erkennen, und hoffte, sich nicht zu irren. Sie entdeckte den, 
den sie für Carlo hielt, am Fuß des Gebäudes, unter dem 
Dachgesims und außer Sicht der Wachen. Er flitzte schnell 
wie eine Eidechse auf allen vieren an der Wand zum Dach 
hinauf, sprang oben auf Felipes Rücken und schlug ihm die 
Zähne in den Nacken. Der erste Schuss erwischte ihn am 
Hinterkopf, der zweite durchschlug ihm den Rücken und fuhr 
direkt in sein Herz hinein. Mit blutüberströmtem Gesicht und 
einem irren Flackern in den Augen wirbelte er herum und 
blickte zu dem Wald hinüber. Dann sprang er in die Luft und 
wollte sich gerade verwandeln, als der Blitz ihn traf und ihn 
verbrannte, sodass Asche auf die Horde Vampire 
herunterregnete, die in wilder Raserei Körper und Fleisch 
zerfetzten und mit abscheulich schmatzenden Geräuschen 
das Blut aufsaugten. 

Würgereiz erfasste Solange, und sie wischte sich den 
Schweiß aus dem Gesicht. Ein solch grauenhaftes Blutbad 
wie dieses hatte sie noch nie gesehen. Die Untoten fielen 
über alles her, was sich in Sichtweite befand, verschonten 
sich nicht einmal gegenseitig und schnappten und bissen 
um sich wie ein Rudel ausgehungerter wilder Tiere. Solange 
war an die Gesetze des Urwaldes gewöhnt, doch das hier 
war etwas völlig anderes. Schweiß lief ihr in die Augen, und 
sie hob wieder die Hand, um ihn wegzuwischen. Ihre Katze 
machte einen Sprung, als sie das gedämpfte Flattern 
mächtiger Schwingen in der Luft über sich registrierte. 
Schnell rollte Solange sich aus ihrem Versteck in dem Baum, 


ergriff eine Liane und nutzte den Vorwärtsschwung, um sich 
zum nächsten Baum zu befördern. Das Gewehr hatte sie 
verloren, aber die Armbrust und die Pfeile trug sie um den 
Rücken, und an ihrem Oberschenkel hatte sie ein Messer 
festgeschnallt. 

Der Haubenadler kreischte, als er sie verpasste und seine 
mächtigen Krallen ins Leere griffen. Diese messerscharfen 
Krallen, so groß wie die eines Grizzlybären, hätten Solange 
schwere Verletzungen zugefügt, wenn es dem großen Vogel 
gelungen wäre, sie damit zu packen. 

Liebste, sprich mit mir! 

Dominics Gelassenheit beruhigte auch Solange. Sie 
befestigte einen Pfeil in der Armbrust und blickte suchend 
zum dunklen Himmel auf. Der Adler kreiste über ihr und 
bereitete sich auf einen zweiten Angriff vor. Durch die am 
Himmel aufzuckenden Blitze konnte sie das riesige Tier 
näher kommen sehen. 

Eine kleine Panne. Dein Freund Akos hat mir die Harpyie 
hinterhergeschickt. Vielleicht könntest du ihn für mich 
ausschalten, damit ich diesen wundervollen Vogel nicht 
erschießen muss. 

Riskier nichts, Solange! Schieß, wenn es sein muss! 

Solange machte sich auf den Angriff des Vogels gefasst 
und ließ sich von den Reflexen ihrer Katze leiten. Als der 
Adler näher kam, durchs Blätterdach rauschte und sich 
blitzschnell fallen ließ, waren die schweren Flügelschläge 
wie Warnglocken in ihrem Kopf. Sie wartete und zählte im 
Stillen. Solange wollte das wundervolle Tier nicht töten, 
schon gar nicht, da sie wusste, dass es von einem Vampir 
benutzt wurde, um sie anzugreifen. Normalerweise würde 
eine Harpyie einen Menschen nie attackieren - falls er nicht 
gerade in der Nähe ihres Horstes war. 

Die Krallen zerkratzten Solange fast das Gesicht, doch sie 
duckte sich gerade noch rechtzeitig. Der Vogel hingegen 
konnte nicht mehr wenden, weil die Äste zu dicht waren und 
seine Bewegungsfreiheit sehr stark einschränkten. Mit 


schweren Flügelschlägen versuchte er, genug an Höhe zu 
gewinnen, um die Äste hinter sich zu lassen und sich wieder 
in den von dunklen Gewitterwolken überzogenen Himmel zu 
erheben. Das grelle Licht der an den Rändern der Wolken 
aufzuckenden Blitze zeigte Solange den Adler, der nun 
wieder über ihr zu kreisen begonnen hatte. 

Sie richtete die Armbrust auf das Tier und zielte, aber 
irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen, es zu töten. Der 
Tod hatte heute schon zu viel geerntet. Sie konnte immer 
noch die Schreie hören, die Angst und das Entsetzen und 
das Krachen der Schüsse und wusste, dass auch die letzten 
Männer noch getötet werden würden. Sämtliche 
Beschäftigte in dem Labor waren sich darüber klar gewesen, 
dass sie mithalfen, Frauen zu Zielscheiben für Entführung, 
Vergewaltigung und Mord zu machen. Solange musste es 
nicht gefallen, wie sie starben, doch zumindest hatten sie 
sich selbst für diesen Weg entschieden. Der Haubenadler 
hingegen wurde zu einem für ihn unnatürlichen Verhalten 
gezwungen. 

Ich kann Akos nicht finden, zischte Dominic. Töte den 
Adler und bring dich schnell in Sicherheit! Ich werde Akos 
verfolgen. 

Es war eine Warnung und ein Befehl zugleich. Dominic 
sorgte sich, dass der Vampir hinter ihr her sein könnte - 
während Solange es für viel wahrscheinlicher hielt, dass der 
Untote das Chaos nutzte, um zu entkommen. 

Dennoch hatte sie vor, Dominic zu gehorchen, als der 
Adler schon näher kam und sich blitzschnell mit 
ausgestreckten Krallen herunterfallen ließ. Auch diesmal 
wich sie rechtzeitig aus, merkte dann aber, dass die Krallen 
noch viel länger waren, als sie gedacht hatte, und warf sich 
aus dem Weg. Noch mitten in der Bewegung streckte sie die 
Hände aus, um die Liane zu ergreifen, die sie als 
Sicherheitsleine angebracht hatte. Doch Solange bekam sie 
nicht zu fassen und griff ins Leere. 


Sie konnte sich nicht in der Luft verwandeln, sondern nur 
hoffen, auf halbwegs weichem Untergrund zu landen. Aber 
sie kam so hart auf dem Boden auf, dass es ihr die Luft aus 
der Lunge presste, sie nicht atmen konnte und auch 
außerstande war, sich zu bewegen. Sterne explodierten 
hinter ihren Lidern. Verzweifelt rang sie nach Atem. Mit 
geschlossenen Augen erlaubte sie sich ein leises Stöhnen 
und überlegte, ob sie nicht einfach hier inmitten der 
üppigen Vegetation liegen bleiben und schlafen sollte. 
Aufzustehen schien ihr viel zu anstrengend zu sein. 

Sag mir, dass du am Leben bist und es dir gut geht, 
Solange!, verlangte Dominic. Akos ist hinter dir her, und ich 
muss ihn aufhalten. 

Nur zu! Ich werde einfach hierbleiben und mich ausruhen. 


Dominic erhob sich in die Luft und folgte dem schwachen 
Blutgeruch. Der Vampir, der sich Akos nannte, war einer der 
bösartigsten überhaupt. Schon als Kind hatte er diesen 
ungewöhnlich ausgeprägten Hang zur Grausamkeit gehabt. 
Als er die Menschen in Fetzen gerissen hatte, war er 
vollkommen mit Blut besudelt worden. Er hatte sich nicht 
die Zeit genommen, sich zu saubern, sondern durchlebte 
wahrscheinlich noch einmal die Erinnerung und weidete sich 
an den Bildern des Blutbades. Akos genoss das Leiden und 
die Angst seiner Opfer, und der Geruch ihres Blutes an 
seinen Kleidern würde seine Wonne noch steigern. 

Dominic hörte den Schrei des Adlers und wechselte 
abrupt die Richtung. Akos war auf der Flucht und rief den 
Vogel zu sich. Als grauer Dunst schlängelte der Vampir sich 
zwischen den Bäumen hindurch und bemerkte nicht einmal, 
dass er eine Spur aus Blutstropfen zurückließ. Mit all den 
Vampiren in der Gegend wollte Dominic sich nicht zu weit 
von Solange entfernen. Im Moment waren sie satt und 
würden sich aus Furcht vor Giles’ Zorn wahrscheinlich 
schnell zerstreuen. Nur dessen geringere Vampire würden 


wissen, dass er vernichtet worden war, und auch sie würden 
schnellstens diesen Ort verlassen. Trotzdem ... 

Ein paar Minuten später holte Dominic den Nebel ein, den 
die darin enthaltenen Blutstropfen sofort als Akos 
auswiesen. Dominic benutzte einen seltenen 
karpatianischen Befehl. Vampire waren als Karpatianer 
geboren worden und daher immer noch dem Gesetz des 
Blutes unterworfen. 

»Veriak ot en Karpatiiak muoniak te avoisz te!« Beim Blut 
des Prinzen befehle ich dir, dich zu erkennen zu geben. 
Dominics Stimme hallte durch den Wald und erschütterte 
die Bäume. Der Boden erbebte, und am Himmel zerrissen 
Blitze die dunklen Wolken. 

Affen kreischten und stürmten aufgeregt durchs 
Blätterdach. Die Harpyie schrie wieder und geriet während 
des Flugs ins Taumeln, bevor sie das Gleichgewicht 
zurückerlangte, sich auf einem Ast niederließ und langsam 
die mächtigen Schwingen faltete. Das Rascheln im 
Unterholz verriet eine Vielzahl wilder Tiere. Eine Schlange 
hob den Kopf, und Eidechsen flitzten über Äste und 
Baumstämme. 

Der Nebel waberte und nahm Substanz an, bis Akos hart 
auf dem Boden landete und sich hastig aufrappelte. Er war 
noch leicht transparent und kämpfte sichtlich gegen den 
Befehl an. Seine Kleider waren von frischem Blut 
durchtränkt, Mund und Kinn blutig verschmiert. Blutspritzer 
in seinem Haar wurden als glänzende schwarze Flecken 
sichtbar, als ein greller Blitz den dunklen Wald erhellte. Er 
grinste und zeigte spitze Zähne. »Drachensucher. Das hätte 
ich wissen müssen.« 

Dominic trat ein paar Schritte nach rechts und behielt 
misstrauisch den Himmel im Auge. Akos würde den 
Haubenadler als Ablenkung benutzen und versuchen, den 
Kampf schnell zu beenden. Skrupellos wie er war, ließ der 
Vampir sich nur auf Kämpfe ein, die er gewinnen konnte. 
Seine Augen hatten ein rotes Glühen angenommen, aber 


sein Blick huschte hin und her, als glaubte Akos, er könne 
immer noch entkommen. 

»Du entgehst der Gerechtigkeit nicht«, sagte Dominic 
ruhig und beobachtete die unruhigen Augen. 

Als Akos’ Blick für den Bruchteil einer Sekunde nach oben 
glitt, stürzte sich Dominic mit seiner legendären 
Schnelligkeit auf den Untoten. Im selben Moment 
registrierte er, dass die Harpyie aus dem Himmel fiel. Seine 
Faust durchbohrte Akos’ Brust, und die Adlerkrallen griffen 
nach den Augen des Vampirs. Dominic wirbelte mit dem 
kreischenden Akos herum; das schwarze Vampirblut lief 
über seine Faust und seinen Arm und verbrannte ihn bis auf 
die Knochen. Die Adlerkrallen schlossen sich derweil um 
Akos’ Hinterkopf und zerrten und rissen ihm die Haut vom 
Schädel. 


Solange lag ungeschützt da und wagte nicht, sich ein wenig 
Ruhe zu gönnen, weil sie befürchtete, dass der Vampir den 
Adler zu ihr schicken würde. Vorsichtig öffnete sie die 
Augen, um zu dem dunklen Blätterdach hinaufzuschauen. 
Drei Paar glühende Katzenaugen erwiderten ihren Blick mit 
der intensiven Konzentration des Raubtiers. Solanges Herz 
setzte einen Schlag aus und begann dann, umso wilder zu 
pochen. Jaguarmänner! Sie hatten sich nicht weit vom Labor 
entfernt, sondern wahrscheinlich einen sicheren 
Unterschlupf im Blätterdach gefunden und von dort das 
blutige Massaker beobachtet. Solanges erster Impuls war, 
wegzulaufen ... oder sich zu verwandeln und wegzulaufen. 
Aber diese drei Jaguare waren starke Männchen, schnell und 
wild und an die Jagd gewöhnt. Solange hatte keine Chance 
gegen sie, daher verhielt sie sich still und zwang sich, nicht 
in Panik zu geraten. 

Dominic, sagte sie im Geiste und bemühte sich dabei um 
einen ruhigen Ton. Wie weit entfernt bist du? 

Was ist mit dir, Geliebte? 


In seiner Stimme lag ein so großes Selbstvertrauen, dass 
sich auch Solange ein wenig beruhigte. Diesmal war sie 
nicht allein. Diese Männer würden sie nicht lebend kriegen, 
das hatte sie sich vor langer Zeit geschworen. Solang 
wusste, dass Dominic kommen würde; sie musste die 
Jaguarmänner nur noch eine Weile hinhalten. 

Brodrick und zwei seiner Männer sind hier. Sag mir 
ungefähr, wie lange du brauchst. Ich kann sie so lange 
ablenken. Solange hielt immer noch die Armbrust in der 
Hand. Sie hatte sie nicht fallen lassen. Und sie hatte auch 
noch das Messer. 

Solange spürte Dominics Zögern. Ich muss Akos 
vernichten. Kommst du zurecht, bis ich bei dir bin? Sag mir 
die Wahrheit! 

Ihre Finger schlossen sich noch fester um die Armbrust, 
dann hob sie sie hoch und schoss. Der Pfeil zischte in die 
Höhe, durch die Luft und zwischen die Blätter und Äste, um 
sich geradewegs in eines der glühenden Katzenaugen zu 
bohren. Beim Aufprall entzündete er sich und brannte sich 
durch den Jaguarschädel. Solange hörte etwas Schweres auf 
dem Boden aufschlagen und rollte sich schnell auf die kleine 
Böschung zu, die ihr eine gewisse Deckung geben würde. 

Ich habe alles unter Kontrolle. 

Sie bekam Laub und Ameisen in den Mund, als sie den 
kleinen Abhang hinunterrutschte und durch den Matsch 
schlitterte, und landete in einem winzigen Bach, der in einen 
größeren Fluss einmündete. Schnell kroch sie in das Gewirr 
der Wurzeln einer der höheren Bäume am Ufer. Die Wurzeln 
boten ihr ein wenig Schutz. Von hinten konnten die Jaguare 
nicht an sie herankommen, und sie war bewaffnet und 
bereit für sie. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich 
etwas einfallen lassen würden, doch sie musste ja auch nur 
ein bisschen Zeit gewinnen. Sie rechneten bestimmt damit, 
dass sie sich verwandeln und die Flucht ergreifen würde, 
aber Solange dachte nicht einmal daran, nach ihren 
Spielregeln zu spielen. 


Akos ist direkt vor mir, und ich versuche, von hinten an 
ihn heranzukommen. 

Sei vorsichtig. Sein Adler könnte bei ihm sein, warnte 
Solange. Sie konnte Flüche hören. Einer der Jaguarmänner 
hatte sich verwandelt, wahrscheinlich, um seinen 
Kameraden zu untersuchen. Aber der war tot. Er konnte 
diesen Schuss nicht überlebt haben. Achte auf den Himmel 
über dir! 

Wie zur Antwort begann ein spektakuläres Schauspiel 
über ihr. Blitze zuckten auf, und die dunklen Wolken färbten 
sich purpurrot, als wären sie mit Feuer aufgeladen. Solange 
wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht - 
dann knackte ein Zweig, und ihr ganzer Körper versteifte 
sich. 

»Kluges Mädchen.« 

Solanges Mut sank. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, 
dass einer der Jaguarmänner Brodrick sein musste, und biss 
die Zähne zusammen, damit sie nicht zu klappern anfingen. 
Und plötzlich frischte der Wind auf - völlig unerwartet und 
unerklärlicherweise heulte er durch die Bäume und brachte 
die Stimmen all der Frauen mit, die dieser Mann ermordet 
hatte und die Solange nun anflehten, ihn seiner gerechten 
Strafe zuzuführen. Das Geräusch des stetig fallenden 
Regens war eine traurige Untermalung des stöhnenden und 
heulenden Windes. 

»Hörst du sie?«, fragte sie mit erstaunlich fester Stimme. 
Sie musste ihn am Reden halten. Mit ein bisschen Glück 
konnte sie ihn vielleicht sogar in ihre Schusslinie locken. 

»Wen?«, wollte Brodrick wissen. 

»Die Toten.« Das Heulen wurde immer schriller. »Sie rufen 
dich.« Sie sprach absichtlich leise, in der Hoffnung, ihn so 
vielleicht näher zu sich heranlocken zu können. Und wo war 
der andere Jaguarmann? 

»Du bist es, die sie rufen«, berichtigte Brodrick sie 
knurrend. »Komm da raus und wirf die Waffe weg!« 


»Ich mag zwar dein Blut in meinen Adern haben, aber die 
Intelligenz habe ich zum Glück von meiner Mutter. Wenn du 
mich willst, dann komm und hol mich!« 

Sie hörte einen weiteren Zweig knacken, diesmal links 
neben sich. Der andere Mann versuchte, an sie 
heranzukommen, während Brodrick sie ablenkte. Sie 
flüsterte mit ihrer Katze und vergewisserte sich, dass sie auf 
der Hut war. 

»Du müsstest eigentlich wissen, Solange, dass unsere 
Rasse ausstirbt«, sagte Brodrick in nüchternem Ton, als 
wären sie gute Freunde, die ein altbekanntes Thema 
diskutierten. 

Er war kaum auszumachen in der Dunkelheit, wo er in 
einiger Entfernung von ihr stand und Jeans anzog. Solange 
wandte den Blick ab. Brodrick war klug genug, sich aus ihrer 
Schusslinie herauszuhalten, aber ... Sie wackelte ein 
bisschen hin und her und stieß mit den Füßen Zweige fort, 
bis sie genug Platz hatte, um sich hinzulegen. Solange 
nutzte die Geschmeidigkeit ihrer Katze, um Brodrick nicht 
auf ihre veränderte Haltung aufmerksam zu machen, und 
ließ sich Zentimeter für Zentimeter auf den Bauch herab. 

Genauso langsam und vorsichtig schob sie dann die 
Armbrust unter eine der dicken Wurzeln, in deren Geflecht 
sie sich versteckte. Sie hatte nur ein paar Zentimeter 
Spielraum, aber genug, um einen Pfeil hindurchzuschießen. 
Es war ein kniffliger Schusswinkel, und sie konnte auch 
keinen ihrer speziellen Vampirpfeile benutzen, doch die 
kleineren, traditionellen würden auch genügen. 

»Natürlich weiß ich das, Brodrick. Und ich weiß auch, dass 
du die Schuld daran trägst und den Niedergang unserer 
Spezies mit voller Absicht und aus purer Niedertracht 
herbeigeführt hast. Du wusstest genau, was du tatest, also 
erspar mir deinen »Du musst unsere Spezies retten<-Vortrag. 
Wer ist übrigens dein Freund? Der lauter herumschleicht als 
die Zikaden singen? Man sollte meinen, er hätte gelernt, 


sich still zu verhalten, falls er einer deiner Bodyguards sein 
sollte.« Ihre Stimme triefte nur so vor Sarkasmus. 

Sie veränderte den Schusswinkel ein wenig, als Brodrick 
noch mehr mit der Dunkelheit verschmolz. Er würde sich 
schon noch bewegen. Einen Fuß, eine Hand - es war egal, 
welchen Teil seiner Anatomie er offenbarte. Sie würde ihn 
auf jeden Fall erwischen. 

Brodrick seufzte übertrieben laut. »Reggie, du kannst 
genauso gut auch von da wegkommen.« 

In seiner Stimme schwang plötzlich Verärgerung mit, und 
ein warnendes Frösteln lief Solange über den Rücken. Er 
führt etwas im Schilde, dachte sie stirnrunzelnd. Ihr einziger 
Vorteil war, dass sie sie lebend wollten. Brodrick würde sie 
nicht töten, und sein Begleiter erst recht nicht. Als 
Gestaltwandlerin mit königlichem Blut war sie lebend viel zu 
wertvoll. Brodrick wollte einen Erben. So widerlich und 
abscheulich es auch war, Solange wusste, was er vorhatte. 
Der bittere Geschmack von Galle stieg ihr in den Mund, aber 
ihr Blick wich nicht von der schattenhaften Gestalt, die sich 
hinter dem Schleier aus dichtem Buschwerk hin und her 
bewegte. 

Bei der nächsten Bewegung ihres Vaters schoss Solange 
einen Pfeil ab, der durch das Gesträuch zischte und traf. 
Brodrick schrie auf und fluchte. Sie hörte den schweren 
Aufprall seines Körpers, als er ins Gebüsch fiel. Hoffentlich 
wachsen dort Brennnesseln!, betete sie stumm. 

»Ich werde dir dein verdammtes Leben zur Hölle machen, 
du kleines Biest«, tobte er so laut, dass seine Stimme durch 
den Urwald schallte. »Jeder Tag, den du erlebst, wird dir 
nichts als Schmerzen bringen. Ich kenne mehr Wege, einer 
läaufigen Hündin Schmerzen zuzufügen, als du ahnst.« 

In der Enge des Wurzelgeflechts fiel es Solange schwer, 
einen weiteren Pfeil in der Armbrust zu befestigen. Sie 
zappelte herum, obwohl sie sich Mühe gab, sich ruhig zu 
verhalten. Ihr Bein streifte das dicke Holz an ihrer rechten 
Seite, als sie versuchte, den Arm in Position zu bringen. 


Etwas ergriff ihren Fußknöchel und drückte ihn brutal auf 
den Boden. Sie spürte den Stich und das scharfe Brennen 
noch, als sie die Armbrust schon losließ, das Messer aus der 
Scheide an ihrem Schenkel riss und sich in einer einzigen 
Bewegung zur Seite rollte, um dem Mann, der sie festhielt, 
die Klinge zwischen die Rippen zu stoßen. 

Komm schnell!, rief sie Dominic zu Hilfe. Sie haben mir 
irgendwas injiziert. 

Sie hatte gewusst, dass Brodrick etwas vorhatte. Sie 
hatten sie mit knackenden Zweigen getäuscht und sie 
glauben lassen, Reggie befände sich zu ihrer Linken. Was für 
ein dummer, dummer Fehler! Solange versuchte, ruhig zu 
bleiben und möglichst flach zu atmen, damit das, was auch 
immer sie ihr gespritzt hatten, sich nicht zu schnell in ihrem 
Organismus verbreitete. Sie dachten, sie hätten Zeit. Dass 
sie irgendwann einschlafen würde und sie dann mit ihr 
machen konnten, was sie wollten. Sie konnten ja nicht 
ahnen, dass Dominic zu ihr unterwegs war. 

Reggie fluchte, als er von den Wurzeln zurücktrat. Er kam 
etwa sieben Fuß weit, schwankte und ließ sich auf Hände 
und Füße fallen. »Brodrick ... komm her und hilf mir.« 

Er war außer Deckung, wo sie ihn mit einem gut gezielten 
Pfeil erschießen konnte. Mit langsamen, sorgfältigen 
Bewegungen legte Solange einen weiteren Pfeil ein und 
wartete, diesmal so weit am Ende des Gewirrs von Wurzeln, 
wie sie konnte. Brodrick und Reggie waren viel zu stämmig, 
um das Geflecht durchdringen zu können, und sie würde es 
ihnen bestimmt nicht leichter machen. 

Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Solanges Sicht 
verschwamm. Die Wurzeln um sie herum bewegten sich, als 
erwachten sie zum Leben. 

»Brodrick«, heulte Reggie, der stark blutete, obwohl er 
beide Hände fest an seine Seite presste. 

»Hör auf zu jammern!«, fuhr Brodrick ihn an. »Du hast 
dich von dem kleinen Biest erwischen lassen. Ich sagte dir 
doch, dass sie gefährlich ist. Du hast sie unterschätzt.« 


»Wie kommt es«, fragte Solange mit blecherner Stimme, 
»dass ein Mann, der eine Frau angreift, immer wütend wird, 
wenn sie sich wehrt? Das habe ich nie verstanden.« 

»Ich habe nichts gegen einen kleinen Kampf. All diese 
köstliche Angst, wenn eine Frau sich wehrt, macht das 
Ganze nur noch interessanter«, sagte Brodrick, ohne 
Reggies zunehmende Verzweiflung zu beachten. Sein 
Partner schleppte sich mühsam in das Unterholz. »Ich liebe 
es, die Gesichter der Frauen zu beobachten, wenn sie flehen 
und betteln und bereit sind, alles für mich zu tun und zu 
ertragen, nur um nicht zu sterben.« Sein Lachen war erfüllt 
von Hohn und von Verachtung. »Und glaub mir, Solange, du 
wirst da keine Ausnahme bilden.« 

Sie hatte ihn jetzt gut in der Schusslinie, falls er stehen 
blieb, aber sie musste sich beeilen. Ihre Arme wurden 
allmählich schwer wie Blei. Mit dem Ellbogen wischte sie 
sich den Schweiß aus den Augen und ließ Brodricks Bild in 
ihrem Geist erstehen. Seine Größe, seine Gestalt. Er stand 
hinter Farn und anderem Gesträuch, und seine 
schattenhaften Konturen verzerrten sich. 

»Du hättest mich umbringen sollen, als du Gelegenheit 
dazu hattest«, sagte sie, weil sie eine Antwort hören wollte, 
um besser seine Position bestimmen zu können. Ihre Sicht 
verschwamm mittlerweile immer mehr. 

»Wenn du mir einen Sohn schenkst, wird es mir ein 
Vergnügen sein, und du wirst sehr lange brauchen, bis du 
stirbst«, erwiderte er und klang sehr überzeugt. »Wie der 
alte Reggie.« 

Der Mann lag auf dem Boden und stöhnte, aber seine 
Kraft hatte ihn mit seinem Blut verlassen. 

Solange holte tief Luft, und beim Ausatmen schoss sie 
den Pfeil ab. Brodrick grunzte. Sie wartete mit wild 
pochendem Herzen. Der Boden erbebte, als ihr Vater völlig 
durchdrehte, durch das Buschwerk brach und alles auf 
seinem Weg zerstörte. Wut und Empörung kochten in ihm 
über. Brüllend stürmte er Solanges Unterschlupf, 


zertrümmerte die Wurzeln und griff durch das zersplitterte 
Holz, um Solanges Haar zu packen. Er riss so hart daran, 
dass die Armbrust ihr aus der kraftlosen Hand rutschte, 
zerrte sie aus den Resten des Wurzelgeflechts heraus und 
schleuderte sie zu Boden. 

Sieh ihn an! Hör nicht auf, ihn anzusehen! Dominics 
Stimme klang wie immer ganz ruhig. 

Solange empfand die gleiche Ruhe. /ch muss es tun. 

Wie unbeteiligt hörte sie die Fäuste auf ihren Körper 
einschlagen und sah die knurrende, hassverzerrte Maske 
über sich, doch sie empfand nichts als grimmige 
Entschlossenheit. Dieses Monster hatte fast jeden ermordet, 
den sie liebte. Er hatte unzählige Leben und eine ganze 
Spezies zerstört. Sie beobachtete ihn mit einem 
gleichgültigen, unbewegten Blick, der ihn offenbar noch 
mehr in Rage brachte. Er beugte sich über sie und griff nach 
ihrem Hemd - doch bevor er es ihr vom Körper reißen 
konnte, ließ sie all ihre Energie und Willenskraft in die Hand 
einfließen, die das Messer hielt. 

Und dann stieß sie mit der Klinge zu, direkt in Brodricks 
schwarzes Herz hinein. Solange hatte nicht genügend Kraft, 
um das Messer so tief hineinzustoßen, wie sie wollte, aber 
nach dem um die Klinge aufsprudelnden Blut zu urteilen, 
Musste es ausreichen, um Brodrick zu töten. Seine Augen 
weiteten sich in ungläubigem Schock. Sie konnte sehen, 
dass er nie gedacht hätte, dass eine Frau imstande sein 
könnte, ihn zu besiegen. Dann wich sein Schock wieder 
wilder Wut, und seine Hände lösten sich von dem 
Messergriff, um sich um Solanges Hals zu legen. 

Bevor ihm das jedoch gelang, stieß ihn eine weißglühende 
Energie zurück und weg von Solange. Dominic kniete sich 
neben sie und ließ die Hände sanft über sie gleiten. Überall, 
wo er sie berührte, verschwanden Schnitte, Kratzer und 
Prellungen. 

»Ich muss das Beruhigungsmittel aus deinem Körper 
entfernen, Solange«, sagte er und machte sich auch 


sogleich ans Werk. 

Dann half er ihr, sich aufzusetzen, und Solange legte für 
einen Moment den Kopf an seine Schulter. »Danke. Mir ist 
immer noch ganz schwindlig.« 

Dominic, der eine Bewegung spürte, fuhr herum und 
schützte Solange mit seinem Körper, als er sah, wie Brodrick 
sich das Messer aus der Brust riss und es mit letzter Kraft 
nach Solange warf. Dominic spuckte Feuer. Diese Fähigkeit 
besaßen Drachensucher, machten aber nur selten Gebrauch 
davon. Die Flammen ergriffen den Gestaltwandler und 
verwandelten ihn in eine orangerot glühende Fackel. 

Solange zog eine Augenbraue hoch. »Ich wusste nicht, 
dass du das kannst. Das ist ziemlich freakig.« 

Er küsste sie. »Verärgere mich nicht, dann brauchst du 
das nie wieder zu sehen.« 

Sie lachte leise. »Ich will nach Hause.« 

»Josef ist endlich fertig. Ich kann das Laboratorium 
zerstören«, sagte er. »Und dann gehen wir heim.« 

Den Blick auf die Feuersbrunst gerichtet und Brodricks 
Schreie in den Ohren, seufzte sie. »Dann beeil dich! Und 
danach möchte ich mindestens einen Monat schlafen.« Ihr 
Albtraum war endlich vorbei. Die anderen Gestaltwandler 
würden die Gegend verlassen und nicht länger ihr Problem 
sein. Hoffentlich ließen sie sich irgendwo nieder, wo sie dem 
Zugriff des Gesetzes nahe waren. 

Dominic konzentrierte sich auf das Labor und baute das 
Bild in seinem Bewusstsein auf. Er hatte auf jeden statisch 
wichtigen Punkt geachtet. Die erste Welle ließ er direkt 
unter dem Gebäude hochgehen. Die Erde erbebte. Brodrick 
krümmte und wand sich auf dem Boden. In der Ferne 
konnten sie den Donner hören, mit dem das Laboratorium 
auseinanderbrach. Dominic hielt nicht eher inne, bis der 
letzte Ziegelstein zerstört und nichts mehr von dem 
Gebäude übrig war. 

Dann drehte er sich um, blickte durch den Regen zum 
Himmel auf und rief ein letztes Mal den Blitz herunter. Der 


Strahl drang in Brodricks sich windenden Körper und 
verbrannte ihn in Sekundenschnelle. Die weißglühende 
Energie sprang sogleich auf Reggie über und verwandelte 
auch ihn in Asche. 

»Und jetzt ab nach Hause, Liebste«, sagte Dominic. »Wir 
müssen das kleine Bündel aus Fell und Krallen füttern.« 

Solange legte ihre Hand in Dominics, und ohne sich noch 
einmal nach der Asche umzuschauen, machte sie sich mit 
ihrem Gefährten auf den Weg nach Hause. 


20. KAPITEL 


Du bist die Ruhe im Sturm, die sanfteste Macht. 
In deinen Händen bin ich eine Blume. 
In deiner Nähe strahlt mein Herz. 


Solange zu Dominic 


Ein kleiner Laut weckte Dominic, ein leises Weinen, das 


sein Herz zum Rasen brachte. Erschrocken schlug er die 
Augen auf und wandte sich Solange zu. Sie kauerte in 
einiger Entfernung auf dem Boden, mit hochgezogenen 
Knien und gesenktem Kopf, sodass ihr dunkles, von der 
Sonne geküsstes Haar ihr Gesicht verbarg. Aber sie weinte. 
Seine Solange. Sein Herz und seine Seele. 

Für einen Moment verschlug es Dominic den Atem, und 
Unruhe erfasste ihn. Sie hatten zum ersten Mal Blut 
ausgetauscht, bevor sie schlafen gegangen waren. Er hatte 
einige Tage abgewartet, um sicherzugehen, dass sein Körper 
alle Parasiten ausgeschieden hatte, bevor sie ihren ersten 
richtigen Austausch vornahmen. Der Blutaustausch schien 
keine schädlichen Auswirkungen auf Solange gehabt zu 
haben, aber ... Die Sache an sich war schwierig gewesen 
statt erotisch, wie sie eigentlich hätte sein müssen. Solange 
hatte nicht durch psychischen Zwang dazu gebracht werden 
dürfen. Sie hatte sein Blut aus freiem Willen nehmen 
müssen, was ihr nicht leichtgefallen war, doch sie hatte ihm 
genug vertraut, um es Zu wagen. 

»Solange.« Seine Stimme war unendlich zärtlich. »Was 
hast du, meine Liebste?« Er konnte nicht anders, als in ihre 


Gedanken einzudringen, aus Furcht, der Austausch könnte 
sie irgendwie verwundet haben. 

Statt körperlicher Schmerzen spürte er jedoch die Reste 
ihres Albtraums, das Kind, das verzweifelt versuchte, seine 
Mutter festzuhalten, und er hätte um sie weinen können. Es 
würde immer Momente der Trauer in ihrem Leben geben, 
die er nicht verhindern und nicht heilen konnte, egal, wie 
sehr er sich bemühte. Er ging zu ihr hinüber und nahm sie in 
die Arme, zog sie auf den Schoß und drückte sein Gesicht an 
ihre Schulter. Zärtlich wiegte er sie in den Armen, bis sie 
sich beruhigte und aufhörte zu weinen. 

Aber sie presste die Hände auf die Ohren. »Ich habe von 
meiner Mutter geträumt, und als ich erwachte, konnte ich 
nicht aufhören zu weinen. Alles ist so laut, Dominic, sogar 
mein eigenes Weinen. Die Geräusche des Wassers, kleiner 
Tiere und Insekten. Ich kann hören, was draußen vor der 
Höhle vorgeht, und es nicht abstellen. Mir dröhnt der Kopf 
schon von all dem Lärm. Und die Geräusche waren so 
verstärkt, und du warst so still ...« Sie brach ab und drückte 
eine Hand an ihr Herz. »Und jetzt kann ich meinen eigenen 
Herzschlag hören. Ich hatte solche Angst, obwohl ich vom 
Verstand her wusste, dass mit dir alles in Ordnung war.« 

Dominic legte eine Hand um ihren Nacken und massierte 
die verkrampften Muskeln. »Es tut mir so leid wegen deiner 
Mutter, Liebste. Wir werden sie im nächsten Leben 
wiedersehen, und sie wird dich mit offenen Armen 
willkommen heißen. Und ich wollte dir auch keine Angst 
einjagen.« Er zog Solange noch fester an sich, um sie zu 
beruhigen. »Lass mich sehen, was mit deinem Gehör ist«, 
fügte er sanft hinzu. 

Karpatianer konnten das Schlagen von Flügeln in der 
Ferne hören und die kleinsten Steinchen, die einen Hang 
hinunterrollten. Dominic und Solange hatten Blut 
ausgetauscht, und die Umwandlung begann bereits, doch 
Solange hätte in der Lage sein müssen, ihr Gehör auf ein 
erträgliches Volumen einzustellen. Dominic verließ seinen 


Körper und sandte seinen Geist in ihren, um sie gründlich zu 
untersuchen und herauszufinden, was sein karpatianisches 
Blut bei ihr bewirkt hatte. 

Es hätte den Umwandlungsprozess in Gang setzen 
müssen, doch die Zellen waren anders - die ihren 
verbanden sich mit seinen, blieben aber dennoch auch 
getrennt von ihnen. Das ergab keinen Sinn. Ihr Jaguar schien 
vollkommen intakt zu sein, anders als die karpatianischen 
Blutzellen, die sich an die ihren ankoppelten. Da war kein 
Chaos und auch kein Ansturm von Antikörpern, um den 
Prozess zu durchkreuzen. Es war, als hätten die beiden 
Blutlinien sich zusammengelegt, die eine auf die andere, 
und koexistierten miteinander, statt um Dominanz zu 
ringen. 

Solanges Gehör war eine andere Sache. Es war schon 
immer sehr scharf gewesen dank ihres Jaguars, und das 
karpatianische Blut hatte ihre Fähigkeiten noch verstärkt, 
bis die Geräusche unerträglich wurden. Dominic sah sich 
weiter um und suchte nach anderen Unterschieden. Er 
entdeckte kleine Veränderungen, die er nicht erwartet hatte. 
Verwirrt kehrte er in seinen eigenen Körper zurück. 

»Ist es besser so? Du brauchst nur die Lautstärke zu 
verringern. Wenn irgendetwas nicht ganz in Ordnung ist, 
denk darüber nach, wie es funktioniert, und dann kannst du 
es ausbessern.« 

Sie legte ihr tränennasses Gesicht an seine Brust und 
seufzte. »Ja, so ist es schon viel besser. Danke, Dominic. 
Entschuldige bitte, dass ich dich geweckt habe. Du solltest 
noch nicht auf sein.« 

Dominic erstarrte innerlich. Sie hatte recht. Sein Körper 
kannte die genaue Zeit zum Aufstehen. Instinktiv erkannte 
er jede Nacht genau die Zeit, in der es ungefährlich für ihn 
war, sich zu erheben. So wie er jetzt ganz sicher war, dass 
die Sonne noch hoch am Himmel stand. Um diese Tageszeit 
müsste sein Körper bleiern schwer sein und außerstande, 
sich zu bewegen. Er war am verwundbarsten, wenn die 


Sonne so hoch stand. Selbst unter der Erde müsste er das 
Kribbeln spüren, das seine Haut zu verbrennen drohte, aber 
er nahm überhaupt nichts davon wahr und fühlte sich 
rundum wohl. Bis ihm ein Gedanke kam, der ihn äußerst 
nachdenklich stimmte: Selbst Karpatianer brauchten ein 
eingebautes Warnsystem, und das seine schien zu fehlen. 

»Die Sonne ist noch nicht untergegangen.« Er versuchte 
nicht einmal, es wie eine Frage zu formulieren, doch sein 
Verstand war zutiefst bestürzt über die Erkenntnis. Die 
Sonne stand noch am Himmel, und dennoch hatte er eben 
keine Schwierigkeiten, sich zu bewegen, keine Lethargie 
verspürt. Doch das war ... unmöglich! Er war ein uralter 
Karpatianer, und die noch immer hoch am Himmel stehende 
Sonne hätte ihn völlig hilflos machen müssen. 

Solange biss sich auf die Lippe, und ihre Augen, die sich 
weiteten vor Schock, verrieten ihm, dass sie verstand. 
»\Wenn die Sonne noch nicht untergegangen ist, Dominic, 
dürftest du dann überhaupt schon wach sein? Kann dir das 
schaden? Wach zu sein, solange noch die Sonne scheint?«, 
fragte sie nervös. 

»Wach sein ist nicht das Problem.« Sehr sanft schob er sie 
von seinem Schoß herab und stand auf. »Das ist das 
Problem. Ich dürfte gar nicht in der Lage sein, mich zu 
bewegen.« 

Er blickte ihr prüfend ins Gesicht, in dem er eine kleine 
Veränderung erkannte. Ihre Katzenaugen waren 
aufmerksam wie immer und glühten in der Dunkelheit, was 
auf ihre exzellente Nachtsicht hinwies, trotzdem war 
irgendetwas anders als zuvor ... 

»Was ist?« Sie berührte ihr Gesicht, und ein Ausdruck 
jäher Panik erschien darauf. Ohne Zögern verwandelte sie 
sich, um sicherzugehen, dass ihr Jaguar wohlbehalten war. 

Dominic hatte viele Male gesehen, wie sie sich 
veränderte, und sie war immer unglaublich schnell 
gewesen, doch diesmal stand sie schon als Jaguarweibchen 
vor ihm, bevor er auch nur blinzeln konnte. Die Katze 


streckte sich genüsslich und stieß ihn mit dem Kopf an, 
offensichtlich völlig unberührt von seinem karpatianischen 
Blut. Er war verwirrter denn je, als er das Tier betrachtete. 

»Ich verstehe das nicht, Solange.« 

Die Umwandlung war immer schmerzhaft, bei einigen 
weniger als bei anderen, aber stets schwierig. Solanges 
Raubkatze müsste völlig anders reagieren, doch sie blickte 
ihn nur schläfrig an und gähnte. Dann verwandelte Solange 
sich wieder zurück und lachte. »Sie ist verärgert, weil ich sie 
gestört habe. Der erste Blutaustausch hat ihr gar nichts 
ausgemacht - sie ist sogar erfreut darüber, weil sie sich 
stärker und schneller fühlt.« Das Lachen in ihren Augen 
verblasste und wich einem besorgten Blick. »Überprüf 
deinen Körper, Dominic! Vielleicht bewirkt ja mein Blut 
irgendwas bei dir.« 

Die Besorgnis in ihrer Stimme war nicht zu überhören, 
aber Dominic untersuchte sich bereits. Sein Gehör schien 
ebenfalls schärfer zu sein, obwohl er automatisch die 
Lautstärke verringert hatte, und seine Nachtsicht war ein 
bisschen klarer. Er spürte nicht das warnende Kribbeln der 
Sonne auf der Haut, und sein Körper war nicht so bleiern, 
wie er sein müsste. 

»Ich kann keinen Schaden bei mir finden, minan. Ich bin 
noch immer voll und ganz Karpatianer. Unser Blut vermischt 
sich nicht. Das meine nimmt das deine nicht auf; es ist 
vielmehr so, dass die beiden Blutlinien sich aneinander 
ankoppeln. Das ist komisch.« Er seufzte und legte die Stirn 
in Falten. »Wir wissen, dass dein Blut jeden mit schwarzer 
Magie erzeugten Zauber aufheben kann. Doch ich verstehe 
nicht, warum unsere Zellen nach dem Blutaustausch zwar 
verbunden erscheinen, aber das eine Blut nicht das andere 
übernimmt.« 

»Ich kann die Sorge in dir spüren.« 

»Ich mag es nicht, wenn ich etwas nicht verstehe. Es 
ergibt keinen Sinn, dass ich mich zu dieser Tageszeit 
bewegen kann oder dass ich nicht das warnende Prickeln 


unter der Haut spüre, das mir sagt, dass die Sonne noch am 
Himmel steht.« 

»Ich fühle mich sogar verjüngt«, gab Solange zu. »Ich 
hatte mich schon auf den nächsten Blutaustausch gefreut, 
aber falls du glaubst, dass mein Blut sich schädlich auf 
deinen Organismus auswirkt, sollten wir vielleicht keinen 
weiteren Austausch vornehmen, bis wir eine Erklärung für 
all diese Merkwürdigkeiten gefunden haben.« 

Der sehnsüchtige Ton in ihrer Stimme griff ihm ans Herz. 
Sie hatte sich ihm und dem karpatianischen Lebensstil 
vollkommen verpflichtet. Ihr Jaguar wurde so gut mit dem 
Umwandlungsprozess fertig, als geschähe überhaupt nichts. 
Aber durfte er, Dominic, es wagen, Solange noch mehr in 
seine Welt zu bringen? Doch wie von selbst legte sich seine 
Hand um ihren Nacken und zog sie noch fester an sich. Er 
sehnte sich nach ihrer Lebensessenz, die so rein, köstlich 
und berauschend war wie keine andere. Solange war wie 
eine Sucht, die er niemals überwinden würde, das Verlangen 
nach ihr war unwiderruflich in seinem Herzen eingebrannt. 

Aber sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Steig zuerst 
aus der Höhle zur Erde auf und sieh, ob dein Warnsystem 
dort oben funktioniert«, verlangte sie. 

Dominic wurde ganz warm ums Herz bei ihren Worten. 
Seine Solange. Sie sorgte sich schon wieder um ihn. 
Mühelos stieg er in Form von Nebel an die Oberfläche auf. In 
der Nähe des Höhleneingangs verspürte er das Unbehagen 
des Karpatianers, wenn die Sonne hoch am Himmel stand. 
Das Gefühl war nicht besonders stark, aber die Warnung war 
da. Er merkte auch, dass seine Kraft nachließ und sein 
Körper sich ungeschickt und fremd anfühlte. Tief in der Erde 
konnte er sich mit der geschmeidigen Anmut des 
Karpatianers bewegen, selbst wenn draußen noch die Sonne 
schien. Doch je mehr er sich der Erdoberfläche näherte - 
oder vielleicht auch, je länger er tagsüber wach blieb -, 
desto mehr verließ ihn die Kraft. Er kehrte zu Solange 
zurück. 


»Falls dein Blut irgendetwas bei mir bewirkt, dann erhöht 
es höchstens meine Wachsamkeit tagsüber. Und damit habe 
ich kein Problem.« 

Sein Lächeln vertrieb die Nervosität aus ihrem Blick. Sie 
erwiderte es und lehnte sich in einer offenkundigen 
Einladung an ihn. »Dann sollten wir weitermachen. Nimm 
mein Blut, Dominic, und bring mich deiner Welt noch 
näher!« 

Sein Herz machte einen Sprung. Mehr als alles andere 
wünschte er, dass sie ganz zu ihm gehörte. Er wollte viele 
Lebzeiten mit Solange verbringen, nicht nur eine. »Bist du 
sicher, Solange?«, flüsterte er und strich mit den Lippen 
über ihren Nacken, bevor er sie zu ihren Brüsten 
hinuntergleiten ließ. 

Sie seufzte, und ihr biegsamer Körper bewegte sich 
einladend an seinem. »Ich finde, wir sollten es noch mal 
versuchen. Meine Raubkatze ist schläfrig. Sie hätte 
protestiert, wenn wir ihr Schmerzen zugefügt hätten.« 
Solange schlang ihm die Arme um den Nacken und bog sich 
Dominic verlangend entgegen. 

Er liebte es, wie rückhaltlos sie sich ihm hingab. Solange. 
Dominic flüsterte ihren Namen, schockiert über die 
überwältigende Liebe, die ihn durchflutete. Er grub seine 
Zähne in ihren verlockenden Puls, und sie schrie auf, ein 
heiserer kleiner Laut, der Dominic mit sinnlicher Hitze 
durchflutete. Sehr sanft strich er mit der Zunge über diese 
süße Stelle und drang noch tiefer mit den Zähnen ein. 

Ein Schauer durchrieselte sie. Dominic konnte die Wellen 
der Erregung spüren, die tief in ihrem Innersten begannen 
und wie ein Lauffeuer auf ihren ganzen Körper übergriffen. 
Ihr heißes, süßes Blut strömte in ihn hinein und erfüllte 
seine Zellen mit prickelnder Energie. Er trank und labte sich 
an ihr, bis ihr Stöhnen ihn aus der Verzückung riss. Schnell 
strich er mit der Zunge über die beiden kleinen Einstiche, 
um sie zu verschließen, veränderte sanft ihre Haltung und 
öffnete seinen Puls für sie. Zärtlich legte er die Hände um 


ihren Kopf und drückte ihn ermutigend an sich. Dominics 
Körper bebte schon vor Verlangen, sie seine Lebensessenz 
nehmen zu spüren. 

Wieder war Solange zaghaft, doch sein karpatianisches 
Blut hatte einige Veränderungen in ihr bewirkt. Diesmal 
strich sie mit der Zunge über seinen Puls und schloss 
genießerisch die Augen, als sie Dominics körperliche 
Reaktion spürte. Ihre Zunge fühlte sich wie rauer Samt an, 
wie die der Katze, die sie war. Jede ihrer Berührungen 
sandte flüssiges Feuer durch Dominics Adern. Ihr Mund 
öffnete sich und bewegte sich über seine Brust. Dann biss 
sie ihn. Augenblicklich erfasste Dominic ein Rausch, der 
dem Orgasmus schon sehr nahe war. Ihre Zähne hatten sich 
genügend verlängert, um sein Blut so aufnehmen zu 
können, wie es unter Karpatianern üblich war, doch das 
schien sie im Nebel ihrer Leidenschaft nicht einmal zu 
bemerken. 

Es war nicht leicht für Dominic, die unglaublich sinnliche 
Erfahrung des Blutaustauschs mit seiner Gefährtin zu 
beenden, aber seine Kraft ließ spürbar nach. Als sie genug 
Blut für einen wahren Austausch genommen hatte, legte er 
die Hand an ihren Mund, und sie strich noch einmal sanft 
mit der Zunge über die Wunde und zog sich dann zurück. 
Dominic wollte die Bisswunde noch schließen, stellte aber zu 
seinem Erstaunen fest, dass die Ränder schon von selbst 
verheilten. 

Er küsste Solange noch einmal leidenschaftlich und nahm 
sie in die Erde mit, wo er sie zärtlich mit dem Quilt zudeckte 
und nach Anzeichen von Beschwerden Ausschau hielt. Doch 
sie zog die Decke noch fester um sich und war 
eingeschlafen, lange bevor er sich erlaubte, es ihr 
gleichzutun. 


Dominic erwachte vor Solange, fest entschlossen, sie erneut 
zu untersuchen und ihren Gesundheitszustand zu 


überprüfen. Sie lag halb auf ihm, die Beine über seinen 
Schenkeln, und mit der heilenden schwarzen Erde 
zugedeckt. Der Quilt war zur Seite gerutscht. Solange 
musste ihn irgendwann im Schlaf abgeworfen haben und zu 
ihm unter die Erde gekrochen sein. Das Erdreich bedeckte 
sie jedenfalls bis zum Nacken, was Dominic als gutes 
Zeichen wertete. 

Der Mond war bereits aufgegangen; die einladenden 
Strahlen waren sogar tief unter der Erde spürbar, wie jeden 
Tag, wenn Dominic erwachte. Er erlaubte sich einen kleinen 
Seufzer der Erleichterung. Das zumindest hatte sich nicht 
geändert. Sein Körper war völlig auf die Nacht eingestellt. 
Dominic konnte Insekten und sogar das leise Rascheln von 
Mäusen hören. Außerhalb der Höhle planschte irgendetwas 
in dem Fluss herum. 

Dominic lag still, weil ihm nur zu gut bewusst war, dass 
Solange von Kindesbeinen an in ständiger Gefahr gelebt 
hatte. Sie würde sofort erwachen, wenn er sich bewegte. Er 
atmete sogar flacher, als er seinen Körper verließ, um ihren 
zu untersuchen. Inzwischen hingen viel mehr karpatianische 
Zellen an den ihren als vor ihrem zweiten Blutaustausch. 
Auch die Veränderung war jetzt ausgeprägter. Auf jeden Fall 
formten sich Organe um. Dominic war zufrieden und besorgt 
zugleich. Er musste ihren Jaguar finden. Bis jetzt hatten 
weder Solange noch ihre Katze Unannehmlichkeiten gehabt. 

Ihr Jaguar war völlig unversehrt, obwohl Dominic bei 
näherer Betrachtung merkte, dass die Organe, die sie mit 
Solange teilte, sich auch neu formten. Für einen Moment 
schlug sein Herz bei der Entdeckung schneller. Der 
veränderte Rhythmus genügte, um Solange zu wecken. Sie 
war sofort hellwach, hob den Kopf und blickte sich schnell 
um. 

»\Was ist?« 

»Nichts. Wir sind in Sicherheit, Solange. Ich bin nur ein 
bisschen früher erwacht, um mich zu vergewissern, dass du 
keine negativen Auswirkungen verspürst.« Er schwenkte die 


Hand, um beide zu säubern. Erst dann sollte Solange sich 
damit auseinandersetzen, dass sie in der Erde geschlafen 
hatte. 

Solange küsste seine Brust und atmete seinen Duft ein. 
»Ich liebe deinen Geruch, Dominic.« Sie blickte auf und 
lächelte. »Es hat eindeutig Vorteile, Karpatianer zu sein.« 

Er schob die Finger unter ihr lockiges Haar, und sie blickte 
ihn mit Augen an, in denen Tausende von Sternen glitzerten. 
Dominic fand es immer noch erstaunlich, von einer Frau 
angesehen zu werden, als wäre er ihre ganze Welt. Aber 
vielleicht war er das ja auch. 

Als sie über seine Brust strich, strahlte ihr ganzes Gesicht 
vor Freude darüber, ihm nahe zu sein und ihn einfach nur 
berühren zu können. »Hast du nachgesehen, ob mein Blut 
nicht irgendwelche verrückten Sachen mit dir anstellt?« 

Er lachte leise, schon wieder vollkommen betört von ihr. 
»Gemeinsam heckt unser Blut tatsächlich ein paar 
Verrücktheiten aus, doch ich bin immer noch voll und ganz 
Karpatianer. Und auch dein Jaguar ist ganz der Alte.« 

»Dann besteht eigentlich kein Grund zu warten, oder?«, 
fragte sie. 

Er schüttelte den Kopf. »Wir sollten vorsichtig sein, 
Solange. Ich will dich nicht zu einer Entscheidung drängen, 
die du vielleicht bereuen wirst.« 

Solange lachte und rollte sich halb auf ihn, sodass ihr 
Haar wie ein seidig kühler Schleier seine Haut bedeckte. Das 
Kinn hatte sie auf Dominics Schenkel gestützt, und ihr Mund 
war nur Zentimeter von seinem erigierten Glied entfernt. So 
lag sie da und streichelte die Rundung seiner Hoden. 

»Ich fühle mich unglaublich gut.« 

Bei ihren Worten strich ihr warmer Atem über die 
empfindsame Spitze seines Penis, und ein Schauer der 
Erwartung durchlief Dominic, als sie den Mund auf ihn 
senkte und mit ihren aufreizenden Liebkosungen einen 
Strom elektrisierender Schauer über seine Nervenenden 
sandte. Er hatte davon geträumt, mit ihrem Mund auf ihm 


zu erwachen, aber die Wirklichkeit übertraf die Fantasie um 
ein Vielfaches. 

»Ich sehe keinen Grund, die Umwandlung nicht zu 
vollenden, Dominic.« Wieder ließ Solange die Lippen an 
seinem Glied hinaufwandern, nahm die samtige Spitze für 
einen langen, spannungsgeladenen Moment in den Mund 
und zog sich dann zurück. »Ich fühle mich großartig. Und du 
auch. Ich finde, wir sollten den Austausch einfach wagen 
und sehen, was geschieht.« 

Dominic schluckte und beobachtete jede ihrer 
Bewegungen. Sie würde ihn zu allem, was sie wollte, 
verführen, und im Augenblick sah es so aus, als wollte sie 
ihn. 

So ist es. Ich will dich mehr als alles andere auf der Welt. 

Ihre Katzenaugen schimmerten wie Smaragde, als sie ihn 
in der samtigen Hitze ihres Mundes aufnahm. Dominic legte 
sich zurück und überließ sich ihren überaus erotischen 
Liebkosungen, als sie ihn mit Daumen und Zeigefinger fest 
umschloss, ihn noch tiefer in der feuchten Höhle aufnahm 
und sich dann für einen fast schon qualvollen Moment 
zurückzog, bevor sie ihre Zärtlichkeiten wieder aufnahm. 

Dominic stieß den Atem aus, den er ganz unwillkürlich 
angehalten hatte, und schob die Finger unter ihr weiches 
Haar. »Ich könnte immer so erwachen.« Sie war eine so 
unwiderstehliche Verführerin, dass sie stets einen Weg fand, 
ihren Willen durchzusetzen. 

Das ist es, was ich dir zu sagen versuche. Dass es 
wunderbar wäre, in den kommenden Jahrhunderten auf 
diese Weise aufzuwachen. 

Seine Hüften zuckten, als ihre Zunge ihn streichelte und 
neckte und die empfindsame Spitze seines Glieds umspielte. 
Dann nahm Solange ihn so tief in ihrem warmen Mund auf, 
dass Dominic den Orgasmus nahen fühlte. Es war 
erstaunlich, wie schnell sie gelernt hatte, ihn zu erregen. Die 
ganze Zeit beobachtete sie ihn mit einem intensiven Blick, 
dem nichts verborgen blieb, achtete auf jeden seiner Laute 


und lernte aus all seinen Reaktionen, wie sie ihn am besten 
in den Wahnsinn treiben konnte. 

Und sie lernte ungeheuer schnell. 

»Solange ... oh, Liebste ...« Fast entglitt ihm die Kontrolle 
über sich, als sie zu summen begann und das Geräusch 
durch sein Glied vibrierte und ihn mit flüssigem Feuer zu 
durchfluten schien. 

Ich liebe es, dich auf diese Weise zu erregen, raunte sie in 
seinem Kopf. Ich liebe deinen Duft. Und wie wunderbar 
weich sich deine Haut hier anfühlt! Wie warmer Samt. 

Dominics Magenmuskeln zogen sich zusammen, als sie 
mit den Fingernägeln über seine Hoden strich, sie zwischen 
ihre Hände nahm, um sie sanft aneinander zu reiben und zu 
streicheln. Sie war bis ins kleinste Detail geradezu perfekt 
und voll und ganz auf sein Vergnügen konzentriert. Ihre 
geschickten Hände ließen Flammen auf seiner Haut tanzen 
und schürten sein Verlangen, bis er kaum noch atmen 
konnte. 

Seine Hüften bogen sich ihr entgegen, und Solange nahm 
ihn noch tiefer auf und schloss kurz ganz fest die Lippen um 
ihn. Erst dann erlaubte sie ihm, seinen Penis über die 
samtene Hitze ihrer Zunge zu bewegen. Wie berauscht vor 
Lust griff Dominic mit beiden Fäusten in Solanges Haar und 
zog ihren Kopf zu sich herunter, als sie ihren Mund noch 
weiter für ihn öffnete. 

»Du bist so schön, Solange. So unglaublich sexy ... Oh ja, 
minan, ich liebe es, wenn deine Zunge mich so verwöhnt.« 

Du gibst mir das Gefühl, sexy zu sein. 

Ihm gefiel das neue Selbstvertrauen in ihrer Stimme. Er 
liebte den Hunger in ihr, ihre Freude daran, ihm Vergnügen 
zu bereiten. Sie machte jede seiner erogenen Zonen 
ausfindig und nutzte ihr Wissen, um ihn an die Grenzen 
seiner Selbstbeherrschung zu treiben - und das alles 
steigerte sein Verlangen noch mehr. Mit halb geschlossenen 
Augen, ihr Haar in seinen Fäusten, sah er zu, wie sie ihn auf 
intimste Weise stimulierte. Dabei bewegten seine Hüften 


sich schneller und schneller und brachten ihn immer tiefer 
in die warme Höhle ihres Mundes. 

Als wüsste sie, was er dachte - und so war es vermutlich 
auch -, intensivierte sie ihre Liebkosungen. Dominic zog sie 
noch näher an sich, sein Glied pulsierte vor Lust. Je 
intensiver seine Bewegungen wurden, desto fester schloss 
Solange die Lippen um ihn. Dominics Atem wurde immer 
schneller und flacher, sein Blut raste, und pure, 
hemmungslose Ekstase überwältigte ihn. 

Solange stöhnte, und wieder vibrierte das Geräusch durch 
sein Glied und steigerte Dominics Erregung ins schier 
Unerträgliche. Er merkte, dass er an ihren Haaren zog, aber 
sie war schon so verloren in ihrer eigenen Ekstase, dass der 
kleine Schmerz ihre Lust nur noch verstärkte. Rasend vor 
Begierde drang er noch einmal, so tief er konnte, in die 
warme Höhle ihres Mundes ein. Von einer Explosion von 
Gefühlen überwältigt, die in seinen Zehen zu beginnen 
schien und durch seinen ganzen Körper schoss, überließ er 
sich seiner Lust, bis sie sich in einem rauen Schrei entlud. 

In diesem berauschenden Augenblick konnte Dominic 
weder denken noch atmen, aber er war noch immer heiß 
und hart und brauchte mehr ... Nichts anderes würde ihn 
befriedigen können als der Trost, den er in ihrem Körper 
finden würde. Seine Hände zogen an ihrem Haar, bis sie 
höher glitt. Er umfasste ihre Hüften und führte sie, bis sie 
mit gespreizten Beinen über ihm kniete. Schon konnte er die 
lockende Hitze ihrer Weiblichkeit spüren, als sie sich mit 
exquisiter Langsamkeit auf seinem erigierten Glied 
niederließ. 

Zischend ließ Dominic den Atem entweichen. Solange war 
so eng, so heiß und feucht, als sie sich ihm langsam Öffnete. 
Er liebte das Gefühl all dieser samtenen Weichheit, die ihn 
so fest umgab. Als sie sich noch mehr um ihn zusammenzog 
und er durch ihre glutvolle Hitze glitt, war die Intensität des 
Kontakts fast unerträglich. 


Dominic beobachtete Solanges Gesicht, die 
Benommenheit und das wachsende Verlangen in ihren 
Augen. Ihre schnellen, flachen Atemzüge und die tiefe Röte, 
die sich über ihren Körper legte, waren unübersehbare 
Anzeichen ihrer Erregung. Dominics Hände, die auf ihren 
Hüften lagen, führten und stützten sie, während ihre Hüften 
sich hoben und senkten. Solange stockte der Atem, als eine 
Flut lustvoller Gefühle sie erfasste, und ihre Augen weiteten 
sich, bis sie fast vollständig die einer Katze waren. Dominic, 
der Solange die ganze Zeit beobachtet hatte, sah die 
Myriaden von Gefühlen, die sie durchfluteten, als sein hartes 
Glied durch ihre samtene Weichheit glitt. 

Dominic, flüsterte sie, und er hörte ihr nahezu 
ehrfürchtiges Erstaunen. 

Der Ausdruck ihrer grünen Katzenaugen, die glühende 
Bewunderung und glitzernde Erregung, das drängende und 
hemmungslose Verlangen, die sich darin widerspiegelten, 
verkrampften ihm das Herz und durchfluteten ihn mit 
Zärtlichkeit und Liebe. 

Er hob sie wieder an und ermutigte sie zu einem etwas 
schnelleren Rhythmus. Als sie sich auf ihn herabließ, 
vollführte sie zu seinem Erstaunen eine kleine 
Hüftbewegung, die ihm den Atem raubte, und zog sich so 
fest um ihn zusammen, dass sich ihm ein lustvolles 
Aufstöhnen entrang. Sie antwortete mit einem 
unverständlichen kleinen Laut und warf den Kopf zurück, 
und er drang bei ihrer nächsten Bewegung noch tiefer in sie 
ein und drehte sich dann mit ihr, ohne die innige 
Vereinigung zu unterbrechen, sodass Solange unter ihm zu 
liegen kam. Wieder durchfuhr ihn pures Feuer, das ihn von 
innen heraus zu verbrennen drohte. 

Solange schloss die Augen, als die gleiche Hitzewelle sie 
durchflutete. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so 
sinnlich oder so begehrenswert gefühlt. Dominic hatte das 
erreicht. Ihr Seelengefährte. Er hatte ihr bewusst gemacht, 


wie wundervoll es sein konnte, eine Frau zu sein, und zeigte 
ihr, was Liebe war. 

Als er sich über sie beugte und ihr in die Augen sah, 
brachte sein Ausdruck ihren Puls zum Rasen. Seine Augen, 
die jetzt die Farbe von Türkisen hatten, waren heiß und 
intensiv und blickten mit solch glutvollem Verlangen in die 
ihren, dass sie ihm alles, aber auch wirklich alles geben 
wollte. 

Tief in ihrem Innersten spürte sie, wie sehr er sie 
begehrte. Versengende Hitze und nie gekannte 
Empfindungen durchfluteten sie, als er sie in einem harten, 
schnellen Rhythmus liebte, der ihr den Atem raubte und sie 
immer näher an den Gipfel der Ekstase brachte. Sie schlang 
ihm die Beine um die Hüften, um sich seinem aufregenden 
Rhythmus anzupassen, und jeder Stoß sandte Wellen des 
Feuers durch ihren Körper, das sie zu verschlingen und zu 
verbrennen drohte. 

Das war Dominic, der sie in einen Taumel der 
Leidenschaft versetzte, in eine Raserei, die sie nie für 
möglich gehalten hätte. Solange überließ sich den 
rauschhaften Gefühlen, schaltete ihr Denken ab und ließ 
sich von Dominic in eine völlig andere Welt versetzen. 
Stöhnend wand sie sich unter ihm und bog sich ihm in 
selbstvergessener Ekstase entgegen, als die ersten Schauer 
ihres Orgasmus sie wie eine Flutwelle ergriffen und sie 
höher und höher trugen, bis sie Dominics heiseren Aufschrei 
hörte. Die Hände fest um ihre Taille, drang er ein letztes Mal 
tief in sie ein und trieb sie auf solch ungeahnte Höhen der 
Lust, dass ihre Muskeln ihn fest umschlossen und er gar 
nicht mehr anders konnte, als ihr in den Rausch zu folgen. 

Schließlich brach er ermattet auf ihr zusammen. Eine 
ganze Weile blieben sie so liegen und rangen nur nach 
Atem. Irgendwann fand Solange die Kraft, sich zu bewegen, 
und küsste Dominic aufs Kinn. »Ich glaube, du hast mich 
vollkommen erschöpft, mein Liebster.« 


Er streichelte mit den Lippen ihre Stirn. »Ich denke, es 
war eher umgekehrt.« 

Solange blickte zu ihm auf, damit er sehen konnte, wie 
ernst es ihr mit ihren Worten war. »Ich möchte, dass wir das 
Ritual vollenden, Dominic. Bring mich ganz in deine Welt 
hinüber!« 

Er holte tief Luft. Jetzt war der Moment gekommen. 
Dominic schaute ihr in die Augen und strich ihr das Haar aus 
dem Gesicht. »Du musst dir sicher sein, kessake. \Nenn es 
erst einmal geschehen ist, gibt es keine Möglichkeit, es 
rückgängig zu Mmachen.« Er küsste sie sehr zärtlich auf den 
Mund und bemerkte, dass sie zu zittern begann. Endlich 
schien ihr die enorme Tragweite ihrer Entscheidung bewusst 
zu werden. »Ich werde dich so oder so von ganzem Herzen 
lieben. Auch wenn du dich gegen das Ritual entscheidest.« 

Solange holte tief Atem und ließ ihn langsam wieder 
entweichen, blickte lächelnd zu Dominic auf und strich mit 
den Fingerspitzen über die tiefen Linien in seinem Gesicht. 
»Es gibt niemanden, mit dem ich lieber zusammen wäre, in 
diesem Leben oder im nächsten. Ich habe lange darüber 
nachgedacht und fühle, dass es richtig ist.« 

»Es könnte unglaublich schmerzhaft sein. Ich kann dir 
über den Schmerz hinweghelfen, wenn es so weit ist, aber 
ich habe gehört, dass es schrecklich schwer sein soll, die 
vollständige Verwandlung durchzustehen.« Verwundert 
lauschte er in sich hinein: Er war es, der zögerte, nicht sie, 
obwohl er es sich von ganzem Herzen wünschte, dass sie 
ganz in seine Welt hinüberkam. 

Ihre Katzenaugen wichen seinem Blick nicht aus. »Ich 
habe keine Angst, Dominic, und komme, was da wolle, ich 
werde es nicht bereuen.« 

»Selbst wenn ich dir nicht das Überleben deiner 
Raubkatze garantieren kann?« 

Sie befeuchtete die Lippen. »Sie wird es überstehen.« 

Freude durchflutete ihn. Er küsste sie auf die Lippen und 
ließ den Mund zu ihren Brüsten hinunterwandern. Mit den 


Zähnen zupfte er sanft an einer ihrer Brustspitzen und 
umspielte sie mit der Zunge, bevor er sie zwischen die 
Lippen nahm und daran saugte. Solange sog scharf den 
Atem ein und bog sich ihm entgegen. Dominic ließ die 
Lippen zu ihrem wild pochenden Puls hinuntergleiten und 
strich ein paar Mal mit der Zunge darüber. Dann senkte er 
die Zähne in ihre zarte Haut. Solange schrie auf, aber ihr 
Körper wurde weich und nachgiebig, und sie schob die 
Hände unter Dominics Haar, um seinen Kopf zu halten, 
während er trank und ein weiterer Orgasmus sie erschauern 
ließ. 

Sie schmeckte himmlisch. Wie Solange - seine 
Seelengefährtin. Die Frau, die er über alles liebte. Jede Faser 
seines Körpers reagierte auf ihren wundervollen Geschmack, 
nahm den süßen Nektar in sich auf und erfüllte ihn mit 
Energie. Drängendes Verlangen brandete in ihm auf, und 
der Wunsch, sie für sich zu beanspruchen, sich mit ihr zu 
vereinen und eins mit ihr zu werden, wurde übermächtig in 
ihm. Zärtlich strich er mit der Zunge über die kleinen 
Einstiche und hob den Kopf. 

»Bist du dir ganz sicher, Solange?« 

Ihre Augen waren glasig, ihre Lippen angeschwollen von 
seinen Küssen. Sie lächelte ihn an und berührte unendlich 
zärtlich sein Gesicht. »Sicherer, als ich mir je in meinem 
Leben über irgendetwas war.« 

Sie war so weit gekommen, dass sie ihm genug vertraute, 
um sich einverstanden zu erklären. So übermächtig war das 
Gefühl, das in Dominic erwachte, dass sein Herz vor Liebe 
zu ihr schier zu bersten drohte. Ihr Vertrauen war ein solch 
kostbares Geschenk! Dass sie ein solches Risiko eingehen 
wollte, rang ihm große Ehrfurcht ab. 

Dominic öffnete den Puls an seinem Hals und zog ihren 
Kopf an seine Brust. Komm in meine Welt, Geliebte!, 
forderte er sie auf. Trink! 

Solange zögerte nicht. Sie wollte es. Alle Zweifel waren 
verflogen. Sie hatte nie wirklich irgendwohin gehört, und 


jetzt hatte sie ein Heim bei Dominic gefunden. Ihre Lider 
senkten sich, und sie schmiegte sich noch fester in seine 
Arme und ließ die Zunge behutsam über den Rand der 
kleinen Wunde gleiten. Solange spürte, wie Dominics ganzer 
Körper sich zusammenzog und vor Lust erschauerte, und 
war hocherfreut darüber, dass sie ihm das geben konnte. 
Und sie merkte auch, dass seine Erektion zurückkehrte und 
er sie wieder heiß und hart erfüllte. 

Als sie mit der Zunge an ihren Zähnen entlangfuhr, stellte 
sie zu ihrer Überraschung fest, dass zwei von ihnen sich 
verlängert hatten. Und dass das Verlangen sie schon 
gepackt hatte, ein wahnsinniger Hunger, dem sie nicht 
einmal hätte widerstehen können, wenn sie es gewollt 
hätte. Dominic - mein Seelengefährte, dachte sie, während 
ihre Zähne sich in seinen Hals senkten. Ein heiserer Schrei 
entrang sich Dominic, und ihr Körper zog sich fest um ihn 
zusammen. Seine Lebensessenz strömte in sie hinein. Heiß, 
machtvoll und köstlich. Solange spürte die Verbindung 
zwischen ihnen, den Austausch von Körper und Seele, ja 
sogar das Blut in ihren Adern. 

Sie seufzte glücklich und begann, sich an ihm zu 
bewegen, so weich und biegsam, als wäre sie speziell für ihn 
gemacht. Dominic stieß in sie hinein, und das jetzt schon so 
vertraute Feuer ergriff sie wieder. Wie mühelos er die 
Führung übernahm und das Tempo vorgab, als sie sich 
aneinanderklammerten und sich in einem harten, schnellen 
und gierigen Rhythmus bewegten! Jeder Stoß war noch 
schneller und drängender als der vorangegangene und 
führte sie noch näher an den Rand eines Abgrundes 
erotischer Verzückung. 

Dominic war in ihrem Geist, stahl ihr das Herz und 
vervollständigte ihre Seele. Mit seinem Geschmack auf der 
Zunge und seinem Atem in der Lunge hob Solange die 
Hüften an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Sie zog 
sich so fest um ihn zusammen, wie sie konnte, und trieb ihn 


so zu einem weiteren explosiven Orgasmus, dem sogleich 
ihr eigener folgte. 

Nach einer Weile strich sie sanft mit der Zunge über die 
Verletzung und beobachtete beeindruckt, wie die Wunde 
sich schloss. Mit Dominics Geschmack noch auf der Zunge 
beugte Solange sich vor, um ihn zu küssen und die 
Lebensessenz, die er ihr so großzügig überlassen hatte, mit 
ihm zu teilen. 

»Ich liebe dich, Solange«, sagte er. 

Wohl wissend, dass er wegen der bevorstehenden 
Umwandlung noch viel nervöser war als sie selbst, 
schmiegte Solange sich an ihn und küsste ihn auf die 
Wange. »Es wird schon alles gut gehen«, murmelte sie ein 
bisschen schläfrig. »Die körperliche Liebe ist eine 
anstrengende Sache.« 

»Dein Körper verändert sich, kessake ku toro sivamak - 
geliebte kleine Wildkatze. Sobald ich weiß, dass es 
ungefährlich ist, werde ich dich zum Schlafen in den Boden 
legen, damit Mutter Erde ihre heilende und unterstützende 
Wirkung entfalten kann.« 

»Dann musst du aber auf Shadow aufpassen und ihn 
füttern«, sagte Solange, schon halb im Schlaf. »Und mit ihm 
spielen. Junge Katzen brauchen viel Beschäftigung.« 

Dominic strich mit den Lippen über ihr Haar. Er war voller 
Sorge, wenn er an die Schmerzen dachte, die sie würde 
ertragen müssen. »Natürlich, Solange. Mach dir keine 
Sorgen!« 

»Und sieh jetzt bitte auch nach meinem Jaguar! Ich muss 
wissen, ob es ihm gut geht.« 

Dominic holte tief Luft und ließ den Geist in Solanges 
Körper eindringen. Die Umgestaltung ihrer Organe - und der 
ihres Jaguars - ging mit erstaunlicher Schnelligkeit vor sich. 
Sie hätte schon Schmerzen haben müssen, doch aus 
irgendeinem Grund war ihr Blut noch intakt und schien die 
Organe so schnell wieder zu heilen, wie sein Blut sie 
veränderte. 


Er kehrte in seinen Körper zurück. »Dein Jaguar scheint 
nicht mal zu beachten, was geschieht.« 

Solange wandte Dominic das Gesicht zu. »Ich wusste ja, 
dass er es gut überstehen würde. Ich bin müde und werde 
jetzt ein bisschen schlafen.« 

Kaum schloss sie die Augen, übermannte sie auch schon 
der Schlaf. Sie verließ sich darauf, dass Dominic sich um sie 
und um das Katzenjunge kümmerte. Mit aufgeregt 
pochendem Herzen und trockenem Mund hielt er sie 
stundenlang in den Armen und wartete, dass der Schmerz 
einsetzte. Aber Solange schlief nur und ihre Raubkatze 
ebenfalls. Dominic wachte die ganze Nacht, und als er 
endlich sicher war, es riskieren zu können, nahm er Solange 
mit sich in die tiefe Grube und schloss die Erde über ihnen. 


Dominic ließ Solange drei Tage und Nächte schlafen. 
Zwischendurch untersuchte er sie immer wieder, um sich zu 
vergewissern, dass sie die großen Veränderungen in ihrem 
Körper gut überstand. Er spielte mit Shadow und sorgte 
dafür, dass er genug zu essen hatte. Aber jeden Abend 
erwachte er früher und früher, denn er wollte sehen, ob er 
die warnenden Anzeichen spüren würde, dass die Sonne 
noch am Himmel stand. Doch er spürte nichts dergleichen. 
Am meisten war er jedoch um Solange besorgt - und 
merkte, so albern es auch klingen mochte, dass er sie 
vermisste. Er war es gewohnt, ihre Gedanken zu teilen, sie 
lachen zu sehen und einfach nur das Zusammensein mit ihr 
zu genießen. Die Welt erschien ihm sehr viel farb- und 
freudloser ohne Solange an seiner Seite. 

Am dritten Abend beschloss er, sie zu wecken, bevor es 
dunkel wurde. Er wollte herausfinden, welche Wirkung Licht 
und Sonne auf sie hatten. Nachdem er sie behutsam 
geweckt hatte, nahm er sie in die Arme und stieg mit ihr aus 
der Grube auf, damit sie baden konnte. Solange schlang die 


Arme um seinen Nacken und legte den Kopf an seine 
Schulter. 

»Ich will nach meiner Katze sehen«, protestierte sie, als er 
sie langsam in das heiße Wasser hinunterließ. 

»Zuerst wird gebadet«, sagte er streng. Ihre Pflege kam 
zuerst. 

Sie grinste und verwandelte sich dort im Wasser. Solange. 
Sein Wunder. Ihre Katze schnaubte ärgerlich und schüttelte 
sich, aber ihre grünen Augen funkelten vor Schalk. Dominics 
Instinkte warnten ihn, doch er war zu fasziniert von dem 
Lachen in den Augen des Jaguars, um darauf zu achten. 
Solange spannte die Muskeln unter dem gelbbraunen Fell 
an, und sie sprang, traf ihn an der Brust und stieß ihn um. Er 
versuchte, sie zu packen, doch sie hielt ihn am Boden, 
indem sie sich mit allen vieren auf ihn stellte und ihm mit 
ihrer rauen Zunge über das Gesicht leckte. 

Er griff mit beiden Händen nach ihrer Schnauze und sah 
ihr in die lachenden Augen. »Schon als ich dich zum ersten 
Mal sah, wusste ich, dass du Ärger machen würdest.« 

Solange verwandelte sich in seinen Armen und küsste ihn. 
»Nein, das wusstest du nicht. Du dachtest, ich würde lieb 
und fügsam sein.« Sie sprang auf. »Komm, ich möchte 
endlich mal allein fliegen.« 

Dominic griff nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten. 
»Die Sonne scheint noch. Wir müssen vorsichtig sein.« 

Sie strich mit der Hand über ihre Haut und runzelte die 
Stirn. »Ich fühle mich überhaupt nicht anders, Dominic. 
Müsste ich das? Ich habe in der Erde geschlafen. Jetzt bin 
ich doch durch und durch Karpatianerin, oder nicht?« 

Er legte einen Arm um sie und trocknete sie und auch sich 
selbst mit einer einzigen Handbewegung ab. »Wir sind beide 
Karpatianer, kessake, doch wir sind auch noch etwas mehr 
als das.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Ich auch nicht. Dein Blut ist so einzigartig, Solange, dass 
es vollkommen intakt geblieben ist. Ich glaube, dass wir 


beide irgendwie alle Eigenschaften deines Blutes bewahren, 
obwohl du voll und ganz Karpatianerin geworden bist.« 

Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht, wie ich das 
finde.« 

»Wegen Brodrick?« 

Sie nickte. 

»Dein Blut stammt auch von deiner Mutter.« 

Ihre Katzenaugen blinzelten einmal, und ihre Lippen 
verzogen sich zu einem langsamen, gedehnten Lächeln. 
»Ich hätte wissen müssen, dass du das Richtige sagen 
würdest, Dominic. Danke.« 

Er schwenkte eine Hand, um Solanges nackten Körper mit 
Jeans und T-Shirt, ihrem Kriegerinnen-Outfit, zu bedecken. 
Dann verließen sie die Höhle durch den schmalen Tunnel 
und stiegen zur Erdoberfläche empor. Als sie sich dem 
Eingang näherten, fiel gesprenkeltes Licht von den Bäumen, 
die das Gebiet beschatteten, herein. Dominic erinnerte sich, 
vor nicht allzu langer Zeit beim Verlassen einer Höhle durch 
die Federn des Haubenadlers hindurch von der Sonne 
verbrannt worden zu sein. Jetzt ließ sein Körper überhaupt 
keine Reaktion erkennen - obwohl Jahrhunderte vergangen 
waren, seit er das letzte Mal in der Sonne gewesen war. 

»Bleib hier, hän sivamak!« Es war ein Befehl, nicht mehr 
und nicht weniger. Dominic blickte zu Solanges Gesicht 
herab, um ihr zeigen, dass er es ernst meinte. 

Ihr Widerspruch erstarb, und sie nickte nur. 

Dominic näherte sich langsam dem Eingang. Das Licht 
wurde stärker und erreichte ihn schon fast. Sein Herz schlug 
schneller vor Erwartung, und er wagte sich ein paar Schritte 
aus der Höhle heraus. Die Sonne fiel direkt auf seinen 
Körper. Jeder Muskel in ihm verkrampfte sich. Nichts 
geschah. Seine Haut verbrannte nicht, es bildeten sich keine 
Blasen, und es passierte auch sonst nichts Schreckliches. Er 
spürte nur die warme Sonne auf der Haut. 

Langsam drehte er sich um und sah Solange an. Sein 
Wunder. Sie raubte ihm den Atem. Dominic streckte den 


Arm nach ihr aus, und sie kam zu ihm, ergriff seine Hand 
und blickte lächelnd zu ihm auf. Dabei strahlten ihre Augen 
vor Liebe. Dominic verschränkte die Finger mit ihren und rief 
leise nach Shadow, um den Kater aufzuwecken. 

Sie warteten, bis der kleine Kerl erschien, dann traten sie 
zusammen in den vollen Sonnenschein hinaus. 


Du bist mein Herz 


Dominic zu Solange: 


Traume 


Ich war tausend Jahre lang nur halb am Leben 
und hatte die Hoffnung aufgegeben, 

dass wir uns in dieser Zeit begegnen würden. 
Zu viele waren die Jahrhunderte. 

Alles verschwindet, wenn Zeit und Dunkelheit 
die Farbe und die Verse stehlen. 


Aber dann, jenseits aller Hoffnung, 

erschienst du mir im Traum ... 

Mit den glühenden Augen einer Katze, 

doch bedürftig wie ein Kind. 

Dein Kriegerherz loyal. 

Dein angstvolles »Verlass mich nicht!« 

Dein Kopf in meinem Schoß: Csitri! Stark und wild. 


Fragen 


Wirst du je wieder einem Mann vertrauen können? 
Wirst du einen alten Mann wie mich zu lieben lernen? 
Lass dich von meinen starken Armen beschützen, 
und lass dich von mir in den Schlaf singen! 

Lass mein Lied dir Heilung bringen 

wie die Erde und die See! 

Sieh mich an - und nun sieh dich durch meine Augen! 
Sieh dich an: die schönste Frau auf Erden! 

Ich werde darauf warten, dass du es siehst, 

für immer, wenn es sein Muss ... 

Solange, mein Herz, unschätzbar kostbares Geschenk. 


Seelengefährten 


Als du mir begegnetest, 
bereichertest du mich. 
Und brachtest mich zurück ins Leben. 


Du bringst mein wahres Ich ans Licht. 
Dann heilst du mich 

von all den Narben und Problemen. 

Und als es mit meinem Leben abwärtsging, 
fingst du mich auf. 

Ich hatte vergessen, wie man lächelt, 

aber du hast es mich wieder gelehrt. 


Meine Traumgeliebte und Seelengefährtin, 

du kennst jeden Teil von mir. 

Wir sind für immer verbunden, Seele an Seele, 
und du trägst mein Herz in dir. 


Ich kann dir nie die Treue brechen. 
Du kannst mich nie verlassen. 
In Liebe für immer, 


in diesem Leben und im nächsten. 
Du bist mein Herz. 


Solange zu Dominic: 


Träume 


Mein Leben war eine Qual, 

meine Familie wurde mir genommen. 
Mein Zorn hat mich aufrechterhalten. 

Ich hatte die Hoffnung aufgegeben. 
Tränen fielen in den Regenwald, 

Herzblut in den blutdurchtränkten Boden. 
Mein Vater verriet mich. 

Ich konnte es kaum verkraften. 


Aber dann, jenseits aller Hoffnung, 

erschienst du mir im Traum ... 

Deine Melodie ergreifend, deine sanfte Stimme heilend. 
Die Seele eines Poeten, das große Herz eines Kriegers. 
Du gabst alles für deine Leute. 

Lass mich dir Gefühle schenken! 


Fragen 


Kannst du etwas Schönes finden 

an dieser robusten Frau? 

Kannst du eine Gestaltwandlerin wie mich 
zu lieben lernen? 

Lass meine weichen Arme dich streicheln, 
lass unsere Lieder sich vermischen! 

Lass mich an deiner Seite stehen - 


lass mich dein Herz befreien! 

Sieh mich an - und nun sieh dich durch meine Augen! 
Sieh dich an: der perfekte Mann aus meinen Träumen! 
Du bist die Ruhe im Sturm, die sanfteste Macht. 

In deinen Händen bin ich eine Blume. 

In deiner Nähe strahlt mein Herz. 


Seelengefährten 


Als du mir begegnetest, 
bereichertest du mich. 
Und brachtest mich zurück ins Leben. 


Du bringst mein wahres Ich ans Licht. 
Dann heilst du mich 

von all den Narben und Problemen. 

Und als es mit meinem Leben abwärtsging, 
fingst du mich auf. 

Ich hatte vergessen, wie man lächelt, 

aber du hast es mich wieder gelehrt. 


Mein Traumgeliebter und Seelengefährte, 

du kennst jeden Teil von mir. 

Wir sind für immer verbunden, Seele an Seele, 
und du trägst mein Herz in dir. 

Ich kann dir nie die Treue brechen. 

Du kannst mich nie verlassen. 

In Liebe für immer, 

in diesem Leben und im nächsten. 

Du bist mein Herz. 
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